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Sr. Durchlaucht 


dem Herrn 


Clemens, Wenzeslaus, Lothar, 


Sarſten vn Merternih 


Binneburg -Ochfenhaufen, 


Gr. k. k. apoftol. Majeſtät Haus», Hof- und Staats: Kanzler, 
wirflihem Staats: und Eonferenz: Minifter, auch Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten ꝛc. 2c. 


Ew. Durdlaudt 


wage ich es, gegenwärtige Vorlefungen über vie Li⸗ 
teratur umterthänigft zu überreichen. Es würbe mir 
zu einer nicht geringen Freude gereichen, wenn das 
darin aufgeftellte Gemälde von ber Geiftesbildung der 
merkwuͤrdigſten Bölfer Europa’8 für Em. Durd- 
laucht von einigem Intereffe fein Fünnte. Ich dürfte 
alddann Hoffen, wenigſtens einen Theil meiner Ab» 
fiht erreicht zu haben. Denn mein vorzüglichfter 
Wunſch war es, der großen Kluft, welche immer noch 
die Iiterarifche Welt und das intellektuelle Leben des 
Menfchen von der praftifchen Wirklichkeit trennt, ent» 
gegen zu wirken und zu zeigen, wie bebeutend eine 
nationale Geiſtesbildung oft auch in ben Lauf ber 
großen MWeltbegebenheiten und in bie Schickſale der 
Staaten eingreift. Wenn nicht bloß Gelehrte und 
gewöhnliche Literaturfreunde, fondern auch ſolche Män⸗ 
ner, welche diefe großen Schickſale und Begebenhei⸗ 


ten zu leiten berufen find, meiner Darftellung einiges 
Interefie und ihren Beifall ſchenkten; jo würde es 
mir der befte Beweis fein, daß mein Verſuch nicht 
ganz mißlungen if. Mußte es ſchon in dieſer Hin⸗ 
ficht ſehr ſchmeichelhaft für mich fein, daß Em. 
Durchlaucht erlaubt haben, Denfelben viejes Werk 
zu widmen; fo bat e8 in einer andern Beziehung 
einen noch höhern Werth für mich, indem ich das 
durch die erwünjchte Gelegenheit erhalte, jene Gefühle 
von Verehrung und Dankbarkeit an den Tag zu les 
gen, mit welchen ich nie aufhören werbe zu fein 


Ew. Durchlaucht 


unterthänigſt gehorſamſter 
Früedrich Schlegel. 


Vorrede zur erften Auflage 
von " 


Sriedrih von Schlegel. 


, find jet zwanzig Jahre verfloſſen, ſeitdem ich mit | 


den erſten Verſuchen über griechifche Literature und Geis 
ſtesbildung hervortrat. So wenig die jugendliche Begei⸗ 
fterung, welche in dieſen Verſuchen herrichte, ihr Ziel in 
allen Stüden vollſtändig erreichen Tonnte, fo fund dieſes 
Unternehmen doch im Ganzen eine nicht ungünftige Auf- 
nahme; ja allmälig, vermuthlich des guten Strebend we⸗ 
gen, das ihm zum Grunde Tag, felbft bei den vortrefflich- 
ſten und erften Männern dieſes Faches eine nachſichtsvolle 
Beurtheilung und aufmunternde Zuftimmung. 

Nachdem ich auf diefe Weile mehrere Jahre in ein- 
famer Abgefchievenheit ganz dem Alterthum gelebt hatte, 
fühlte ich mich, als ich mit jenem erften Verfuch in vie 
Welt eingetreten war, nun audy von biefer. und von dem 
vielbewegten Zeitalter angeregt und felbit in die Literatur 
defielben einzugreifen angetrieben, was theild in Gefellichaft 
mit meinem Bruder A. W. Schlegel gefchah, theils auch 
von mir allein und auf meine eigne Weiſe. So verſchie⸗ 
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den aber war meine Denfart von ber herrfchenpen, daß 
dieſes Unternehmen, obwohl es nicht ohne Erfolg war, in 
Rückſicht auf die fehr merfbare Wirkung, die es hervor- 
brachte, doch mehr geeignet war, Widerſpruch und Tadel 
zu erregen, ald mir Freunde zu erwerben. 

Die Wirkung nadı außen inbefien hat bei. mir den 
Hortgang der innern Unterſuchung nie auf lange Zeit uns 
terbrechen Fönnen, da die Befriedigung der eignen Wißbe- 
gierde mir immer das Erfte blieb und mehr galt als ver 
äußere Schriftfteller - Ruhm. 

Diefe Wipbegierde führte mich dann ganz natürkich 
no in einem fpätern Alter, al& man fonft wohl neue 
Studien zu beginnen pflegt, zu den orientaliichen Spradden 
und befonders zu dem noch weniger befannten Gebiete ver 
indifchen. Die erfte Ausbente dieſer Bemühung habe ich 
in der Schrift: über die Spracde und Weisheit der 
Indier, vor ſechs Jahren meinen Zeitgenofien dargelegt. 

Während aller dieſer literariſchen Befchäftigungen zo⸗ 
"gen auch die Kunftwerfe des Mittelalters, befonvers vie 
altdeutſche Poefie, Sprache und Geſchichte meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Liebe an. Dieß geſchah zum Theil ſchon frü- 
her, vorzüglich aber in den lebten, feit 1802 verflofienen 
zwölf Jahren. Was mir In diefem Gebiete ausgezeichnet 
Merfwindiges, oder noch weniger Befannted auffiel, {ft 
auch gelegentlich mitgetheilt worden; vieles Andere ift noch 
vorräthig, zum Theil auch bearbeitet, aber bis jeht nach 
nicht zue Mittheilung gebichen. 

Sp ift ed denn gefommen, baß meine Arbeiten im 


® 


vu 


Gebiete der Literatur, der poetifchen Kunftgefchichte und 
Kritik, eben wegen ihrer Mamnichfaltigfeit und Verſchieden⸗ 
artigfeit ſehr fragmentarifch geblieben find. Schon Tange 
war daher der Wunſch im mir entftanden, auch einmal 
eine foftematifche Ueberficht des Ganzen zu geben. Die in 
Wien vor einer zahlreichen Verſammlung im Frühjahr 
1812 gehaltenen Borlefungen geben mir eine erwünſchte 
Gelegenheit dazu, da ich fie ganz fo aufgefchrieben Hatte, 
wie. fie auch wohl für das größere Publikum und für den 
Drud geeignet fein können. Ich darf mir wenigſtens 
fchmeicheln, daß Viele von denen, welche an meinen frü- 
bern Titerarifchen Arbeiten über einzelne Begenftände An- 
theil genommen haben, nun auch dieſe Darftellung des 
Ganzen nicht ungern aufnehmen werben. Vielleicht wird 
dieſes felbft für Solche ein Intereſſe haben, denen die kriti⸗ 
ſchen Unterfuchungen über dad Einzelne in meinen frühern 
Arbeiten weniger anziehend waren. 

Eine eigentliche Literargefchichte, mit emer Fülle von 
Eitaten ober biographifchen Nachrichten, wird man bier 
nicht erwarten. Meine Abficht war und Eonnte Feine an« 
dere fein, als den Geift der Literatur in jedem Zeitalter, 
das Ganze derfelben und den Bang ihrer Entwicklung bei 
den wichtigften Nationen vor Augen zu ftellen. Selbft für 
kritiſche Nachforfchungen über einzelne Gegenftände, wie ich 
fie fonft wohl liebe und in andern Schriften häufig ver- 
fucht habe, war hier eigentlich der Ort nicht, wo es nur 
auf die Darftellung des Ganzen anfam. Doch wird man 
die Refultate ſolcher Forſchungen oftmals in der Kürze an 
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gegeben finden, da wo dieſe Refultate mir nicht bloß nen, 
fondern auch für das Ganze wichtig fchienen. In der . 
Charakteriſtik der bedeutendſten Schriftftellee wird man 
leicht bemerken, daß ich oft und lange mit ihnen mich bes 
fhäftigt habe. Mußte irgendwo, des Zufammenhangs wes 
gen, ein Werf erwähnt werben, welches mir bis jeht noch 
unzugänglich war, oder auch minder bedeutende, die nur 
in der Maffe zählen, -fo ift dieß in der Art, wie fie an- 
geführt find, hinlänglihh angedeutet worden. 

Wenn dieſe Darftelung ver Literatur mehr von ber 
Geſchichte der Philofophie enthält, als man fonft wohl un- 
ter jener Meberfchrift zu erwarten gewohnt if, fo darf mau 
dieß nicht für einen Auswuchs oder für zufällig halten, 
denn es hängt dieß auf das genaueſte zufammen mit dem 
mir eigenthümlichen und in viefem Werke durchgehends 
herrſchenden Begriff ‚von Literatur, als dem Inbegriff des 
intelleftuellen Lebens einer Nation. Auf feinen Fall wird 
man dieſen Weberfluß, wenn man es auch als foldhen bes 
trachtet, dem Werke zum Fehler anrechnen wollen. 
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Sriedrich von Schlegel’s 
Geſchichte der alten und neuen Siteratur. 


ED De 


Erite Borlefung- 


Einleitung und Plan des Ganzen. Ginfinß der Literatur auf das 
‚Zeben und den Werth der Nationen. Poeſie ver Griechen bis 
auf Sophofles. 


In ven nachfolgenden Vorträgen iſt es meine Abflcht, ein 
Bild im Ganzen von der Entwidelung und dem Geifte ver 
Literatur bei den vomehmften Nationen des Ultertbums und 
der neueren Zeit zu entwerfen; vor allem aber die Literatur 
in ihrem Einflufie auf das wirkliche Leben, auf dad Schidjal 
der Nationen und den Gang der Zeiten darzuftellen. 

Es hat fih in dem letztern Jahrhundert befonvers in 
Deutſchland eine große Veränderung mit der Geiſtesbildung 
zugetragen, die wenigftend in Beziehung auf jenen Standpunct 
glülich zu nennen if. Nicht als ob Die einzelnen merkwür⸗ 
digen Hervorbringungen und Verſuche in ver Kunft oder Wiſ⸗ 
fenfhaft ohne Unterfchien lobenswerth, ober in allen Theilen 
gleich gelungen wären. Uber in Hinftcht auf die Verhältniffe 
der Literatur, die Behandlungsweiſe und Theilnahme, melche 
die Welt ihr widmet, den Einfluß auf's Leben und auf bie 
Nation, den fie Haben fol, ift die Veränderung durchaus zum 
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Befferen und vortheilbaft gewefen, wie fle denn auch nothwen- » 
dig war. 

Ehedem war der Stand der Gelehrten ganz abgefonvert 
von der übrigen Welt, und völlig getrennt von der gefellfchaft- 
lien Bildung ver höheren Stände, fo wie dieſe felbft von 
der gefammten übrigen Nation getrennt waren. Unſere Kepp⸗ 
ler und Leibnig ſchrieben größtentheild Iateinifch, Friedrich der 
Zweite las, fchrieb und dachte nur franzöfifh. Die Mutter- 
fprache warb von den Gelehrten wie von den Bornehmen 
gleich ſehr vernadhläffist. Die vaterländifchen Erinnerungen 
und Gefühle blieben entweder dem Wolke überlaffen, bei dem 
fih noch wohl hier und da einige, wenn gleich ſchwache und 
halb verftümmelte Ueberbleibfel aus ver guten alten Zeit erhalten 
hatten; ober fie blieben der jugendlichen Begeiſterung und den 
gewagten DVerfuchen einiger Dichter und Schriftfteller anheim«- 
geftellt, welche es zuerft unternahmen, einen andern Zuſtand 
der Dinge herbeiführen zu wollen. So lange diefe aber nur 
einzeln ſtanden und e8 allein unternahmen, Fonnte die jugend⸗ 
liche Begeifterung ihres Entwurfs nicht immer durch eine voll⸗ 
fommen gelungene Ausführung gerechtfertigt, und nit einem 
glücklichen Erfolg gekrönt fein. — 

Die erwähnte Trennung des gelehrten Stanves, ver ge= 
fellichaftlichen Bildung und der übrigen Nation war ver all- 
gemeine Zuftand in Deutfchland in der ganzen letzten Hälfte 
des flebzehnten Jahrhunderts, wie in ver erften des achtzehn- 
ten; und noch viel meiter hinaus dauerten dieſe Verhaͤltniſſe 
und ihre natürliden Folgen im Einzelnen fort, wenn auch 
fhon im Ganzen ein anderer Zufland und ein beſſeres Ver⸗ 
Hältniß fich vorbereitete und annaͤherte. 

Die Zahl von audgezeichneten Werfen, oder doch merf- 
würbigen Verfuchen und lobenswerthen Beftrebungen, welche 
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beſonders feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in deut⸗ 
fher Sprache immer mehr and Licht trat, erregte envlich Die 
allgemeine Aufmerkfamfeit theild auf das viele bis jet ber 
fannte Große, Gute und Schöne, welches Deutichlanp wohl 
ſchon ehedem befefien hatte, theils auf bie Innern Vorzüge der 
Sprache jelbft, die Kraft, den Reichthum und die Biegfam- 
keit; &igenfchaften, welche fie nie verläugnet, ſobald fie nur 
auf eine ihrer Natur gemäße Weife bebanvelt wird. Je mehr 
die vaterländifchen Erinnerungen und Gefühle wieder angeregt 
wurben, je mehr ermachte auch die Liebe zu der Mutterfprache. 
Die dem Gelehrten und dem Gebildeten nothwendige Kennt« 
niß der fremden, alten oder noch lebenden Sprachen war nicht 
mehr mit Bernachläffigung der Mutterfprache verbunden. Eine 
Bernachläfftgung, die fih immer an dem rächt, der fie aus— 
übt, und niemald ein günftiges Vorurtheil für die Art und 
Allgemeinheit feiner Bildung over Gelehrſamkeit erregen kann. 
Vielmehr kam die Sorgfalt, welche man auf fremde Sprachen 
wandte, jet ver Mutterforache felbft zu Gute. Alle fremde 
Sprachen, auch die noch lebenden mußten doch auf eine mehr 
wirfenfchaftliche Art erlernt werben, als die eigene. Dieß 
fhärfte ven Sinn für Sprachen überhaupt, man wandte dieſen 
gefchärften Sinn, der ſich zuerft an fremden Sprachen geübt 
hatte, nun auch auf die eigene an, beim Hervorbringen wie 
beim Beurtheilen. Es entftand ein rühmlicher Wetteifer, zu 
ihren angeflammten Borzügen ver Kraft und des Neichthumß, 
ihr auch noch alle die andern Vorzüge anzueignen, durch 
welche die gebilvetfien Sprachen des Alterthums und der neuen 
Welt fich auszeichnen. 

Nicht bloß von der deutfchen, fondern von der gefanm- 
ten europäifchen Literatur werde ich. verfuchen, ein Gemälbe 
zu entwerfen. So darf ich denn hier fchon borgreifen mit 
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der Bemerkung, daß im achtzehnten Jahrhundert auch in an⸗ 
dern Landern fo wie in Deutfchland eine ähnliche Veraͤnderung 
der Literatur und eine Rückkehr verfelben zum, Nationalgeift 
fi) zugetragen bat. Ih führe Hier zur Erläuterung nur 
Englands Beifpiel an. Auch in England war, in ver zweiten 
Hälfte des flebzehnten Jahrhunderts, da ed von ven Folgen 
der Erommell’fchen Bürgerkriege geſchwächt und faft abhängig 
darniederlag, der Geſchmack verwildert, fittenlo8 und dabei 
nachahmungdfüchtig, auslaͤndiſch und unnational geworden. 
Die Sprache ſelbſt war vernachläſſigt, die großen alten Dich⸗ 
ter und Schriftfteller faft vergefien. Nachdem aber durch eine 
glückliche Revolution die politifche Selbftftändigkeit von Eng⸗ 
land wieberhergeftellt war, erhob ſich auch vie Literatur wie⸗ 
der. Der ausländifche Gefchmad mußte weichen; mit verdop⸗ 
pelter Liebe Eehrte man zu den großen Nationalvichtern zurüd. 
Die Sprache ward aufs firengite und forgfältigfte gebilnet, 
große Schriftfteller fanden auf, und die Liebe und Sorgfalt 
für jedes Denkmal, jedes noch jo kleine Meberbleibfel der brit- 
tifchen Gefchichte und Vorzeit iſt feitvem fo fortdauernd ge= 
wachen, daß man hierin dem Nationalgeift der Engländer 
faft nur den ruhmvollen Vorwurf einer zu ausſchließenden Va⸗ 
terlanddliebe machen könnte. 

Die Trennung des gelehrten Standes und der gefellfchaft- 
lichen Bildung unter fih und von dem Wolfe ift bad größte 
Hinderniß einer allgemeinen Nationalbildung. Müſſen doch 
ſelbſt die verfchievenen natürlichen Anlagen und Zuftände des 
Menfchen in einem gewiffen Grabe zufammenwirfen, um bie 
Vollkommenheit in ven Herporbringungen des Geifted zu er=- 
reichen, oder fie zu empfinden. Wo wäre wohl ein Werf 
wahrhaft vortreffli zu nennen, wenn nicht die Kraft und 
Begetfterung ver Jugend, und die Erfahrung und Meife des 
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männlichen Alters gemeinſchaftlich daran gearbeitet haben? 
Aber auch dad Zartgefühl der Trauen darf bon der Mitwir- 
fung und dem Einfluß feines Urtheild auf Geifteswerfe nicht 
ausgefchloffen werben, wenn biefe in den Gränzen des Schö- 
nen bleiben, wenn der Geifl einer Nation wahrhaft gebilvet 
fein, ihr Sinn evel erhalten werben fol. Die Werke des 
Geiſtes Tönnen Teinen andern Mittelpune haben, als zuerft 
die Gefühle, welche allen eveln WMenfchen gemein find, und 
dann bie Liebe des beſondern Vaterlandes und die National- 
erinnerungen ded Volkes, in deſſen Sprache fie auftreten, und 
auf welches fle zunächſt wirken jollen. 

Daß die Bildung des menſchlichen Geiftes einen Verein 
der verſchiedenen Anlagen des Menſchen, aller der Kräfte und 
Uebungen, die wir nur zu oft trennen und vereinzeln, erfor- 
dert, bat man wenigftend angefangen zu fühlen. Die Gelehr- 
ſamkeit des Forſchers, und der ſchnelle Veberblid, Die flchere 
Entſcheidung des thätigen Mannes, die ernſte Begeiſterung 
des einſamen Kuͤnſtlers, und der leichte und raſche Wechſel 
geiſtiger Eindrücke, jene flüchtige Feinheit, welche man nur in 
dent geſellſchaftlichen Leben ſindet, und finden lernt, find in 
Berührung getreten, fliehen wenigftend nicht mehr fo ganz ge= 
trennt von einander. 

Wie ſehr aber auch in ver neuern Zeit die Literatur 
in mehreren Ländern dadurch gewonnen bat, daß fle nationaler, 
aufs Leben einwirkender und jelbit lebendiger geworben ift, 
das Uebel iſt veffenungeachtet nicht ganz gehoben. In Deutfch« 
land ſehen wir die Literatur und das Leben noch oft ganz 
getxennt, wie zwei abgejonderte Welten ohne Einfluß neben 
und gegen einander daſtehen. So gebt jene Mannigfaltigkeit 
von geifligen Kräften und Hervorbringungen, die wir unter 
dem Namen Literatur zufammenfafien, für die Welt größten- 
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theils verloren, bat wenigftend bei weitem nicht ven großen 
und wohlthätigen Einfluß auf ven Menfchen und auf die Na— 
tion, den fle haben könnte und haben follte. Betrachten wir 
nur den Zuftand ver Riteratur, befonderd aber die AUnfichten, 
welche über die Literatur und ihr Verhältniß zun Leben in 
der Welt meiftend noch berrfchenn find! — Dem Dichter und 
Künftler wird es ſogleich wie ein Vorrecht zugeſtanden, daß 
ſie nur in ihrer Gedankenwelt leben, und leben dürfen, daß 
fie in die wirkliche Welt nicht paſſen; von ven Gelehrten iſt 
man es fihon geivohnt voraudzufegen, daß fie praktifch nicht 
brauchbar feien. Dem gewandten Redner mißtraut man cher, 
als der e8 in ber Gewalt habe, die Wahrheit nach feinen 
Abfichten zu biegen, und zu täufchen und irre zu leiten. Daß 
die Philoſophie ihr Zeitalter oft mehr irre leite und in bie 
unglädlichfte Verwirrung flürze, als wirklich auffläre und in 
der Wahrheit erhalte, lehrt die Erfahrung und die Gefchichte 
auch unferd Beitalterd. Durch vie gegenfeitigen Klagen und 
Beichwerden der PhHilofophen ſelbſt, ift e8 auch unter ben 
Laien allgemein bekannt geworben, wie häufig fie fih unter 
einander nicht verfiehen. Daher hat fih denn vie Meinung 
verbreitet, daß fie überhaupt auch in fich ſelbſt nicht zum Ziel 
gelangen fönnen, und nur felten recht entichieden wiflen, mas 
fie eigentlich wollen. Es ift aber unrecht, das evelfte Stre⸗ 
ben, das im Menfchen Tiegt, das Streben nach Erkenntniß 
und Erforfchung der Wahrheit, dadurch laͤhmen und in Miß⸗ 
erenit bringen zu wollen, daß man nur immer an die mißlun- 
genen Verſuche und an vie Schwierigkeit des Unternehmens 
erinnert. Zu wundern ift e8 invefien bei dieſem Zuſtande 
nicht, wenn Männer, vie flet3 mit ven wichtigften Verhält- 
nifjen und Gegenftänvden des Staats und des Lebens befchäf- 
tigt find, die Heinen Streitigkeiten der Schriftfleller für ein 
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bloßes Schaufpiel halten, das weder ſehr bedeutend noch an⸗ 
ziehend iſt. Selbſt die zahlloſe Menge der Bücher hat bei 
den meiſten Leſern einen ſolchen Ueberdruß erzeugen müſſen, 
daß im Ganzen nichts unwichtiger, unbedeutender und über⸗ 
flüſſiger erſcheinen kann, als ein neues Buch, wodurch die 
Menge der ſchon vorhandenen Bücher abermals um eines ver⸗ 
mehrt wird. Ich Habe es in dieſer Schilderung ſchon ftill- 
ſchweigend eingeſtanden, daß die Schriftſteller, die Gelehrten, 
die Dichter und Künſtler ſelbſt größtentheils die Schuld tra⸗ 
gen bon der Geringſchätzung gegen die Literatur, welche in 
der Welt gewiß fehr allgemein verbreitet ift, wenn fie auch 
jelten ganz deutlich ausgefprochen wird. Wären aber jene 
Borwürfe, die man den Schriftftelleen und ihren Werken ge= 
wöhnlich macht, auch allgemein gegrünvet und treffenn, gäbe 
ed nicht einzelne ehrenvolle Ausnahmen, gäbe ed nicht Ges 
Iehrte und Geiſteswerke, die in ihrem Verhältnig zur Welt 
überhaupt und zu ihrem Vaterlande und ihrem Zeitalter ins⸗ 
befonvere alle Forderungen erfüllen und in beiden Beziehungen . 
ganz fo ftehen, wie ſie ſtehen follen; fo würde man doch nicht 
umbin Fönnen, jene Geringfchägung im Allgemeinen tadelns⸗ 
werih zu finden, weil fie über ven Mißbrauch der Sache vie 
Sache felbft, die fo groß und fo wichtig if, verfennt. Auch . 
ſchaͤdlich iſt ſte, weil fle die Trennung zwifchen dem innern 
inteffeetuellen Leben und der praftifchen Welt nur noch immer 
"größer macht, und dauernd erhält. 

Wie groß aber die Sache felbft nach ihrer urfprüng- 
lichen Beſtimmung, wie wichtig die Literatur für ven Werth 
und für die Wohlfahrt einer Nation fei, das tft wohl uns 
zweifelhaft, Elar und leicht zu entfcheiven, wir mögen num auf 
die Innere Natur verfelben, ober auf ihre vielfeitigen Folgen 
und ihren großen Einfluß ſehen. 
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Betrachten wir zuerft vie Literatur felbft nach ihrem 
wahren Weſen, ihrem ganzen Umfang und ihrer urfprüng- 
lien Beitimmung und Würde. Wir umfaffen unter dieſem 
Namen alle jene Künfte und Wiffenfchaften, jene Darftellungen 
und Hervorbringungen, welche das Leben und den Menfchen 
felbft zum Gegenftande Haben, aber ohne auf eine äußere 
That audzugehen, bloß im Gedanken und in ver Sprade 
wirken, und ohne andern Förperlichen Stoff in Wort und 
Schrift dem Geifte varftellen. Dahin gehört vor allen vie 
Dichtkunſt, und nebft ihr die erzählende und varftellenne Ger - 
ſchichte; das Nachdenken und die höhere Erfenntniß, in jo fern 
fie das Leben und ven Menjchen zum ©egenflande und auf 
beide Einfluß hat; Beredſamkeit und Wig endlich, wenn ihre 
Wirkungen nicht bloß im mündlichen Gefprädh flüchtig vor⸗ 
übereilen, fondern in Schrift und Darftellung vauernde Werke 
bilden. Dieß Alles umfaßt beinahe das ganze geiftige Leben 
des Menfchen. Was giebt es überhaupt nächft dem Geifte 
felöft, ver fih in ihr enthüllt, wohl Größered und dem Men⸗ 
fchen als ſolchen mehr Eigenes und ihn Unterfcheinenves, als 
die Sprache? — Die Natur Tonnte den Menfchen Feine fchö- 
nere Gabe verleihen ald die Stimme, die zu jeden Ausprud des 
Gefühle im Geſange fähig, durch ihre Biegſamkeit, zu den 
künſtlichſten Sonderungen und Verknüpfungen ver mannigfal« 
tigften Laute den Stoff herleiht zu dem Tünftlichen Gebilde 
der Sprache. Bon allem aber, was der menfchliche Geiſt er⸗ 
funden hat, ift die Schrift ohne Vergleich das Wunderbarfte 
und das Wichtigfte. Die Gottheit felbft Fonnte den Menfchen 
fein Töftlicheres Gefchen? machen, ald das Wort, welches fie 
verfündigt, die Menfchen eint und verbinde. — Sp unzer⸗ 
trennlich iſt Geift und Sprache, fo weſentlich Eins Gedanke 
und Wort, daß wir, fo gewiß wir den Gedanken als das ei⸗ 
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genthümliche Vorrecht des Menfchen betrachten, auch das Wort 
nach feiner urfprünglichen Bedeutung und Wurde ald das in- 
nere Wefen des Menfchen nennen Tönnten. 

Wenn wir in ber näheren Anwendung Gehalt und Aus⸗ 
vrud, Gedanken und Wort allerdings unterfcheiben, und uns 
terſcheiden müſſen; fo ‚findet dieß doch felbft in ſolchen abge» 
leiteten DBerhältniffen beider nur da ftatt, wo entmeber beide 
oder wenigftend das Eine diefer beiden Clemente nicht mehr 
ihre Schulpigfeit erfüllen. Gedanke und Wort, fo wie fle 
urfprünglich eins find, Dürfen ſelbſt in ihrer mannigfaltigften 
Anwendung nie ganz getrennt werben, müffen immer und 
überall möglichft vereint und übereinflimmend bleiben. 

Wie ſehr nun auch dieſe beiden hohen Gaben, vie ei- 
gentlih nur Eine find, dieſer höchſte Vorzug des Menfchen, 
ver ihn erft zum Menfchen macht, ver Gedanke und die Rede, 
oft gemißbraucht werden mögen; das tief eingeprägte Gefühl 
von der urfprünglichen Würde ver Sprache und ber Mebe 
zeigt ſich ſelbſt Durch die Wichtigkeit, welche wir ihnen in 
unfern gemöhnlichften Urtheilen einräumen. Welchen Einfluß 
die Kunft der Rede im gewöhnlichen Leben, in ven bürger- 
chen und gefellfchaftlichen DVerhältniffen auf unfer Urtheil, 
welche Gewalt bie Kraft des Ausdrucks über unfere Gedanken 
ausübt, iſt überflüſſig auseinanverzufegen Eben fo wie 
über die Einzelnen laſſen wir uns auch in unferm Urtheil 
über die Nationen durch eben dieſe Rüͤckſicht beftinmien, und 
find gleich geneigt, diejenige Nation für die geiftvollfte und 
gebilvetfte anzuerkennen, welche ſich am meiften Klar und dem 
Zweck angemefien, beſtimmt und angenehm ausbrüdt. So 
daß wie Hier fogar Über den Vorzug, den wir der äußern 
Form und dem Ausdruck geben, nur zu oft bie Rückſicht auf 
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bintanfegen. Nicht bloß über vie Einzelnen und die Nationen, 
die und zunächſt umgeben, und mit denen wir felhft leben, 
urtheilen wir fo, auch auf andere, weit von unferm Kreis ent= 
legene wird berfelbe Mapflab angewandt. Nehmen wir 5.82. 
jene Völker, die wir, weil wir fie wenig Tennen, unter dem 
allgemeinen Namen ver Wilden zufammen zu faflen gewohnt 
find. Sobald ver reifende Beobachter ihre Sprache verfteht, 
pflegt ſich auch das ungünftige vorgefaßte Urtheil über fie 
fehr wefentlich zu verändern. „Wilde, heißt es dann meiftens, 
Milde find e8 freilich, unbekannt mit unfern Künften und un⸗ 
fern Berfeinerungen, fo wie mit ven übeln fittlichen Folgen 
verfelben; aber einen gefunden, ftarfen Verſtand, einen oft be= 
wundernswerthen natürlichen Scharffinn kann man ihnen nicht 
abſprechen. Aeußerſt treffend, und nicht felten wißig find ihre 


. Furzen Antworten, kraftvoll und vielfagend und bon der an⸗ 


ſchaulichſten Klarheit und Beſtimmtheit ihre Reden.“ So tft 
man überall und in "allen Verbältnifien gewohnt und geneigt, 
von ber Sprache auf den Geift, von dem Ausdruck auf den 
Bedanken zu: fihließen. — Doc vieß find nur einzelne Ur⸗ 
theile über einzelne Gegenflände. Am beften zeigt fich vie 
Würde und die Wichtigkeit aller jener in der Rede und der 
Schrift wirkenden und varftellenden Wiffenfchaften und Künfte, 
wenn wir ihren großen Einfluß auf ven Werth und das 
Schickſal der Nationen in der Weltgefchichte betrachten. Hier 
zeigt fih Die Literatur, als der Inbegriff aller intellectuellen 
Sähigfeiten und Hervorbringungen einer Nation, erft in ihrem 
wahren Umfange. 

Wichtig vor allen Dingen für die gange fernere Ent- 
wickelung, ja für das ganze geiftige Dafein einer Nation er- 
fheint es auf dieſem hiſtoriſchen, die Völker nach ihrem Werth 
vergleichenden Standpunete, daß ein Volt große alte National- 
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Erinnerungen Hat, welche fich meiftend noch in die dunkeln 
Zeiten feines erften Urfprungs verlieren, und welche zu erhalten 
und zu verherrlichen das vorzüglichfte Gefchäft ver -Dichtkunft 
ft. Sole National» Erinnerungen, das berrlichfte Erbtbeil, 
das ein Volk haben kann, find ein Vorzug, der durch nichts 
Anderes erfeht merben Tann, und wenn ein Bolt dadurch, daß 
ed eine große Vergangenheit, daß es folche Erinnerungen aus 
uralter Vorzeit, daß ed mit einem Wort eine Boefte hat, fich 
felbt in feinem eigenen Gefühle erhoben und gleichfam geabelt 
findet, fo wird e8 eben dadurch auch in unferm Auge und 
Urtheil auf eine höhere Stufe geftellt. — Nicht die weit um 
fh greifenden Unternehmungen, nicht die merfwürbigen Ereig⸗ 
nifje allein find es, die den Werth und die Würbe einer Na- 
tion beftiimmen. Diele Nationen, die unglücklich waren, find 
namenlo8 untergegangen und haben Taum eine Spur zurüdgen 
lafien; andere glüdlichere haben das Andenken ihrer Ausbrei⸗ 
tung und ihrer Eroberungen erhalten, aber kaum würdigen 
iwir Die Nachrichten davon einiger Aufmerkffamfeit, wenn nicht 
der Geift der Nation fulchen Unternehmungen und Ereignifien 
einen höheren Stempel verleiht, vie in der Weltgefchichte fich 
nur allzu häufig wiederholen. Merkwürdige Thaten, große 
Greigniffe und Schickſale find allein nicht zureichenn, unfere 
Bewunderung zu erhalten, und dad Urtheil ver Nachwelt zu 


beflimmen; e3 muß ein Volk, wenn biefes einen Werth haben 


joU, auch zum. Elaren Bemußtfein feiner eigenen Thaten und 
Schiefale gelangen. Diefes in betrachtenden und darſtellenden 
Werken ſich ausfprechende Selbftbemußtfein einer Nation iſt 
die Gejchichte. Ein Volk, deſſen Siege und Thaten durch den 
Stil eines Livius verherrlicht, deſſen Unglück und Verſunken⸗ 
heit von dem Griffel eines Tacitus für die Nachwelt Hingeftellt 
worden, tritt auf eine höhere Stufe, und wir können e8 un 
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ferm Gefühl nach nun nicht mehr ohne Ungerechtigkeit unter 
den großen Haufen der Völker reihen, die ohne in der Ge⸗ 
fehichte des menfchlichen Geiftes irgend eine Stelle einzunehmen, 
auf dem Schauplatz vorübergingen, eroberten, und wieber er⸗ 
obert wurden. — Dichter und Künftler, die mit aller Kraft 
und mit allem Zauber der Darftellung begabt, ben Fühnften 
Flug der Einbildungskraft wagen dürfen; Forſcher, welche alle 
Tiefen des Gedankens zu burchfpähen im Stande find, Tann es 
immer nur einzelne und wenige geben, und diefe Wenigen 
fönnen zunächft nur in ihrer Zeit auch nur wieder auf Wenige 
wirken. Aber mit dem Lauf der Zeiten dehnt ſich ver Kreis 
ihrer Wirkungen immer mächtiger aus; ihr Werth Teuchtet 
immer heller, und allgemeiner, dagegen felbft ver Werth des 
Geſetzgebers bei veränderten Zeitverhältnifien in einem verdun⸗ 
£elten Lichte erfcheint, der NHuhm des Eroberers, nachdem Jahr⸗ 
hunderte verflofien find, von der allumfaffenden und verichlin« 
henden Größe, mit welcher er gleich anfangs auftrat, immer 
mehr verliert und ſich oft in fehr verkleinertem Mapftabe dar⸗ 
ſtellt. Man darf fagen, Homer und Plato Haben nicht nur 
unter uns, ſondern felbft in ber fpäteren Zeit des Alterthums 
eben fo viel, wo nicht mehr beigetragen, ven Ruhm der Grie⸗ 
hen zu erhöhen und meit zu verbreiten, als Solon und Ales 
xander. An der Achtung, die jede gebildete Nation Europa’3 
der griechifchen, als ver, welche die Bildung von Europa an⸗ 
gefangen bat, jo gern zollt, bat wenigſtens der Dichter und 
der Philofoph unftreitig einen größern Antheil ald der Gefeß- 
geber und der Eroberer. Selbſt ver Einfluß, welchen bie 
Werfe und der Geift der Erſted auf die Nachwelt und auf 
„den Gang und die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts 
überhaupt gehabt haben, übertrifft an Umfang und Dauer die 
Wirkungen, welche die Geſetze und die Thaten und Siege der 
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andern batten. Bleiben aber auch Solon und Alerander für 
und unfterbliche und ruhmvolle Namen, fo verbanfen ſie dieß 
vielleicht mehr noch ihrem Geift und ihrem Einfluß auf Gei⸗ 
ſtesbiſldung, als jenen bürgerlichen Einrichtungen, die und jet 
fo fremd geworden find, ober den von dem Eroberer geftifteten 
Königreichen, vie Tängft nicht mehr vorhanden finv. 

Dichter und Philofophen von der erften Größe Fönnen 
immer nur jelten fein, fie werden aber auch als feltene Er⸗ 
fheinungen mit Recht da, wo fe hervortreten, als ein Beweis 
und allgemeiner Mapftab ver geiftigen Kraft und Bildung 
derjenigen Nation betrachtet, welcher fie angehören. 

Fügen wir zu dieſen hoben Vorzügen einer eigenthünt- 
lichen Poefte und Nationalfage, einer gedankenreichen Gefchichte, 
einer gebildeten Kunft und höheren Erfenntniß noch die Gabe 
der Beredſamkeit, des Witzes und einer zum gefellfchaftlichen 
Umgang gebildeten Sprache Hinzu, vorausgefeßt daß dieſe letz⸗ 
ten Borzüge ohne Mißbrauch bleiben; fo ift das Gemälde 
einer wahrhaft gebildeten und geiftvollen Nation vollendet, 
und zugleich auch der vollflännige Begriff einer Literatur 
entworfen. 

Befeelt von dem Wunfche, die Literatur in ihrer ganzen 
Wichtigkeit und nach ihrem großen Einfluß auf das Leben 
darzuftellen, fühle ih” gar wohl die mannichfadhe Schwierig- 
keit Diefes Unternehmens. Auf der einen Seite werde ich, da 
dad? Ganze in einem leicht zu überfehennen Gemälve zuſam⸗ 
mengefaßt werben foll, manches nur kurz und im Vorüberge⸗ 
ben berühren müflen, was allerving3 eine ausführliche Behand⸗ 
lung verbiente; auf der andern Seite werde ich, pa ich meine 
Darftelung fo Hiftorifch als möglich abfaffen und begründen 
möchte, in dem Fall fein, auch folche Einzelnheiten zu berüh⸗ 
ten, die dem, welcher ſich nicht ausſchließend mit der Litera- 
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tur befchäftigt, vielleicht ald unwichtig und geringfügig erſchei⸗ 
nen können. Was mir aber dennoch den Muth giebt, viefen 
Verfuch zu wagen, iſt meine lange Beichäftigung mit mehres 
ven Theilen der Literatur. Das Gebiet verfelben ift zwar 
fo unermeßlich, daß nicht leicht jemand, ver es Fennt, glauben 
wird, es erfchöpft zu haben. Indeſſen vie Tange Bekanntichaft 
mit einem Gegenflande, ver heinahe das Gefchäft meines Le—⸗ 
bend war, führt doch endlich zu einer leichten Ueberſicht des 
Ganzen; führt befonverd auch dahin, daß man unterfcheiden 
lernt, wad nur Mittel und Worbereitung ift, und was zum 
Zweck führt; was nur für den Gelehrten einen Werth hat, 
und was ihn an und für fich beſitzt, und für die Welt über- 
haupt merfwürbig und anziehenn ſeyn Tann. 

Unfre Geiſtesbildung berubt fo fehr auf der der Alten, 
daß es überhaupt wohl ſchwer ift, die Literatur zu behan= 
deln, ohne von dieſem Punct auszugeben, und wenigftend mit 
einigen einleitennen Worten der Griechen .und Römer zu” ge- 
denken. Mir mwenigftens würde es nicht möglich fein, meine 
Anfiht von der Literatur überhaupt, und von ber neueften 
insbeſondere beutlich darzulegen, ohne eine Turze Darftellung 
der alten Literatur nach verfelben Anſicht voranzufchiden. 
An dem Beifpiel der griechifchen Nation Yäßt fich überdieß 
die Würde und die Wirkung einer glüdlich entwickelten Lite 
ratur in böchften Glanze zeigen; auf der andern Seite treten 
hier aber auch die ververblichen Wirkungen und fchänlichen 
Bolgen einer fophiftifchen Redekunſt in das hellſte Licht. Ich 
werde jedoch dieſe vorläufige Anficht des Alterthums in größ- 
ter Kürze zufammendrängen. Zuerſt werde ich Die gefammte 
Literatur der Griechen und Römer im Allgemeinen betrach- 
ten; jener beiden Völker, denen wir einen großen Theil unfe- 
rer Geiſtesbildung verdanken, und ald eine reiche Erbſchaft 
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bon ihnen erhalten haben. In einem eben fo gebrängten Vor⸗ 
trage werde ich alles zuſammenfaſſen, was Europa ſchon gur 
Zeit ver Griechen und Römer und durch dieſe auch Die neue 
Zeit den orientalifhen Wölfern in Rückſicht auf Geifteöbil- 
bung und Literatur verdankte. Zwar follten die älteften 
Denkmale des aflatifchen Geiftes der Zeitorpnung nach wohl 
ven griechifchen norangehen. Da aber meine Abſicht nur da⸗ 
rauf ausgeht, ein weltbiftorifches Gemälde der europäifchen 
Geiſtesbildung aufzuftellen, und da die Literatur vorzüglich 
nah ihrem Einfluß auf dad Leben betrachtet werben foll, fo 
wird ed am zweckmäßigſten fein, mad von der orientalifchen 
Denkart und Geifleöbildung erwähnt werben muß, um bie 
europäifche zu verſtehen und zu erklären, da einzufchalten, wo 
8 in Europa Einfluß gewonnen bat, und wirkſam geworben 
if. Eine beſondere Aufmerkfamkeit wird ſodann auch unfrer 
Borzeit, der nordiſchen Götterlehre, und der daher abgeleite- 
ten Boefte der Nitterzeit, und Kunft des Mittelalterd gewidmet 
fein; wo während ver Kreuzzüge Europa von neuem mit dem 
Orient in eine furchtbare Berührung kam. Die nachfolgen« 
den Vorträge find der Epoche feit ver Wienerherftellung ver 
Wiffenfchaften gewidmet, und einer ausführlichen Darftellung 
der Literatur des achtzehnten Jahrhunderte. Sollte es mir 
gelingen, in dem Beitraume ver alten Literatur befannte und 
ſchon oft behandelte Gegenftände Hier und da doch in einem 
neuen Zufammenhang und Lichte zu zeigen, fo boffe ih um 
jo mehr im Voraus Verzeihung zu erhalten, wenn ich vie 
neueren und neueflen Erfcheinungen ber Literatur zum hell 
nah Gefinnungen und Grunpfägen betrachten werbe, die im 
Gegenſatz mit den jeßt herrſchenden alt fcheinen Tönnen, und 
zu beißen verbienen. 


Schlegel, Lit. 3 
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Es iſt auch darum ſehr vortheilhaft, eine Darſtellung 
der Literatur mit den Griechen anzufangen, weil die Geiſtes⸗ 
bildung der Griechen am meiſten ſich ganz aus ſich ſelbſt 
entwickelt hat, und faft ganz unabhängig von ber Bildung 
anderer Nationen entflanden if. Dieß kann von den Romern 
und von den neuern europälfchen Nationen keinesweges bes 
hauptet werben. Zwar haben auch die Griechen nach ihrem 
eignen Zeugniß die Schrift von den Phöniziern erlernt, bie 
Anfänge der bildenden Kunft und der Mathematik, manche 
einzelne Ideen ver Philofophen und viele Künfte des Lebens 
bon den Aegyptern oder von andern aflatifchen Nationen ent⸗ 
lehnt. Ihre früheren Sagen und Dichtungen ftimmen immer 
noch in einigen Puncten mit den älteften Ueberlieferungen zus» 
fammen. Aber das Alles find nur zerftreute Spuren, und 
bald erlofchene Erinnerungen, wie fie faft überall auf den ges 
meinfamen Urfprung der Völker und Anfangspunet der menjch- 
lichen Geiftesentwicelung hindeuten; was fie irgend erlern⸗ 
ten und entlehnten, haben“ ſie durchaus felbftftännig verarbeitet 
und eigenthümlich angewandt. Es waren auch nur einzelne Fort⸗ 
ſchritte und einzelne Begriffe; das Ganze ihrer Geiſtesbildung 
haben ſie ſich ſelbſt geſchaffen. Die Römer hingegen und die 
neuern europäiſchen Nationen empfingen gerade das Ganze einer 
ſchon fertigen und vollendeten Geiſtesbildung und Literatur 
von andern ältern Nationen, die Römer von ben Griechen, 
die neuen Europäer von ihnen beiden und von dem Mor« 
genlande, bis fle dann erſt fpäter dieſes Ganze mit mehr 
oder minder ſelbſtſtändiger Kraft zu verarbeiten und fich au⸗ 
zueignen lernten. 

Drei Hauptbegebenheiten find es, welche die eigentlich 
große Zeit der griechifchen Gefchichte ausfüllen und auch für 
die Geiſtesbildung Epoche gemacht Haben. Der perfifch- 
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Krieg, in welchem die Griechen mit vereinter Kraft gegen 
die Uebermacht von ganz Aſien für vie Erhaltung ihrer Frei⸗ 
beit und Unabhängigkeit kämpften und glorreich ftegten; ber 
peloponeftfche zweitens, jener allgemeine, fieben und zwanzigjüh- 
tige Bürgerkrieg, zwifchen Athen auf ver einen und den do⸗ 
rifchen Volkern auf der andern Seite, in welchen Griechen- 
lands Kraft fich ſelbſt zerftörte, und endlich Alexanders Erobe⸗ 
rungen, burch welche griechifcher Geift und Regſamkeit über 
einen großen Theil von Aſien wie eine reiche Ausſaat der 
Zukunft auögeftreut wurde. Eine Ausfaat, die auf dem frucht- 
baren Boden vielfältige heilſame und auch ververbliche Früchte, 
und eine eigne neue griechifch=aflatifche Geftalt und Geifted- 
bildung erzeugte; ein Band und Mitglien zwiſchen Aften und 
Europa, deſſen Einfluß fih auf die ganze Nachwelt his auf 
unfre Zeiten erftredt hat. 

Mären die Griechen in ihrem erften Freiheitskampf ge= 
gen die Perfer nicht glüdlich und flegreich gewefen, wäre Grie- 
chenland eine Provinz des großen perſiſchen Reichs geworben; 
fo würden fie eine ganz andre Stelle in der Gefchichte des 
menschlichen Geifted einmehmen als bie, welche ihnen jebt ge= 
bührt. Sie würden auf der Stufe fiehen geblieben ſeyn, wo 
die Perſer fie fanden, over auch allmälig tiefer gefunfen, und 
wieder verwildert fein. Sie wären immer ein geiftreiches und 
auch bi8 auf einen gewiſſen Grad gebilveted Volk geblieben. 
Sie würden wie andre gebilpetere Völker, welche dem perſi⸗ 
fchen Reich unterworfen und einverleibt wurben, die Aegypter, 
Hebräer, Bhönicier, ihre Sprache und ihre Schriftfteller, zum 
Theil felbft ihre Sitten und Lebenseinrichtungen behalten ha⸗ 
ben; denn die perſiſche Herrfchaft war, einzelne Fälle ausge⸗ 
nommen, im Ganzen eigentlich milde, die evelfte und vie befte 
unter allen Weltherrfchaften, vie ed je gegeben hat. Aber 
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ven hohen Aufihmung, welchen Kunſt und Geifteöfraft nach 
dem glorreich beſtandenen Kampf bei den Griechen nahm, die⸗ 
fen bätten fie ohne die Breiheit nie erringen können. — 

Die göttliche Zeit von Griechenland, vie eigentliche 
Blüthe auch ihrer geiftigen Entwickelung ift in ven engen 
Raum von noch nicht drei Jahrhunderten vom Solon bis zum 
Alexander eingefchloffen. 

Mit Solon beginnt eine ganz neue Epoche, auch in der 
Literatur der Griechen. Nicht nur fällt in dieſe Zeit die 
Eunjtreichere Entwickelung ver Iprifchen Poeſie, und ver erſte 
. Anfang der bramatifchen. Eine Menge jebt aufſtehender Lehr⸗ 
dichter beweifen Das erwachende Nachdenken. Zu derfelben Zeit 
begann mit Thales die Philofophie ver Griechen, und bie 
Proſa, die fih bei ihnen fo ſpät bon der Poeſie loswickelte, 
fing an zu entfliehen. Durch die Geifteöfreiheit, welche Solon 
begünftigte und dauerhaft machte, durch die Bildung, melche 
die mit jener Gefeßgebung verbundene "und von ihm gefliftete 
Öffentliche Erziehung unter ven edlern und wohlhabenden Bür⸗ 
gem Athens verbreitete und fortpflanzte, ward Athen in ver 
Folge der Hauptfig und Mittelpunet der griechifchen Bildung. 

Mit Alexander aber endigte dieſer glüdliche Zeitraum. 
Demofihened, der nur ein Jahr nach dem Eroberer in dem 
legten Kampf, den fein Vaterland um vie Freiheit magte, 
mit unterging, war ber lebte große Schriftfteller der Griechen, 
ver auf feine Nation als Nation Eraftooll einwirfte. Ein ges 
bildetes, geiftreiches Volk blieben vie Griechen immerfort; 
ein wiſſenſchaftliches, gelehrtes, wurden fie unter den Ntolo⸗ 
mäern in Aegypten faſt noch mehr, als fie es in der fchönen 
alten Heimath geweſen waren. Nur eine Nation waren fie 
nicht mehr, und mit ber Freiheit war auch die Erfindungs⸗ 
fraft und der eigne Aufſchwung des Geiftes verloren, 
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In einem fo engen Zeitraum liegt alfo eigentlich dieſe 
garıze Fülle von fo mannichfaltigen herrlichen Schöpfungen 
und Regungen des Geiſtes befchloffen, die noch jetzt dieſes 
Volk zum Gegenſtande ver allgemeinen Bewunderung erhe⸗ 
ben! Ein großes und ewig denkwürdiges Schauſpiel, uner⸗ 
meßlich fruchtbar im Guten wie im Böſen, und daher zwie- 
fach lehrreich. Nur noch einmal hat die MWeltgefchichte 
ein ähnliches Schaufpiel fruchtbarer Entwicelung des erwa⸗ 
chenden Geifted wiederholt. Wir werden e8 in ver Folge be= 
trachten. 

Mit Solon alſo beginnt und die eigentliche Epoche der 
griechifchen Literatur. Bor Solon befaßen vie Griechen nur 
Dad, was meiftend alle glüdlich organifirten Völkern in der 
früheren Zeit der gefellfehnftlichen Entwidelung auch befefien 
haben: Sagen, welche die Stelle der Geſchichte vertreten; Lie⸗ 
der und Gedichte, welche, mündlich fortgepflanzt, flatt der 
Schriften und Bücher dienen. Solche Lieder zur Ermuthi⸗ 
gung im Kriege und Erwedung ver vaterländifchen Gefühle, 
oder Feflgefänge zum gottesvienftlichen Gebrauch, Lieder ver 
Freude und der Liebe, bisweilen auch wohl dem Haß ei- 
nes erzürnten Dichterd, oder ver Klage und der Trauer um 
pie verlorme Geliebte geweiht, befaßen die Griechen fchon von 
den älteften Zeiten und in der größten Menge und Mannich- 
faltigkeit. Wichtiger find Diejenigen erzählenven Lieder, welche 
nicht pad Gefühl, das den Sänger unmittelbar ergreift und 
beherrſcht, ausdrücken, fonvdern die vie Veberlieferungen eines 
Volks enthalten; Erinnerungen einer fabelhaften Borzeit, Sa⸗ 
gen und Dichtungen von Helden und Göttern, bon der Her⸗ 
funft des eignen Stammes, und vom Urfprunge der Welt. 
Doch auch dieſes wird bei andern Völkern im Ueberfluß ges 
funden wie bei den Griechen. Nur Ein Werk ragt aus der 
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griechifchen Vorzeit durch die hohe DBortrefflichkeit feiner Dar⸗ 
ftellung weit hervor: die homerifchen Gedichte, vie noch be= 
wunberten Werke ver Ilia8 und Odyſſee. 

Zwar verräth Sprache, Inhalt und Geift dieſer Gebichte, 
daß fie geraume Zeit und wohl einige Iahrhunderte vor So⸗ 
Ion müſſen entflanden und entworfen fein; gefammelt aber 
wurden fie erft in Salons Zeit, und zum Theil durch Solon 
ſelbſt ver Vergeifenheit und ver ſchwankenden mündlichen Fort» 
pflanzung entriffen, allgemeiner befannt gemacht, in bie jebige 
Ordnung geftellt, und nachgehend durch bie fehriftliche Ab⸗ 
faffung geſichert und allgemein verbreitet. " 

Splon und feine Nachfolger in ver Herrichaft zu Athen, 
Pififtratus und die Pififtrativen, hatten dabei, außer der natürs 
lichen Liebe zu dem Werke felbft, wahrjcheinlich auch noch ei= 
nen andern patriotifchen Zweck. Um dieſe Zeit, ſechs hundert 
Jahre vor Chrifti Geburt, warb die Unabhängigkeit ver Grie- 
hen in Klein=Aften ſchon bevroht, zwar noch nicht von den 
Perſern, aber durch die Inpifchen Könige, deren Herrfchaft bald 
darauf mit in das große perfifche Reich verfchlungen warb. 
Als nun der Eroberer Cyrus den Kröfus überwand und in 
Klein Aften fich ausbreitete, da Eonnte Fein hellſehender Patriot 
es ſich länger verbergen, welche große Gefahr Griechenland be⸗ 
drohe. Man fcheint in mehreren Staaten des übrigen Grie- 
chenlandd Lange Zeit ficher gemwefen zu fein und ven heran 
nahenden Sturm, der erft unter den Kaifern Darius und 
Kerred gegen den griechifchen Gontinent felbft losbrach, gar 
nicht im voraus geahnet zu haben. Uber Athen mußte die 
Gefahr frühzeitig und wohl am erften empfinden, da es nicht 
bloß durch alte Stammverwandtſchaft, ſondern auch durch leb⸗ 
haften Handelsverkehr mit ven aflatifchen Griechen auf dad ge— 
nauefte verbunden war. Die Erweckung der alten Gefänge 





23 


und Erinnerungen, wie ehedem vie vereinte Kraft der griechi- 
fen Helden, um eine Beleidigung zu rächen, gegen Aſien 
fämpfte und Troja beflegte, fiel wenigſtens jest in eine fehr 
gelegene Zeit, um die Gemüther im beroifchen Gefühl zu er- 
heben, und zu ähnlichen Thaten für dad bedrohte Vaterland 
zu begeiftern. Ob irgend eine folche Begebenheit wie ber tro⸗ 
janifche Krieg fich wirklich zugetragen habe, dafür giebt e8 
feine vollkommene gefchichtliche Gewißheit, oder beftimmte Ent- 
ſcheidung. Die Herrfchaft de Agamemnon und der Atriden 
fheint am meiften biftorifh. Daß zwiſchen ver Halbinfel und 
Klein- Allen mancher Verkehr ftatt fand, ift an fih nicht un— 
wahrfcheinli; war ja doch der Stammpater der Atriven, Pe= 
lop8, von dem die Halbinfel felbft den Namen trug, von dort⸗ 
ber gefommen. Daß die Entführung einer Fürſtin Urfache 
eined allgemeinen und langen Kriegs gewefen, ift wenigftens 
nem Geifte und den Sitten der Helvenzeit gemäß, Die in fo 
manchen Stüden an die chriftliche Helvenzeit, und dad Ritter⸗ 
thum des Mittelalterd erinnert. Wie viel aber auch in bie 
Sage von der Helena und von Troja ganz Vabelhaftes und 
urfprünglich bloß Allegoriſches eingemiſcht worden fein mag: 
daß an die Gegend von Troja große Andenken der alten Zeit 
geknüpft waren, beweiſen auch die daſelbſt befindlichen, nach 
alter Art aus großen Erdhügeln beſtehenden Heldengräber. 
Dieſe alten griechiſchen Hünen oder Heldengräber, welche die 
Volksſage dem Achilles und ſeinem Patroklos zueignete, an 
denen Alexander weinte, den Achill beneidend, daß er, ſeinen 
Ruhm zu beſingen, einen Homer gefunden hatte, find ſchon 
zur Zeit des Dichters felbft vorhanden gewefen, wie man aus 
einigen Stellen ver Ilias flieht. Erſt der Wißbegier, oder 
dem Frevel unfrer Zeit war es vorbehalten, dieſe Gräber auf- 
zumühblen, und bie Aſche und übrigen Angedenken der Helden, 
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die fich wirflih Darin noch fanden, ihrer geheiligten Ruheſtaͤtte 
zu entreißen. Wäre aber ver trojanifche Krieg ganz und gar 
nur eine Fabel und willkürliche Tichtung; für den Zweck, ven 
Splon und Piftftratus, und für den patriotifchen Einprud, ven 
die wieder erweckten Gerichte machen follten, war ed gleich; 
derm Die Begebenheit wurde allgemein geglaubt, für wahr und 
gefchichtlich gehalten. 

Sp Hatten die homeriſchen Gerichte für die Griechen 
jener Zeit wahrfcheinlich noch eine nähere vaterlänvifche Be⸗ 
ziehung und Bedeutung, während fie und am meiften auffallen 
durch Die Allgemeinheit ver fchönen Tarftellung und des gro- 
Ben Bildes, welches fie und vom Helvenleben entwerfen. Hier 
zeigt fich Feine eigne Denkart und Anſicht, die nur an einem 
befchräntten Raum Flebte, um ten Ruhm und Vorzug irgend 
eines befondern Stammes fich drehte, wie dieß wohl In ven 
alten arabifchen Gefangen, orer in Oſſians Liebern ver Fall 
if. Ein freier Geift athmet aus viefen Gedichten, ein ofner,. 
reiner, für alle Einprüde und Erfcheinungen ver Natur wie 
für alle Seftalten ver Menfchheit empfänglicher und Flarer Sinn. 
Deutlich und ſchön geftaltet breitet fich bier eine ganze Welt 
vor unfern Blicken aus, ein reiches, Tebendiges, immer beweg⸗ 
liches Gemälde. Die beiden Heldengeſtälten Achilles und Ulyſ⸗ 
fe8, welche aus dieſem heitern Weltgemälde als die Hauptfi⸗ 
guren bervorragen, find fo allgemeine Charaktere und Ideen, 
dag wir fie faft in allen Heldenſagen wiederfinden, nur nicht 
immer fo glüdlich entwidelt, und fo herrlich vollendet. Achil⸗ 
les, ein jugenvlicher Held, ver in der Fülle fiegreicher Kraft 
und Schönheit alle Serrlichkeit des flüchtigen Lebens erfchöpfen 
foll, aber ſchon im voraus zu einem frühzeitigen Tode und- 
tragiſchen Schickſal beſtimmt war, ift ver erfte und erkabenfte 
viefer Charaktere, und ein Charakter im Anklang dieſer Art 
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findet fih in unzähligen Heldenſagen wieder, am ſchönſten nebft 
ven griechifchen vielleicht in unfern nordiſchen. Auch bei ben 
heiterften Bölfern umfchwebt die Sage und Erinnerung der 
Heldenzeit ein halb fehmerzliches, und Liebevoll Elagenves, elegi- 
ſches, ja oft fogar tragifches Gefühl, das und aus dem In⸗ 
nerften diefer Dichtungen anfpricht; ſei ed nun, daß ver Les ' 
bergang einer freien und großen Heldenzeit den gebunnenern 


Nachkommen wirklich dieſen Eindruck hinterlaffen hat, ober 


daß die Dichter jenes Gefühl von Trauer und Sehnſucht, das 
allen Menſchen aus alter Erinnerung eines verlornen urſprüng⸗ 
lichen Gluͤcks eingepflanzt und angeboren iſt, nur in jene Zei⸗ 
ten und Dichtungen verlegten. Die andre, minder erhabene, 
für die Poeſie aber ſehr reichhaltige und anziehende Form des 
Heldenlebens ſtellt fich im Ulyſſes dar. Es iſt der umherſtrei⸗ 
fende, wandernde Held, ver aber fo erfahren und verſtaͤndig 
ald tapfer, alle Gefahren zu erbulden und alle Abenteuer zu 
beftehen geeignet ift; und eben dadurch ver Einbildungsfraft 
ven freieften Spielraum gewährt, alles Wunderbare und Seltne, 
was entferntere Zeiten und Weltgegenven bei noch befchränfter 
Erdkunde und einer kindlichen Anſicht wirklich enthalten, durch 
die mannichfaltigften Dichtungen zu verfchönern. An heroifcher 
Kraft und tiefem Gefühl mögen leicht die nordifchen Helden 
gevichte, an Sarbenglanz, Kühnheit und Pracht die orientali= 
fchen, fo. weit wir beide kennen, den homerifchen Gedichten 
gleich Tommen, over fie noch darin übertreffen. Was dieſe 
auszeichnet, ift die Anſchaulichkeit und lebendige Wahrheit, 
die größte Verftanvesflarheit, die mit fo kindlicher Einfalt und 
diefer Zülle der Einbildungskraft nur immer verträglich ift. 
Eine Darftellung findet ſich bier, die fo ausführlich ift, daß 
fie oft faft gefchwäßig wird, ohne Doch je zu ermüben, wegen 
der eignen Anmüth der Sprache und ver geflügelten Leichtig« 


26 


Seit der Erzählung. Eine faſt dramatifche Entwicklung und 
Entfaltung der Charaktere, der Leidenfchaften, der Reden und 
Geſpräche; eine ſelbſt in ver Anführuug aller einzelnen Um⸗ 
ſtände fat Hiflorifche Genauigkeit. - Diefer lebten Eigenfchaft, 
die den Homer aud unter den andern griechifchen Sängern 
fehr auszeichnet, verdankt er felbit vielleicht feinen Namen. 
Dem Homerod beventet einen Bürgen oder Zeugen; wegen 
feiner Wahrhaftigkeit, einer folchen nämlich, wie fie ein Sän- 
ger, Dichter der Heldengeit, haben kann, verbient er wohl die⸗ 
fen Namen. Auch und ift er Homeros, ein Bürge und Zeuge 
der alten Heldenſage und Heldenzeit nach ihrer wahren und 
wirklichen Befchaffenbeit. Die andre Bereutung des Worts 
Homeros, eined Blinden, hat die offenbar erdichtete Lebensge⸗ 
fchichte ded und völlig unbekannten Sängerd erzeugt, und iſt 
ohne allen Zweifel zu vermerfen. — In Miltond Gedicht wür⸗ 
den Ach, auch ohne das ausdrückliche Zeugniß des Sängers 
ſelbſt, wohl Spuren finden Iafjen, daß er bloß mit dem innern 
Auge des Geiftes ſah, des erquidenden Anblicks des Sonnen- 
lichtes aber entbehren mußte; die oſſianiſchen Gedichte ſind in 
eine immer gleich ſchwermüthige Dämmerung und wie in einen 
ewigen Nebel verhüllt, und ſo mag man leicht daſſelbe auch 
von dem Barden ſelbſt denken. Wer aber die Iliade und die 
Opdyſſee, dieſe klarſten und hellſehendſten aller alten Gedichte, 
einem des Lichts Beraubten zuſchreiben kann, der muß wenigſtens 
fuͤr dieſes Urtheil ſeine eignen Augen einigermaßen verſchließen, 
vor ſo vielen deutlich ſprechenden Beweiſen des Gegentheils. 
Wie und in welchem Jahrhundert die homeriſchen Ges 
dichte auch entftanden, und gebildet ſeyn mögen, fie verfeßen 
ms in eine Zeit, wo dad Heldenalter ſchon zu erlöfchen an⸗ 
Ang, oder eben erft erlofchen war. Es find zmei Welten, bie 
im ber bomerifchen Darftellung zufammenfließen: die wunder⸗ 
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bare Vergangenheit, die aber Doch dem Dichter noch ſehr nahe, 
und lebhaft vor Augen zu ftehen ſcheint; und dann bie leben⸗ 
dige Gegenwart und Wirklichkeit derjenigen Welt, welche ben 
Dichter umgab. Diefe Verſchmelzung der Gegenwart und ber 
Vergangenheit, wodurch jene verfchönert, dieſe anfchaulicher ge⸗ 
macht wird, giebt vorzüglich den homerifchen Gedichten den ih⸗ 
nen fo ganz eignen Weiz. 

Anfangs herrſchten überall Könige und Heldengeſchlechter 
in Griechenland. So iſt es noch in ver bomerifchen Welt. 
Bald nachher warn die königliche Würbe faft überall abges 
ſchafft, faft jede mächtige Stadt, und ſelbſtſtändige Wölkerfchaft 
geftaltete fih zu einer Tleinen Republik. Mit viefer neuen 
ſtaͤdtiſchen Verfaſſung und bürgerlichen ‚Einrichtung wurben 
auch die Derbältniffe des Lebens ſelbſt allınälig yprofaifcher. 
Die alten Heldenfagen mußten nun dem Gefühl frember wer⸗ 
den, und unftreitig trug dieſe Veraͤnderung in der Verfaſſung 
viel dazu bei, den Homer in eine Art von Dergefienheit zu 
bringen, ver ihn Solon und Pijiftratus erft wieder entriſſen. 

Die homeriſchen Gedichte ſind ſo wichtig für griechiſche 
und europäifche Literatur, find fo ſehr Hauptquelle ver ge⸗ 
ſammten Geiſtesbildung ber alten Völker geworben, daß id} 
nicht umhin Eonnte, wenigftend einige Augenblicke bei ihnen 
zu verweilen. Ich wünfchte überhaupt Die Betrachtung nur 
bei den Erfindern feflzubalten; über vie Jahrhunderte der 
Nachahmung werde ich ſchnell hinweg eilen. 

Ich übergehe die ganze Zwifchenzeit bis auf ven perfifchen 
Krieg. Diefe Zwiſchenzeit enthält nur fehmächere Nachfolger 
des Homer, oder folche Anfänge neuer Geiftedwege und neuer 
Kunftformen, die erft fpäter zur Neife und vollkommnen Ent- 
wicklung gelangt find. Die meiften Dichter und Schriftfteller 
find ohmehin bis auf einzelne Bruchſtücke verloren. 
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Der perfifche Krieg felbft, dieſe denfwürbige Epoche für 
Griechenland, war auch in der Literatur durch mehrere noch 
vorhandene große Dichter und Schriftfteller bezeichnet. Pindar, 
welchen. die Griechen ald ven erhabenften ihrer Sänger unbe⸗ 
gränzt verehrten, erlebte den Krieg, wobei ihm jenoch der Vor⸗ 
wurf gemacht ward, daß er nicht vaterländifch gejtnnt, und 
ven Perfern geneigt war. Aeſchylus, ver ältefte große Tragi⸗ 
fer, hatte, felbft Krieger, ruhmvoll mitgefämpft in den glor⸗ 
reichen Schlachten; der etwas jüngere Herodot war nur wenige 
Jahre zubor geboren, als Xerred feinen furchtbaren Zug gegen 
die Griechen unternahm, und ald er die Bücher feiner Ges 
fhichte, die eben jenen Freiheitskrieg vorzüglich verberrlis 
‚Gen, den verfammelten Griechen vorlas, Tebten vie großen 
Begebenheiten noch in lebhaftem Andenken des frohen Sieger⸗ 
gefühls. 

Der Vorwurf, der dem Pindar gemacht wird, laͤßt ſich 
wohl erklären aus der auch in ſeinem Gedicht ſichtbaren Ab⸗ 
neigung gegen die Volksherrſchaft, die ſchon damals in Gries 
chenland manchen gewaltſamen Ausbruch veranlaßte, und noch 
größere Verwilderung ahnen ließ; und aus der Vorliebe für 
die königliche Gewalt, und die bei den doriſchen · Völkern über= 
wiegende SHerrfchaft des Adels. Diefe Form ver Verfaſſung 
aber, die Monarchie und die Hoheit des Adels, erfchien im 
Alterthum wenigftend nirgends in einem fo glänzenden und 
fo milden Lichte, als in dem perfifchen Kaiferthum, pas, wie 
fehr auch einzelne Herrfcher ihre Gewalt mißbraudhten, im 
Ganzen durchaus auf hohe Begriffe und edle Sitten gegrün⸗ 
det war. | 
Als doriſcher Dichter ift und Pindar um. fo wichtiger, 
weil er und viele andre, ganz verlorne erfeßen muß. Was 
wir griechifche Literatur nennen, und als ſolche in den noch 
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vorhandenen größern Schriftftellern heftigen, ift eigentlich nur 
joniſche und athenifche, fo wie fpäter alerandrinifche Literatur, 
Zur felbigen Zeit aber, als in den jonifchen Staaten und zu 
Athen die Dichtkunſt, Gefhichte und Philofophie aufblühten, 
hatten die vorifchen Völker, jener zmeite von den jonifchen in 
Sitte, Verfaſſung, Sprache und Denkart fo fehr abmeichende 
griechifche Stamm, eine von jener und bekannten noch ges 
trennte und eigne Literatur; Dichter aller Art, eine eigenthüm« 
liche &orm de8 Dramas, feit Pythagoras auch Philofophen 
und andere Schriftſteller. Pindar kann und, nachdem alles 
dieß untergegangen ift, wenigſtens ein allgemeined Bild ver 
borifhen Sitten, und des Diefen Sitten gemäßen Lebens geben, 
wie der Dichter dieſes auffaßte und ſich verfchönert dachte. 
Die erfünftelte wilde Begeifterung und abfichtliche Dun⸗ 
£elbeit, welche bei ben neuern Nachahmern des großen Dichters 
oft Pindariſch genannt wird, ift ihm felbft ganz fremd. Viel⸗ 
mehr ift eine große Ruhe, Würde und Heiterkeit in feiner 
Darftellung. Iſt wo eine Dunkelheit, fo liegt ſie meiftens in 
den vielen Anfpielungen auf das, mad und fremd iſt, feinen 
Zubörern aber befannt und gegenwärtig war. Indem er die 
Sieger in ven Kampffpielen befingt, geht er über auf das Lob 
der Heldengeſchlechter, von denen der Sieger abftammte, der 
"Stadt, weldyer er angehört, oder ver Götter, denen zu Ehren 
die Spiele gefelert wurden; was denn bisweilen gewaltſame 
Uebergänge verurſacht. Es find viefe Feflgefänge überhaupt 
kaum Iyrifche Gedichte zu nennen, wenigftens find fie nicht 
dad, was wir Darunter verftehen. Seroifche oder epifche Ge⸗ 
legenheitögebichte find es, welche von Muſik und Tanz beglei« 
tet, nicht bloß abgefungen, ſondern gemwiflermaßen dramatiſch 
“aufgeführt wurden. — Was diefen Dichter am meiften aus⸗ 
zeichnet, ift die hohe Schönheit, und die muflfalifche Weichheit 
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der Spradhe, und dann die Neigung, alles in einem verſchö⸗ 
nernden Lichte zu betrachten. Wie edle Herrſcher in gefatrs 
Iofen Zeiten und glüdliche Staaten unter fchönen Kampf⸗ unt 
Nitterfpielen forgenfrei dahin leben unter gleichgefinnten Freun⸗ 
den, von begeifterten Sängern umgeben, und in fihönen Erin« 
nerungen ber Heldenahnen ſchwelgend; dad hat Pindar unver 
gleichlich dargeſtellt, und in eben biefer Lebensweiſe, feiner 
geliebten Sieger und der dorifchen Edlen, ftellt er und auch 
die Geftalten der Vorzeit und die Götter bar. 

Ein Dichter fehr verfchienener Art und von einem ganz 
andern Gefühl beſeelt, ift Aefchylus. Tas Eriegerifche, kühne 
Hochgefühl des für die Freiheit begeifterten Siegers, das fich 
in feinen Werken ausfpricht, verfeht und in die Stimmung, 
die etwa in dem flolgen Athen zu jener Zeit des großen 
Kampfs die berrfchende fein mochte. Als Dichter ringt er 
noch mit einer Form, die erft im Werben tft; jene große, pen 
Griechen eigenthümliche Form der Tragödie, die Aefchylus 
zuerft entwarf und erfchuf, ohne fie ganz vollenden zu Tönnen. 
Groß war er, ald Dichter befonverd in ver Darftellung des 
Burchtbaren und ver tragifchen Leidenfchaften. Zu der Tiefe 
des Dichters gefellte fi bei ihm ver Ernft des Denkers. 
Denn auch den letzten Namen verdient er mit vollſtem Recht, 
und der Vorwurf, welcher ihm gemacht ward, daß er in ſei⸗ 
nen Gedichten die Myſterien, oder die verborgenen Lehren der 
eleufinifchen geheimen Geſellſchaft verrathen habe, kann uns 
beweiſen, daß er überall nach Wahrheit ernſtlich geforſcht 
hatte. In ſeinem Geiſte hat die ganze griechiſche Mythologie 
eine durchaus eigenthümliche und neue Geſtalt angenommen. 
Er hat nicht bloß einzelne tragiſche Begebenheiten dargeſtellt, 
ſondern es geht durch alle ſeine Werke eine und dieſelbe allge⸗ 

meine tragiſche Weltanſicht hindurch. Der Untergang der al» 
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ten Götter und Titanen, und wie ihr erhabenes Geſchlecht durch 
ein jüngeres, ſchlaueres Geſchlecht von geringerm Werthe bes 
ſiegt und verdraͤngt worden ſei, das iſt der beſtaͤndige Gegen⸗ 
ſtand, wohin alle ſeine Darſtellungen und Klagen zielen; alſo 
die urſprüngliche Erhabenheit und Größe der Natur und des 
Menſchen, und wie beide allmälig in Schwäche und Gemein— 
beit verſinken. Doch erhebt fih ihm aus den Trümmern ei⸗ 
ner untergehenden Welt die alte Miefenkraft bie und ba, mie 
im Prometheus, immer noch Fühn und frei, im Imtern unbe 
fiegt empor. Dan Tann diefer Anftcht eine mehr ald dichte⸗ 
rifche und auch fittliche Erhabenheit nicht abfprechen. 

Herodot, der und den perfifchen Krieg barftellt, wird 
der Vater der Hifforie genannt. Es ift fein Werk, wenn 
man will, nur eine Chronik, treuderzige, ausführliche Erzäh- 
Iung aller der Begebenheiten, die ven Erzähler zunächſt umga— 
ben, und ihm die mwichtigften waren, wobei dann, was er 
fonft noch irgend von der Welt und ihrer Gefchichte weiß, 
bei Gelegenheit eingefchaltet wird; oder auch eine Meifebt- 
fehreibung, da er, was er von fremden Rändern mehr ald an⸗ 
pre Griechen gefehen und fehr genau gefehen und beobachtet 
hatte, fo gern epiſodiſch darſtellt. Eben diefer vielen Epifo- 
den und der ganz freien, dichteriſchen Anordnung wegen, hat 
man fein Werk auch mit der epifchen Darftellung alter Hel- 
dengebichte verglichen. Gewiß aber ift, daß dieſe Treue, dieſe 
Einfalt und Klarheit, dieſe Leichtigfeit und ungefuchte Anmuth 
der Erzählung, eben die Eigenfchaften find, vie eine barftellenve 
Geſchichte eigentlich vollkommen machen, und die man noth⸗ 
wendig und unentbehrlich nennen möchte, wenn fle nicht fo 
felten wären. Er ift ver Homer der Gefchichte. 

An dieſe drei gefchilverten großen Autoren fließen fich 
fpäter noch einige andre von eben fo hoher Würde an. Der 
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erfte ift Sophofles. -In jever Art der Geiſtesentwickelung 
giebt e8, wie in dem Stufengange der Natur, einen Moment 
der Blüthe und einen höchſten Punct ver Vollendung, ber ſich 
dann auch durch eine fchöne Vollfommenheit in ver Form und 
in der Sprache Fund giebt. Diefen Punct bezeichnet und So⸗ 
phokles, nicht in der tragifchen Kunft allein, ſondern in der 
griechifchen Poefte und Geiſtesbildung überhaupt. Es Tiegt 
in diefer Vollendung des Sophofles noch mehr und etwas 
Anderes ald das, was wir oft in ähnlichen Fällen an Dich—⸗ 
tern und Schriftftelleen bemerken, und weßhalb wir ſie für 
die höchſten und in Form und Styl für vollkommen halten. 
In der Schönheit feiner Werke fpiegelt fih die innere Har⸗ 
monie und Schönheit feiner Seele ab. Es ift an manchen Stel- 
Ien ver alten Dichter wohl zu bemerken, daß ihnen eine eis 
gentliche Kenntniß und ein richtiger Begriff von Gott fehlte. 
Hatten fie aber dieſen nicht, weil er ihnen und ihrer Zeit 
überhaupt nicht enthüllt war, fo Tann man doch ohne Unges 
rechtigfett den größten und ven beften unter ihnen, eine tief- 
gefühlte und oft bewundernöwerthe Ahnung des Göttlichen 
nicht abfprechen. Diefe fcheint mir in Feinem ver älteften 
Dichter fo hell und hervorleuchtenn ald im Sophokles. Es 
ift überall das Schiekfal und ver Gang der Poeſte, daß fie 
mit dem Wunderbaren und Erhabenen, mit ven großen Ge⸗ 
falten der Götterwelt und der Helvenzeit beginnt. Sie fenkt 
fih in der Bolge immer mehr herab von dieſem hohen Fluge, 
nähert fich mehr und mehr der Erbe, bis fie zuletzt in das 
Bürgerlichde und Gemeine herabfällt, und fih da am Ende 
verliert. Die mittlere Region ift Die glüdlichfte für vie Poefte; 
da wo das heroiſch Große noch natürlich und ungefucht, die 
Erinnerung des Göttlichen noch vorhanden ift, aber nicht mehr 
in abſchreckender Niefengeftalt vor und auffteigt, ſondern milde 
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und menfchlic rührend, und menſchlich ſchön zu uns tritt. 
Dieß ift der Charakter des Sophofled. Die eigenthümliche 
Kunftform der griechifchen Tragödie, welche durch ihn vollen⸗ 
det ward, werde ich noch öfter in Betrachtung ziehen; auch 
dann vorzüglich, wenn ich auf die gelungenen oder vergebli= 
hen Verſuche andrer Völker kommen werbe, um dieſe große 
Form der griechifchen Dichtfunft nachzuahmen oder fih an⸗ 
zueignen. 

Dem Sophofles folgte in ver Kunft, aber nicht in der 
Öefinnung Euripides, welcher aber ſchon einer ganz andern 
Generation angehört. Er mar eben fo ſehr Redner als Dich- 
ter, und ift, je nachdem man ihn günftig oder ungünftig be= 
urtheilt, ein Philofoph oder ein Sophift zu nennen; denn in 
diefer Schule Hatte er fich gebildet, und daher manchen ver 
Poeſie eigentlich fremden Schmuck entlehnt. Dieß laͤßt ihn 
fein Feind und unerbittlicher Verfolger Ariftophanes oft genug 
fühlen. Che ich aber dieſen und einige anvere Schriftfteller 
aus den Zeiten des griechifchen Verderbens mit wenigen Zü- 
gen ſchildere, ift e8 nöthig, erft überhaupt in ver Kürze dar⸗ 
zuftellen, wie es zur Zeit des beginnenden Bürgerfrieges und 
der innern Staaten« Zerrüttung dem Gefchlecht der Sophiften 
gelang, ihren Einfluß überall zu verbreiten, und Griechenland 
auch geiftig zu Grunde zu richten, bis Sofrated gegen fie 
auftrat, den fophiftifch gemorbenen Geiſt ver Griechen, fo 
weit als dieß noch möglich. war, zur Wahrheit zurücdführte, 
und seine Schule gründete, aus welcher Plato hervorging. 


—— — 


Schlegel, eit. | | 3 


Zweite Vorleſung. 


Spätere griechifche Literatur. Sophiftif und Philofophie. Alerans 
drinifches Zeitalter. 


Es war pas glänzende Gemälde des aufblühenden griecdhie 
fhen Geiftes in feiner ganzen Kraft und Herrlichkeit, welches 
ih in dem erften Vortrage verfuchte mit Furzen Worten in 
das Gedächtniß zurüdzurufen. Ich wende mich jegt zu ber 
“andern Seite ded Bildes, zu dem allgemeinen Verfall, ver 
auf jene Bülle der Erfindung und Entwidelung fo unmittelbar 
und unglaublich ſchnell folgte, und nachdem die Sitten ent» 
artet, die Staaten zerrüttet waren, auch die Kunft und den 
Geift der Griechen durch eine falfche Sophiftit zu Grunde 
richtete. 

Der erfte große Schriftfteller, welcher und den Verfall 
und die Zerrüttung in ven öffentlichen Begebenheiten hiftos 
riſch darſtellt, iſt Thuchdides. Durch "ven Hohen Stil und 
ven tiefen Inhalt reiht er ſich noch ganz an die Zahl ver 
erften Autoren Griechenlands. Seine Gefchichte iſt ein Kunft« 
werk der Darftellung; fo wurde fie von den Alten ſelbſt be= 
urtbeilt, und befonverd einer obwohl nicht erbichteten, ſondern 
gefchichtlichen Tragödie verglichen, und wohl mochte dem Dar- 
fteller felbft jener große Bürgerkrieg, die Gefchichte von dem 
Untergang feiner einft fo blühenden, glüdlichen, mächtigen 
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Vaterſtadt als ein furchtbares Trauerſpiel erfcheinen. War 
ja doch dieſe Begebenheit in ven weitern Bolgen für ung, 
was damald noch nicht fo hell einleuchtete, auch vie Gefchichte 
von dem allgemeinen Untergang ber -gefammten griecdhifchen 
Nation! Thucydides bat die den Griechen eigenthümliche Kunſt⸗ 
form der SHiftorie geftiftet und auch vellennet. Die Eigen 
ſchaften diefer befonvern biftorichen Kunftform beftehen in ver 
Einflehtung ausführlicher Eunftreicher politifcher Reden, welche 
alle Bewegungdgründe und Staatdanfichten jeder wichtigen Be⸗ 
gebenheit aus dem verfchienenen Standpunct der entgegengefeßten 
Parteien enthalten und mit Scharffinn entwideln; fodann in einer 
faft dichterifch ausführlichen, Tebhaft malenden Darftellung von 
Schlachten und andern, in ver Weltgefchichte fich nur allzu häufig 
wiederholenden, Öffentlichen Begebenheiten; enplich in ver höchften 
Würde eines reich geſchmückten Etiles in der Funftreichften Profa. 
Bei ähnlichen Staatöverhältniffen, und einem ähnlichen Ueber— 
gewicht und Einfluß der Redekunſt, konn!en die Römer unter 
allen Kunflformen der griechifchen Bildung dieſe ſich am leich— 
teften und am glüdlichften aneignen. Bür und neuere Europäer 
paßt fie nicht; die Verſuche der Nachahmung find meiftend 
unglücklich ausgefallen. Die jebigen Verhältniſſe find anders, 
die Redekunſt kat nicht mehr dieſen entfcheinennen, oft ver- 
derblichen Einfluß; bei dem reichen Vorrath von Thatjachen, 
den wir in der gefammten Weltgefchichte überfchauen, verlan⸗ 
gen mir, ftatt der vichterifch ausführlichen Beſchreibungen bon 
Schlachten, und andern öffentlichen Begebenheiten, vielmehr 
turze Angaben, die zum Zwecke führen, und in einfacher Cr- 
zählung veutlich machen, was eigentlich gefchah, warum es fo 
gekommen ſei. Eine folche deutliche Kürze, vie ſchmuckloſe 
Einfalt, und fchöne Klarheit des Herodot, entfprechen mehr 
unferm Beduͤrfniſſe und Wunfch in der hiſtoriſchen Tarftel« 
3* 
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lung, und müſſen eher das Ziel feyn, wohin viefe jegt zu 
fireben hat, ald die hohe Kunftform, welche Thucydides geftif- 
tet hat, und worin er, wenn auch noch nicht vollkommen vol⸗ 
lendet .zu nennen, unter ven Griechen doch ver Erfte geblie- 
ben if. Was ihm an der Bollendung abgeht, liegt nicht in 
der Anordnung und Zufanmenfehung ned Ganzen, welche durch⸗ 
aus groß, vortrefflih, und wie die Alten fein Werk nannten, 
eines erhabenen biftorifchen Trauerſpiels würdig ift; es Tiegt 
bloß in dem noch rauhen, harten und bie und da dunkeln 
Stil. Sei es nun, daß nicht bloß am Schluß und lekten 
Theile nes Werks, fondern an dem Ganzen, wie ein fcharffin- 
niger Gelehrter vermuthet, bie lebte überarbeitende Hand fehlt; 
fei e8 dem Zeitalter zugufchreiben, in welchem vie Profa erft 
eben entftanden war, und ſich zu bilden angefangen hatte, und 
nach einem fo hohen Stil ftrebend, ald ver, welchen biefer 
Hiftorifer im Sinne hatte, die kunſtreiche Form noch nicht 
erreichen Eonnte, ohne Spuren des dazu borbergegangenen 
Kampfes, ver Anftrengung und des Zmanged an ſich zu tra⸗ 
gen; over fei es, daß ver Verfaſſer viefes, bei aller Erhaben⸗ 
beit und Kunft dennoch Rauhe und bisweilen Abfchredenpe 
der Schreibart angemefien fand für. ven dunkeln Inhalt feiner 
tragifchen Gefchichte, jener furchtbaren Kataftropbe von dem 
Berfall und dem Untergang feines Vaterlandes, die er nicht 
zur flüchtigen Unterhaltung befchreiben und aufzeichnen mollte, 
fondern, wie er felbft im Eingang feines Werkes kraftvoll fagt, 
binftellte ald ein „Denkmal auf ewig.” 

Wenn uns Thuchdides Die Innere Zerrüttung aller grie= 
chiſchen Staaten und DVerfaffungen überhaupt, fammt ihren 
Urfachen vor Augen ftellt, und erklärt; fo fchilnert und dage⸗ 
gen Ariſtophanes den tiefen Verfall der athentfchen uud über- 
haupt der griechifchen Sitten, auf eine Weife, und mit einer 


37 


Stärke, die mitunter allen Glauben überfteigt, und Die uns 
fein gejchichtliches Werk und Fein anderes Denkmal irgend fo 
deutlich fchilnern könnte. Won diefer Seite, als Urkunde ver 
Sittengefchichte ned Alterthums, ift fein Werth nun allgemein 
anerkannt, und auch feinem Zweifel mehr unterworfen. 
Wollen wir ihn als Schriftfteller und Dichter beurthei⸗ 
Ien, fo müſſen wir und freilih ganz und durchaus in fein 
Zeitalter verfeßen. In dem neuern Europa hat man gegen 
einzelne Nationen oder Epochen den Vorwurf geltend gemacht, 
daß die Literatur, die, Dichter und überhaupt die Geiſteswerke 
derfelben, zu ausfchließend nach dem feinern gefellfchaftlichen 
Ton fi richten, und insbeſondere nad) dem Beifall ver Frauen 
fireben. Es Hat unter den Nationen, und in den Epochen 
felbft, die dieſes Fehlers am meiften beſchuldigt werben, nicht 
an Autoren gefehlt, welche varüber Klage geführt, welche be⸗ 
hauptet und dargethan haben, wie die Literatur durch eine 
folche überall und auch da, wo fie nicht hingehört, angebrachte 
Eleganz und Galanterie befchränft, einförmig, kleinlich nnd 
unmännli werde. Es mag fein, daB dieſe Klage einigen: 
Grund Habe; der Fiteratur ver Alten, und befonderd der ver 
Griechen muß man dagegen den Vorwurf machen, daß fie eine 
allzu ausfchließend und einfeitig männliche Literatur war, bie 
eben deßhalb in einigen Stüden rauber erfcheint und roher 
blieb, al8 von der fonftigen Geifteöbildung und Berfeinerung 
der Alten zu ertwarten war. — In ben älteften Zeiten, fo 
wie und deren Zuftand und Sitten auch noch die homerifchen 
Gerichte ſchildern, war das Verhältniß ver Frauen würbiger, 
freier, und für dieſe frühere Stufe der gefelfchaftlichen Aus⸗ 
bildung günftig zu nennen. Späterhin nahmen die Griechen 
in dieſer Hinficht immer mehr bon den aflatifchen Völkern die | 
Sitte der völligen Abfonverung, Einfchließung, und Unter- 
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drückung des meiblichen Geſchlechts an. Selbſt Die republifa- 
nie Verfaffung, welche dad ganze Leben und bie Seele mit 
den bürgerlichen Gefchäften, mit wahrhaften over bloß einge» 
bildeten vaterlaͤndiſchen Gefühlen und Gegenftänven, und mit der 
befondern politifhen Meinung und Partei anfüllte, denen ein 
Jeder angehörte, war dem Einfluffe und den Berhältniffen des 
weiblichen Gefchlecht3 nachtheilig. Wohl waren dieſe Ver—⸗ 
bältniffe nicht überall dieſelben, e8 gab vielerlei Verſchieden⸗ 
heit und Ausnahmen, da die Sitten und die Verfaſſung ver 
einzelnen griechifchen Völker in dieſem Stüde, wie in vielen 
andern, fo weit bon einander abgingen. In Sparta und über- 
haupt bei dem dorifchen Stamm, fo wie auch nad) der von 
ven Pythagoräern eingeführten neuen 2ebendeinrichtung, wur⸗ 
den die natürlichen Rechte und die Würde der rauen ungleich 
befjer anerfannt. Im Ganzen war aber doch jene Sitte der 
aflatifchen Einfchliegung und Abſchließung und Abfonderung 
der Frauen auch in Griechenland fehr audgebreitet, von wel⸗ 
cher in den Geifteswerfen der Griechen viele ungünftige Fol» 
gen zu fehen find. Daber fehlt viefen Werfen bei allen übri⸗ 
gen herrlichen Vorzügen oft jene Blüthe ver feinen Sitte und 
weiblichen Zartheit, die zwar nicht überall angebracht werben 
darf, überhaupt auch nicht erzwungen und gefucht fein muß, 
die man aber doch va, wo ſie an ihrer Stelle wäre, fehr une 
gern vermißt, oder das rauhe und beleidigende Gegentbeil 
davon wahrnimmt. Durch jenen Mangel wurden die Alten 
überhaupt, und befonder3 die Griechen in einzelnen Fällen 
nicht bloß minder gefittet, ald man e3 von einem fonft fo ge— 
fitteten, gebildeten und geiftreichen Volke erwarten follte; auch 
die entſchiedenſte Unfittlichfeit und Unnatur hatte jene Herab⸗ 
mwürbigung des weiblichen Gefchlechts zur Folge, und rächte 
fih dadurch für die ungerechte Unterdrückung. Selbft in den 





fhönften und evelften Werken ver Alten flört und noch bie 
und da die rinnerung an diefen Punet, in welchem ihre 
Lebenseinrichtung fo fehlerhaft, -ihre Sitten fo verkehrt waren. 
Hier, wo der Verfall ver griechifchen. Sitten, und von dem 
Schriftfteller, der denfelben am kraftvollſten und anfchaulichften 
malt, vom Xriftophaned die Rede iſt, war wohl ver Ort, die— 
fen allgemeinen Mangel zu berühren. Sat man dieſe Unvoll⸗ 
fommenheit aber einmal als ‚folche anerkannt, deren Vorwurf 
doch billigerweife nicht den einzelnen Schriftiteller, fonvern 
tie gefammte Bildung der Alten, ihre Sitten wie ihre Lites 
ratur trifft; fo muß man ſich alsdann auch dadurch nicht 
abhalten laſſen, die übrigen großen Eigenfchaften folcher 
Scriftfteller, die uns für vollſtändige Kunft und Geiſtesbil⸗ 
dung oft ſo unentbehrlich ſind, ganz anzuerkennen, und in dem 
Ariſtophanes z. B. den großen Dichter zu ſehen, der er wirk⸗ 
lich if. Zwar feine Gattung und Form, wenn ed anders für 
eine eigentliche und geregelte Gattung gelten Tann, iſt für 
und gar nicht anwendbar. Die alte Komödie beruht nadh 
ihrem erften Urfprung auf dem Naturbienft der Alten. An 
den, dem Bacchus und andern fröhlichen Gottheiten gehellig« 
ten Feſten, ſchien ihnen jede Freiheit und auch die ausſchweifende 
Freude rechtmäßig und nicht bloß erlaubt, ſondern gebeiligt. 
Allerdings ift die Phantaſie, die an und für fich unbefchränft 
fein möchte, dad eigentliche Erbtheil des Dichters, und fo hat 
ſich derſelbe Trieb, fich ihrem Flug und ihren Launen einmal 
ganz zu überlaffen, und alle andern Schranken, Gefebe, und 
Gewohnheiten wenigftens für viefen Augenblick nicht zu achten, 
auch wohl fonft bei Dichtern in anprer Zeit, und unter an« 
dern Formen geregt. Immer hat ver mahre Dichter, wenn 
er dieſes alte, Vorrecht einer faturnalifchen Freiheit für die 
Spiele feiner Phantafte auf eine Eurze Zeit zurüdforberte, da⸗ 
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bei die Verpflichtung gefühlt, nicht bloß durch die Fülle und 
Verſchwendung von Erfindung und Geift, fondern auch durch 
die Höchfte Bildung in Sprache und Verskunſt, feine poetifche 
Ebenbürtigfeit und Anfprüdhe zu bewahren, und ed taburd) 
zu beweifen, daß ed nicht ein profaifcher Muthwille, oder gar 
eine perfönliche Triebfeder fei, was ihn begeiftere, ſondern eine 
poetifche Kühnbeit. Diefes findet auf den Ariſtophanes volle 
Anwendung. In Sprache und Verskunſt ift er nicht bloß 
von anerkannter VBortrefflichkeit, fonvern ven erften Dichtern 
gleich zu feßen, welche Griechenland jemals hervorgebracht hat. 
In mandyen ernfthaften und poetifchen Stellen, welche dieſe 
athenifche Volkskomödie in ihrer äußerft mannigfaltigen und 
regellofen Zufammenfeßung nicht ganz auöfchließt, zeigt er fi 
ald wahrer Dichter, dem jener Verſuch auch in der ernften 
und höhern Gattung unftreitig gelungen fein würde. So fehr 
nun übrigens auch der Inhalt feiner Stüde von gemifchter 
Art fein mag, fo wenig ein großer Theil feines Witzes und 
gefallen und anſprechen Tann, fo bleibt doch, wenn man alles 
Mipfällige oder Untaugliche mwegfchneinet, immer noch ein faft 
verſchwendiſcher Geiftesreichthum von Wit, Phantafte, Erfindung 
und poetifcher Kühnheit übrig. Cine Freiheit wie die, deren 
ſich Ariſtophanes bedient, kann freilich nur in einer fo zügels 
lofen Demokratie, ald Athen damals war, fttatt finden. Daß 
aber ein Schaufpiel, welches feinem Urfprung nach ein bloß 
zur Beluftigung beftimmtes Volks⸗Schauſpiel war, eine fo 
reiche poetifche Ausftattung Titt, ja verfelben bedurfte, dad er⸗ 
regt immer einen hohen Begriff, wo nicht von der eigentlich 
fo zu nennenden Bildung, doch von dem lebkaften Geift und 
regen Sinn des Volks jener merkwürdigen Stabi, die der 
Sammelplatz und Mittelpunct griechifcher Redekunſt und Ver⸗ 
feinerung, fo wie auch griechifcher Bügellofigkeit und Verdor⸗ 
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benheit war. Dieß wird genug fehn, um ven Dichter Ariſto⸗ 
phanes zwar nicht als Urbild zur Nachahmung aufzuftellen, 
wad er auf feine Weife fein darf, aber doch ihn in fein 
wahres Licht zu ftellen. Sehen wir nun auf den Gebrauch, 
den er ald Menſch und befonverd als Bürger von jener ihm 
nad der Sitte des Ultertbum3 und der Verfaſſung ſei⸗ 
ned Vaterlandes als Dichter = Vorrecht geftatteten Freiheit 
machte, fo läßt ſich auch hier vieles zu feiner Nechtfertigung 
fagen, und manches anführen, was ihm unfere Achtung erwer⸗ 
ben muß. Am vortheilhafteften erfcheint er als Patriot, wo 
er alle Müngel des Staats rügt, und fchänliche Demagogen 
mit einem in vemofratifchen Staaten und anarchifchen Zeiten 
gewiß ſehr gefährlichen, und verpienftlichen Muthe, ver felten 
gefunden wird, fhonungslos angreift. Wenn er nach ver al« 
ten Feindſchaft, und ſchon gewohnten Parodie, welche die Ko⸗ 
mödien- Dichter gegen die Tragiker ausübten, beſonders ven 
Euripided unermüdlich und unerbittlich geißelt,; fo ift dabei 
auffallend, wie er nicht bloß von.vem Altern Aeſchylus, fon- 
dern auch vom Sophofles, ver noch fein Zeitgenofle gewefen 
war, in einem ganz anvern Tone und mit Schonung, ja mit 
einer tiefgefühlten Ehrfurcht ſpricht. Eine fchwere Anklage ge⸗ 
gen ihn bildet, Daß er den tugenbhafteften und ven meifeften 
feiner Mitbürger, ven Sokrates, jo gehäſſig gefchildert hat; 
vielleicht aber war es bloß poetiſche Willkühr, daß er den 
exften beften berühmten Namen aufgriff, um unter bemfelben 
die Sophiften, die es allerdings berbienten, zu verfpotten, und 
dem Volke jo Tächerlich und verabfcheuungdwerth barzuftellen 
ald möglih. Der Dichter verwechfelte und vermengte vielleicht 
ſelbſt, ohne es zu wollen, den Weifen, ven fein Trieb nach 
Wahrheit Anfangs auch in ihre Schule führte, mit dieſen 
Sophiften felbft, welche Soleiuc Si hatte, um fie zu 
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wiperlegen, und deren Schule er nur befuchte, bis er ihre 
Leerheit erkannte und nun den Kampf gegen fie, und ben Ver⸗ 
fand begann, die Griechen auf einem ganz neuen Wege zur 
Wahrheit zurück zu führen. 

Nicht bloß die Staaten und die Sitten der Griechen, 
fondern auch die redenden Künfte, und alle burch die Rede 
wirkende und ſich mittheilende Erfenniniß, und vie allgemeine 
Denkart find durch den fophiftifchen Geift vergiftet, verderbt, 
und durchaus zu Grunde gerichtet worden, bis Sofrateö dem 
Strom des Verderbens entgegen trat und ihn hemmte, in fo 
meit e8 noch möglih war. Diefer eifrige Freund und Ere 
forfcher der Wahrheit, ein Bürger von Athen, in ven einfach“ 
ften und befchränfteften Verhaͤltniſſen lebend, und nur auf et» 
nen Fleinen Kreis auserlefener Echüler und gleichgefinnter 
Freunde wirken, bat dadurch für die Geiftesbildung und Li⸗ 
teratur der Griechen einen Einfluß erhalten, und eine Epoche 
in ihr gemacht, wie Faum der Gefeßgeber Solon vor, oder 
der Eroberer Alerander nach ihm. Um aber viefen denkwür⸗ 
digen Kampf des Sokrates, die durch ihn erfolgte Wieder⸗ 
geburt ver Philofophie, und ven bon da an beginnenten neuen 
Aufſchwung des griechifchen Geiftes deutlich vor Augen zu 
ftellen, ift nothmwenvig, Daß ich zuvor noch einen Blick rück⸗ 
wärtd wende, auf vie ältere Philoſophie und den herrichenden 
Volksglauben der Griechen, fo wie auf ben Urfprung ber zwi⸗ 
fihen beiden hervorkeimenden Sophiſtik. — 

So ausgezeichnet die Griechen hervortreten in allem, was 
Kunft und Geiſtesbildung betrifft, in allem, wad vom Men⸗ 
[hen zur äußern Erſcheinung und an die finnliche Oberfläche 
gelangt; fo laͤßt fih doch nicht Täugnen, daß die, allen dieſen 
zum Theil glänzenden und erfreulidden Crfcheinungen zum 
Grunde liegenden Anflchten ver Griechen von der Welt, vom 
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Menfchen und von Gott viel zu materiell, ungenügend und 
mehrentheils verwerflich waren. — Die ältern Philofopben 
der griechifchen Nation find felbft viefer Meinung gemefen, in» 
dem fie den Homer und Heſitodus, ald vie allgemein bekann⸗ 
teften und berbreitetften Dichter und Hauptftifter der Götter- 
lehre, eben wegen dieſer dichteriſchen Götterlehre und der in 
ihren Werken und Liedern enthaltenen unwürdigen, irrigen 
und unſittlichen Vorſtellungen von der Gottheit durchaus ta⸗ 
delten, und in den ſtaͤrkſten Ausdrücken mißbilligten und ver⸗ 
dammten. Uns gelten jene Dichtungen nur als ein angeneh⸗ 
mes Spiel der Einbildungskraft zur Ergötzung und Erheite⸗ 
rung; fobald wir und aber daran erinnern, daß dieſe Anflchten 
tm dem Volksglauben ald Wahrheiten galten, fobald wir an 
die Folgen denken, die daraus gezogen, an die Anwendungen, 
die babon gemacht wurden; fo koͤnnen wir bei aller Vorliebe 
für den Zauber ver Darftellung in jenen alten Gedichten doch 
nicht umhin, den tadelnden und verdammenden Urtheilm ber 
Philoſophen einigermaßen beizuſtimmen. Wir fühlen und 
verfteben wenigftend ven Grund ihrer Mipbilligung. Zwar 
mögen fie fi ihrer daher rührennen Feindſchaft gegen bie 
Dichtkunſt zu fehr überlaffen, und fih in ihrem Tadel viel zu 
allgemein ausgedrückt haben, wie denn überhaupt die Ent⸗ 
widelung des griechifchen Geiftes jo mannigfaltig war, daß 
e8 ſchwer iſt, irgend ein ganz allgemein geltendes Urtheil, be⸗ 
fonder8 in den frühern Seiten, zu fällen. So kann es zuge- 
geben werben, ja es ift fehr wahrfcheinlich, daß vie Altern Ge⸗ 
fange vor Homer, jene Lieder, welche die Thaten des Herkules, 
die Kämpfe der Miefen, Götter und Helden, bie Belagerung 
der Burg von Theba durch die fieben Helden, befonberd aber 
den wunderbaren Zug ver Argonauten befangen, zum Theil 
eine_viel tiefere Bedeutung batten, auf eine viel höhere An⸗ 


44 


ficht fi gründen, als die fpätern Heldengefänge aus der tro⸗ 
janifchen Zeit. Einiges darin mochte felbft mit ven afiatiſchen 
Urberlieferungen weit mehr übereinftimmen als die fpätere gric⸗ 
chiſche Denkart, oder doch daran erinnern, wie, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, die unter dem Namen des Heſiodus er⸗ 
haltene fehöne Dichtung von den Weltaltern, dem erften gol« 
denen, einer im Anfange volllommnen Unfchuld, im ungeftörten 
feligen Lebensgenuß, der noch mit den Göttern befreundeten 
und ſelbſt göttlich Iebennen Menſchen; dem dann folgenven 
-fchlechtern Zeitalter, dem ehernen ver Gewalt und rohen Hel- 
denſtärke, und wie die Entartung immer tiefer finft. In 
Rückſicht auf dieſe mwahrfcheinlich tiefere und höhere Bedeu⸗ 
tung der ülteften griechifchen Dichtfunft bleibt Orpheus ein, 
wenn gleich fabelhafter, doch auch für die Gefchichte nicht 
finn- und inbaltöleexer Name, als ver eined Sängers, welcher 
die Geheimniffe alter Ueberlieferung und heiliger Sinnbilder 
dem Volk in Helvengefängen, wie fie feiner Zeit angemeffen 
waren, offenbarte und allgemein mittheilt. Wie dem aber 
auch fei und in ver älteften Zeit geweſen fein möge: in den 
bomerifchen Gedichten ift dieſe tiefere Bedeutung fehon fafk 
ganz erlofchen, und Faum mehr in einzelnen ſchwachen Spuren 
ſichtbar. Im der dem Heſiodus beigelegten Theogonie, Die 
doch ziemlich allgemeine Ausbreitung gehabt zu haben fcheint, 
und als ein Maßſtab für vie übrigen gelten Tann, ft vie 
Bedeutung dagegen klar genug; aber ſie ift ſehr materiell und 
ganz verwerflich. Die Welt iſt dieſer Anficht zu Folge aus 
dem Chaos entftanden. Aller unſchicklichen und mwiverfinnigen 
Vorflelungen von ven Göttern nicht zu gedenken, wirb bie 
Natur nur von der Seite ihrer unerfchöpflichen Bruchtbarkeit 
und Lebendfülle, unter mancherlei Sinnbilvern aufgefaßt, Die 
fich eigentlich doch alle auflöjen in ven Begriff eines unend⸗ 
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lichen Thieres. Das Leben ver Natur aber wird in dieſer 
Anſicht der dichteriſchen Götterlehre aufgefaßt bloß als ein 
ewiger Wechſel von Liebe und Haß, Anziehung und Abſtoßung, 
ohne Ahnung des höhern Geiſtes, der, wie er ſich im In⸗ 
nern des Menſchen vernehmen läßt, fo auch aus der Natur, 
wenigftend an einzelnen Stellen hervorbricht und emporleuchtet. 
Es ift dieſe Götterlehre eigentlich ein entfchienener Ma- 
terialismus, zwar noch nicht als Syſtem, ald angebliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Philoſophie, aber in dichteriſcher Einkleidung, 
und dem Volksglauben ſich anſchließend. — Vom Homer laͤßt 
ſich dieß nicht ſagen, wenigſtens tritt eine ſolche durchaus ma⸗ 
terielle Anſicht in ihm nirgends deutlich hervor. Es iſt viel⸗ 
mehr in ſeinem durchaus bloß menſchlichen Gemaͤlde, wo die 
Götter bloß als Geſtalten der dichteriſchen Einbildungsékraft 
erſcheinen, faſt gar keine Beziehung ſichtbar auf das, was 
wir in einem philoſophiſchen und allgemeinen Sinn Religion 
nennen würden, oder ſolche irrige Anſichten, die deren Stelle 
vertreten ſollen. Es iſt nicht Unglaube, Ablaͤugnung oder eine 
verwerfliche materielle Auffaſſung dieſer Verhaͤltniſſe, ſondern 
vielmehr gaͤnzliche Unwiſſenheit, und kindliche Unbefangenheit, 
aber doch eben wie bei Kindern, hier und ta mit einem ſchö⸗ 
nen Gefühl, mit einer glüdlihen Ahnung und mit einem 
einzelnen Lichtblic verbunden. — Wir alfo würden nach une 
ferer Anfiht vie Götterlehre des Heſiodus, dem firengen und 
gerechten Tadel ver alten Philofopben gern preis geben, vom 
Homer dagegen aber ungleich günftiger urtheilen. Doch laßt 
fih wohl erklären, mas auch in feiner Götterfehre ven fpätern 
Sittenlehrern feines Volkes anftößig war, und nicht zu läugnen 
tft, daß gerade die Darftellung der Götter felbft in poetifcher, 
noch mehr aber in moralifcher Rückſicht die ſchwache Seite 
diefer Gedichte bildet. Wenn die homeriſchen Helden wenig⸗ 
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fiend an Kraft und Größe oft übermenfchlich und göttlich er⸗ 
fiheinen, fo finden wir dagegen die bomerifchen Götter uns 
gleich ober, den menfchlichen Schwachheiten noch mehr unter- 
iworfen, und in jeder Hinſicht ungöttlicher als vie Helden. 
Dieß ift Leicht zu erklären, gerade weil ver Charakter und bie 
Handlungsweife ver Götter mehr der alten Lieberlieferung und 
Bedeutung angehörten, als ver veredelnden Einbildungskraft 
des Dichters. Alle Göttergeftalten und Götterbegebenheiten 
des alten Volksglaubeps hatten urſprünglich eine Bedeutung, 
meiſtens eine Naturbedeutung. Ein ſolcher naturbedeutender 
Gedanke, in eine Handlung von Menſchengleichen Weſen ein⸗ 
gekleidet, fiel ſehr oft in das Widerſinnige und anſcheinend 
Unſittliche. Man erinnere ſich nur an den feine Kinder ſelbſt 
verzehrenden Saturnus oder Kronos. Eine, wenn man es 
menſchlich und moraliſch nimmt, gräßliche Vorſtellung, womit 
doch nicht viel anders gemeint iſt, als die ihre eigenen Ge⸗ 
burten immer wieder ſelbſt verſchlingende Zeitlichkeit und Bil⸗ 
dungskraft der Natur. Heſtodus iſt voll von ſolchen Dichtun⸗ 
gen und Vorſtellungen, die, wenn ſie nicht auf die Natur und 
ihren eigentlichen Sinn gedeutet werden, widerſinnig, unſchick⸗ 
lich und unſittlich ausfallen, Auf eine ähnliche Weiſe iſt die 
fumbolifche Bedeutung, die urfprünglich faft allen Borftellungen 
der alten Völker von ihren Gottheiten zu Grunde Tag, au 
in der bildenden Kunft der Schönheit nachtheilig. Nehmen 
wir 3. 3. die MVorftellung eines Hunderlarmigen Rieſen, ein 
einfaches Sinnbild der Stärke und gemaltfamen Tihätigkeit, 
In einem Gedichte, wie ed fih denn auch bei dem Homer 
und Heſiodus findet, Taffen wir es und wohl gefallen, weil 
da dad Bild doch in Gedanken nicht fo deutlich ausgeführt 
wird; nun Taffe man ed aber durch die Sculptur zum dau⸗ 
ernden Anbli ausführen, und es entftehen jene noch wohl jegt 
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bei einigen aftatifchen Völkern gebräuchlichen Goͤtzenbilder, bie 
und durch dad Ungeheure ihrer Mißgeftalt abfchreden. Ober 
man nehme andere ähnliche Vorftellungen, die ſchon geiftiger 
und edler find, aber noch auch mit ver Schönheit der Geftal- 
tung nicht vereinbar. Man erinnere fich, wie die Indier ih⸗ 
zen Begriff von der in einem Wefen verbunnenen, fchaffenden, 
erhaltenden, oder zerſtoͤrenden Gottheit in einer breiföpfigen 
Geſtalt darſtellen. In einer ähnlichen, ebenfalld ſymboliſchen 
Beziehung und Bedeutung wurden dem ‚irbifchen Brahma bier 
Sefichter, fo wie dem altitalifchen Janus zwei, gegeben. Alle 
diefe Sinnbilder find ver Schönheit der Geftaltung ungünftig. 
Eben dadurch erhob ſich die bildende Kunft bei den Griechen 
höher als bei den Aegyptern, weil fie dieſe alte Symbolik, in 
fo weit fie zur Mißgeftalt führte, immer mehr und mehr ver» 
ließ, ohne doch alle Bereutung und die Beziehung auf das 
GSöttlihe ganz zu verlieren. In ver Poeſie verfuchten wohl 
auch einzelne Alles ind Edle verfchönernde Dichter, mie befon- 
ders Pindar, mad in ven alten Götterfagen Rohes und das 
ftttliche Gefühl Beleivigendes Tag, zu verfchleiern und zu mil» 
dern. Aber es Eonnte bier bei weitem nicht mit demfelben 
Erfolge wie in ver bildenden Kunft gefchehen, indem bie Dicht» 
funft der Alten ganz auf der Mythologie berubete, dieſe zu 
verändern und umzugeftalten aber nicht in der Willkür eines 
einzelnen Dichterd lag. Daher, felbft beim Homer, der Doch 
die Götter am meiften bloß als Menfchen varfiellt, Spuren 
Diefer Art ſich finden. Ein Beifpiel wird hinreichend fein, 
dieſes Deutlich zu machen Wenn Zeus in einem Ausbruch 
des Zorned den Göttern fagt, fie follten eine Kette am Him⸗ 
mel befeftigen, und fich alle daran hängen, fie würden ihn 
dennoch nicht von feinem Sitze bringen, ja er würde fie, wenn 
e3 ihm gefiele, wohl eher allefamt von ver Erde zu ſich Hin- 


48 n 


auf ziehen; fo erfcheint dieſes anf den erflen Bli als eine 


rohe und nicht angemefiene Prahlerei. Es ift hier aber wohl. 
ohne allen Zweifel, fo mie es auch fchon die- Alten veuteten, 


etwas Allegorifched von der Verkettung aller Wefen gemeint. 
Noch deutlicher iſt dieſes in einer anderen Stelle, welche für 
das Gefühl beim erften Anfchein fehr beleidigend und wider⸗ 
finnig if. Zeus droht ver Juno abermals in einem jolchen 
ihm nicht. ungewöhnlichen Ausbruch von Som, fie folle ſich 
erinnern, welche Strafe fie einft erlitten, weil fie feinen gelicb- 
ten Sohn, den Herkules, zu verfolgen nicht aufgehört Hatte. 
Zu Folge biefer Strafe warb Die Königin des Himmels, 
welche die Alten meiftend auf vie Luft deuteten, vorgeftellt, 
als mit gefeffelten Händen von der Feſte des Himmels herab⸗ 
bängend, an jevem Fuß mit einem Amboß belaftet. Hierbei 
bat dem Dichter unftreitig nicht bloß ein allegorifcher Gedanke 
borgefchwebt, fonvern mahrfcheinlih hat ibm irgend ein be= 
ſtimmtes hieroglyphiſches Bildwerk im Gedaͤchtniß vor Augen 
geſtanden. Stellen folcher Art find jedoch verhältnißmäßig fel« 
ten im Somer, fo daß manche Erflärer dieſe und ähnliche 
als unecht verwarfen, ober fie doch anders auszulegen fuchten. 

Gleichwohl maren es foldhe und ähnliche Borftellungen, 
welche die Sittenlehrer anftößig fanden, und auf ihrem Stand⸗ 
puncte auch wohl finden mußten, und weßhalb fie den Homer 
und die Dichtkunft überhaupt verwarfen. Außer jenen aus 
einer ältern Zeit flammenven Veberbleibfeln einer faum mehr 
berftandenen Symbolik, deren Deutung zum Theil fchon ver» 
Ioren war, mußte die Götterlehre aber noch von einer andern 
Seite den Sittenlehrern anftößig werben. Bei ver Gewohn⸗ 
heit der Alten, ihre edlen und berühmteſten Gefchlechter von 
dem Stamme ver Helden, dieſe aber von ven Göttern abzu⸗ 


‚leiten, wurde befonderd dem Vater ver Götter eine fo zahl« 
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reiche Nachkommenſchaft von Heltenfühnen, und eine fo große 
Anzahl von fterblichen Geliebten beigelegt, daß Ovid mehrere 
Gefinge und Bücher mit diefen Gefchichten hat anfüllen Eön- 
ven. Uns gilt das, wie ſchon erinnert worben, bloß als ein 
erlaubtes und ergößliches Spiel der Einbildungsfraft, und 
faum find mir, da wir es fo nehmen, gewohnt, ed einer ernft- 
haften Beurtheilung zu unterwerfen. Konnten aber mohl die 
alten Sittenlebrer Dichtungen, vie doch allgemein geltender 
Volksglaube waren, fo leicht nehmen? Ein Volksglauben, auf 
welchen die ganze Kebenseinrichtung, und die öffentliche Er- 
ziehung gegründet war, und mo die übeln ftttlichen Anwen⸗ 
dungen und Folgen, die vergleichen Vorſiellungen hatten, überall 
einleuchten mußten! 

In fo weit läßt ſich alſo der Tadel der alten Philoſophie 
verftehen und rechifertigen, wenn mir und nur in den rechten 
Standpunct verſetzen. Wir müfjen für und zweierlei in die— 
ſem Urtheil trennen: den Homer und die alte Mythologie 
überhaupt. Homer ift, troß aller jener Mängel, die Quelle 
von fo vielem Guten und Echönen für Griechenland und für 
ganz Europa geivefen und geworden, daß wir nit umhin 
fönnen, vem Solon und den Piftftrativen Tank dafür zu, wife 
fen, daß fie und ven Dichter erhalten haben, ven die Philo— 
ſophen, wenn ihre Meinung vie allgemein herrſchende geworben 
wäre, vielleicht vertilgt, oder Doch verbrängt und in Vergeſſen⸗ 
beit gebracht haben würden. Bon der griechifchen Mythologie 
überhaupt, aber und abgefehen von jenem erften aller alten 
Tichter, kann man zugeftehen, daß fle in ven Zeiten, die und 
biftorifch befannt find, tadelnswerth, nicht bloß gegen einzelne 
fittliche Begriffe anftoßend, fonvdern dem Innerften ihrer Anftcht 
nach materiell, durchaus verwerflih und ungöttlich war, Uber 
freilich haben dieſe Philofophen, welche die Dichter und ihre 
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Mythologie fo Bart tadelten und verprängen wollten, vor So⸗ 
rates fich felbit nicht zur Gottheit, und die meiften nur kaum 
über eine etwas gebanfenreichere Naturverehrung erhoben, und 
bald wurden aus ven Philofophen Sophiften, gefährlicher für 
Staat und Sitten und vermerflicher an und für fih, ald nur. 
irgend die alten Dichter in ihrer Unfchuld und Einfalt je ge 
weſen waren. 

Sp wie die Dichtkfunft, fo if auch die Bhilofophie ver 
Alten von den aflatifchen Griechen ausgegangen. Derfelbe 
Himmel, welcher den Homer und ben Herodot erzeugte, bat 
auch die erften und größten Philofophen hervorgebracht; nicht 
bloß den Thales und Heraklit, welche in ihrer Heimath bie 
fogenannte jonifche Schule ftifteten, fonvdern auch die, welche 
in Groß= Griechenland, in dem fühlichen Italien ihre Lehren 
verbreiteten, wie der Dichter Zenophanes und Pythagoras, der 
Stifter des großen Bundes. In der Kunft und Poeſie find 
wir ſchon gewohnt die Griechen zu bewundern; vielleicht hat 
fih aber ihr Geift in Teinem andern Gebiete fo thätig, erfin⸗ 
berifch und reich gezeigt, wie in dem ver Philofophie. Selbſt 
ihre Irrthümer find Ichrreich, weil fie überall Frucht des Selbft- 
denkens waren. Ihnen war Tein gebahnter Weg der Wahr- 
heit gegeben; fle mußten ſich felbft überall ven Weg bahnen 
und ſuchen, und können und fo am beften zeigen, wie weit 
der Menſch mit feinen natürlichen Kräften in der Erforſchung 
der Wahrheit Tommen kann. Ich minme dieſer Philofophie 
noch einige wenige Worte. 

Die jonifchen Philofophen verehrten als die erfte Grund 
fraft der Natur dad eine oder das anvere Element, Thales 
das Waſſer, Heraklit dad Feuer. Man darf nicht glauben, 
daß dieß ganz Törperlich gemeint war. Sie erfannten, außer 
der dad Wachsthum nährennen und verbindenden Kraft bes 


öl 


Waſſers, in der Geftalt des Flüſſigen auch das Prineip einer 
Aeten Beränderlichkelt und Beweglichkeit der Natur. Sp war 
es auch nicht bloß das Außerlich fichtbare Feuer, was Hera⸗ 
fit al das Erfte in der Natur aufftellte, ſondern vorzüglich 
jene verborgene Wärme, jenes innere euer, welches die Alten 
als die eigentliche Lebenskraft alles Lebenden betrachteten, He⸗ 
raklit, der Urheber dieſer Lehre, hat vor allen Andern wohl 
beſonders tiefe geiſtige Anſichten gehabt. Wie wenig aber 
der Geiſt dieſer Denker ſich noch ganz von den materiellen 
Banden los machen konnte, zeigt am beſten das Beiſpiel des 
Anaragoras. Denn wiewohl er als der Erſte genannt wird, 
der vor Sokrates einen in der Natur und über die Natur 
waltenden und die Welt ordnenden Verſtand anerkannte, ſo 
nahm er Doch nachher, um die Welt zu erklären, wieder feine 


„Zuflucht zu den Heinen einfachen Grundkörperchen, aus denen 


nah der Meinung des Materialismus alles zufammen gefebt 
if. Diefe Lehre von den Atomen, aus deren mechanifchem 
Zufammenfluß alles entſtanden feyn foll, ward ſchon frühe bei 
den Griechen durch Leucipp und Demofrit in ein ausführliches 
Shftem gebracht, und fpäterhin durch Epikur bei Griechen 
und Römern eben fo allgemein herrſchend, als fie e8 nur im⸗ 
mer im achtzehnten Jahrhundert geweien if. Dieß ift ver 
eigentliche Materialiamus, welcher jeden Begriff von ver Gott« 
beit aufhebt. 

Man darf nicht glauben, daß dieß bloße Speculationen 
waren, ohne Einfluß auf das Leben. Am auffallenpften zeigt 
fh das Mangelhafte des griechifchen Volksglaubens, und ihrer 
ältern Philofophie vor Sokrates, wenn man dad Nuge auf 
die Lehre von der Lnfterblichkeit ver Seele richte. Die un⸗ 
beſtimmte Schattenwelt des Volksglaubens und ver. Dichter 


war eben nur ein dichteriſcher Traum, ver, ſobald das Nach⸗ 
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denken erwachte, in Zweifel, oder in entſchiedenen Unglauben 
überging. In ven Myſterien, oder geheimen Gejellfchaften, 
welche, wie in Aegypten fo auch in Griechenland, fehr weit 
ausgebreitet waren, feheint etwas mehr, und etivad Pefteres 
von einem Fünftigen Leben gelehrt worden zu fein; ed blieb 
aber in diefem engen Kreis eingefchloffen. Die früheren und 
jpäteren Philofophen, welche Die Unfterblichkeit zu beweiſen 
verfuchten, hatten Doch meiſtens nur die Unzerſtörbarkeit der 
innern Grundfraft im Sinne, ohne perjönliche Kortdauer. 
Diefe und eine eigentliche Unfterblichkeit fcheint vorzüglich Py— 
thagoras gelehrt, und dieſe Lehre zuerſt allgemein verbreitet 
zu haben. War auch viefer Wahrheit einiger Irrtum bei— 
gemifcht, indem er fich die Uniterblichkeit wie mehrere orien⸗ 
talifche Völker ald Seelenwanderung dachte, fo ragt er doch 
durch Diefen einzigen Umftand über alle andern alten Philofo- 
phen der Gricchen hervor, und erfcheint dadurch ald ein Ver— 
fünder der Wahrheit, und Wohlthäter feiner Nation. ‘Aber 
fein Bund, ver allervingd wohl nach politifcher Herrſchaft 
firebte, und deſſen Abficht nicht ohne den gänzlichen Umſturz 
des alten Volksglaubens erreichbar gewefen wäre, ward geftürzt, 
und ſeitdem gerieth Die Philofophie bis auf Sokrates immer 
mehr in Anarchie. 

Ter Widerfpruh und die Seltjamfeit der Meinungen, 
die mit dem größten Scharffinn erfonnen und vertheibiget, 
mit dem höchften Aufwand ver Redekunſt verbreitet wurben; 
der dadurch fich allgemein verbreitende Zweifel und Unglaube, 
die Verwirrung aller Begriffe, vie Auflöfung aller Grundfäße, 
haben fi kaum jemald in ihrem ganzen verderblichen Eine 
fluffe auf das Leben fo gezeigt, wie damals. Die eine Klaſſe 
der Altern Philojophen flimmte bei mancher fonftigen Verfchie- 
denheit nur darin überein, daß fle die Natur ganz allein von 
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Seiten ihrer fteten DBeränverlichkeit und Beweglichkeit auffaß- 
ten. Alles ſey in einem fteten Wluffe, fagten fie. Diefe Be= 
hauptung aber trieben fie fo weit, daß fie überkaupt gar nichts 
für bleibend und beſtehend erkennen wollten; fie läugneten, 
daß es irgend ein ſolches Beftehente im Tafeln, etwas durch— 
aus Feftes in ver Erfenntniß, etwas Allgemeingeltended in ven 
Citten gebe; d. h. mit andern Worten, fie Täugneten nebft 
der Gottheit auch die Wahrheit und Gerechtigkeit. 

. Eine andre Parthei, welche Dagegen an dem DVernunft- 
begriff einer unveränderlichen Einheit feſt hielt, verfiel in Die 
ganz entgegenftehente Behauptung, indem fie nie Möglichkeit 
der Bewegung, und das mirfliche Dafeyn ver Einnenwelt 
durchaus Tängnete, und dieſe Parodoxien mit der höchften dia— 
lektiſchen Kunft durchzuführen fuchte, wobei fie menigftens in 
jo fern ihren Zweck erreichten, daß Zmeifel und Ungewißheit 
immer allgemeiner wurden. Giner ver rften und größten dies 
fer Sophiften eröffnete feine Lehre ausprüdlich mit der Bes 
hauptung: daß es überhaupt an und für fich feine Wahrheit 
gebe, Daß, wenn es aber auch eine Mahrheit geben follte, 
diefelbe Doch dem Menſchen durchaus nicht erkennbar, und 
wenn ſie auch erfennkar, doch durchaus nicht mittheilbar fei. 
Ter Zweifel möchte dem Denker leicht geftattet fcheinen, wenn 
er nach redlichem Forſchen zu dieſer wenig erfreulichen Ueber— 
zeugung gelangt wäre, und feine Zweifel für fich bewahrte. 
Allein jene Sophiften hatten Schüler und Anhänger in ganz 
Griechenland, die Erziehung aller Edlen und Gebildeten war 
in ihren Händen. Micht immer war auch jene Zweifelſucht 
teblich gemeint, und während Einige Ichrten, man könne über= 
Baupt nichts wiſſen, behaupteten andre Sophiften, fie müßten 
Alles, und ſeyen Meifter jever Kunft und jeder Kenntnif. 
Wenigſtens gelang es ihnen leicht, die Jünglinge dahin zu 
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bringen, daß fie vermittelft einiger ſophiſtiſchen Wendungen 
und Kunftftüde andre Lingeübtere in Verwirrung feen und 
verblenden Eonnten, und daß ſie felbft im Stande zu fein 
glaubten, Alles nach ihrem eingebildeten Wiſſen leicht und 
voreilig, viel befler als die Alten, die man verlachte, zu ent- 
ſcheiden. In ihren Schulen wurbe nicht etwa bloß zur Nebung 
im Scharffinn und in ver Redekunſt gelehrt, entgegenftehenbe 
Meinungen, nach Wilffür die eine oder die andere, zu verthei⸗ 
digen, fonvdern es wurde recht eigentlich gelehrt, anerkannte 
Unwahrheit und eine entfchieven ungerechte Sache durch Schein 
gründe geltend zu machen und feine Mitbürger zu täufchen. 
Es wurde gelehrt, daß es Feine andre Tugend gebe als tie 
Geſchicklichkeit und die Kraft, mit Fühner Verachtung aller ber 
fittlicden Grundſaͤtze, durch die ſich die Schwächern leiten und 
täufchen ließen, und die bier für Aberglauben und Ihorbeit 
erflärt wurden, und fein anderes Recht, als das Recht des 
Stärkern, ober die Willfür des Herrfcherd. Es murbe in 
dieſen Schulen nicht nur des Volksglaubens gefpottet, ver bei 
aller feiner Mangelbaftigkeit voch bei vielem noch mit beſſern 
und fittlichen Gefühlen zufammen hing, der alfo gefchont wer⸗ 
den mußte, fo lange man nichts Befleres an deſſen Stelle zu 
feben Hatte; es wurde nicht nur viel unter fi Streitenves, 
Leeres und Verlehrtes über die Welt und deren erfle Urfache 
vorgetragen, ſondern e8 wurde recht eigentlich Gott geläugnet, 
denn der Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit wurde an der 
Wurzel ertöntet und audgerifien. 

Und das Alles in Staaten, welche ohnehin fon am 
Rande des Abgrundes einer zügellofen. Volläherrfchaft oder 
dem Spiel ver Partheien hingegeben, durch Kriege geichmächt 
und zerrüttet, aus ciner blutigen Revolution in die andre flür« 
zend, immer tiefer in Anarchie verfanken. 
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Unter diefem allgemeinen Atheismus erhob ſich Sofrates, 
und lehrte wieder Gott auf eine ganz praktifche Weife: indem 
er zunächft die Sophiften bekämpfte und in ihrer Nichtigkeit 
enthüllte, Dann aber dad Gute und Schöne, das Cole und 
Bolllommne, Gerechtigkeit und Tugend, was irgend auf Gott 
binführt und von ihm kommt, in allen Geftalten den Menfchen 
vor Augen ftellte, und ihrem Herzen nahe legte. Er wurde 
mburh der zweite Stifter und Wieverherfteller aller beſſern 
u höhern Geiftesbilndung der Griechen, wurde aber felbft ein 
Opfer feines Eifers und ver Wahrheit. Sein Top ift ein zu 
merfwürbiges Ereigniß in der Geſchichte ver Menfchbeit, als 
daß wir nicht einige Augenblicke dabei verweilen follten. 

Der eine Vorwurf, -welcher ihm gemacht wurbe, daß er 
eine reue und unbekannte Gottheit lehre, und alfo eines Ber- 
brechens gegen bie alten, vom Staat anerkannten Götter des 
Volksglaubens ſchuldig fei, ift wohl in einem gewiſſen, für 
ven Sefrates fehr ruhmvollen Sinn gegründet. Wäre die ſo— 
kratiſche Denkart, vie allerdings eine ganz neue In Griechenland 
war, nicht bloß in dem Kreiſe einiger auderlefenen Schüler, 
fondern in ganz Griechenland bie herrſchende geworben, fo 
würbe allerdings Die gefammte alte Lebenseinrichtung und mit 
diefer gewiß auch ein großer Theil des Volksglaubens ganz 
bon felbft weggefallen fein, oder hätte noch eine gänzliche Um— 
geftaltung erfahren müſſen. Dieß wohl fühlend mochten be— 
ſchraͤnkte Anhänger des. alten Volksglaubens einen Haß auf 
den Sofrated geworfen haben, ihn fogar mit den andern Neue⸗ 
tem und Sopbiften, denen er doch gerade entgegen arbeitete, 
vermengen 5; bei vielen aber war ed gewiß nur ein Vorwand, 
und es Tag der eigentliche Grund des Haſſes in der politi- 
ſchen Denfart des Sokrates. 

Sokrates hatte fih in allen Verhältniſſen ald ein vor- 
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trefflicher Bürger und muthvoller Patriot bewährt, aber er 
war ein erflärter Feind der Volksherrſchaft, menigftend waren 
ed die meiften feiner Schüler. Die Art, wie Zenophon und 
Plato, oft fait mit Partheilichkeit und Uebertreibung, die 
Verfaffung von Sparta, überhaupt aber jeve ſich der Ariflo- 
fratie nähernde vorziehen, konnte in Athen nicht - anders als 
verhaßt und unnational erfcheinen. Auch waren die Feind: 
der Volkäherrfchaft, die aus Sofrated Schule herborginger, 
nicht alle jo tabelfreie und edle Männer, mie Xenophon wid 
Plato. Auch Kritiad war ein Schüler des Sokrates gewe= 
fen; Kritiad, einer von den Tyrannen, welche durch fperta= 
nifhen Einfluß in Athen berrfchten, nachdem dieſes beſiegt 
und faft ganz von Sparta abhängig geworden mar. Diefes 
giebt ein alter Schriftftelfer, vielleicht nicht mit Unrecht, ald 
die Haupturfache vom Tore des Sofrated an. 

Wie Sokrates auf die ihm eigenthümliche Anſicht ge= 
fommen fei, ift nicht leicht ganz befrienigend zu erklären. 
Die höhere PHilofophie kannte er, ohne doch ganz von ihr 
befrienigt zu fein. Er berief ſich in vielen Umftänden feine 
Lebens auf einen Dämon, der ihn lenke; 06 er hiermit bloß 
die innere Stimme des Gewiſſens, die Eingebungen und Ent— 
ſcheidungen feines denkenden und ahnenden Geiftes, over doc 
noch etwas anders gemeint habe, ift auch nicht ganz ficher 
zu entfcheiden, eben fo wenig wie feine eigentliche Denkart 
über den Volföglauben, ob er ihn ganz verworfen oder eini= 
ges Beſſere daraus, e8 höher deutend, in der Seele feftgehal- 
ten babe. Mit dem, wad man in den geheimen Gefellichaf- 
ten damaliger Zeit mußte, feheint er befannt gemefen zu fein. 
Brei war er nicht von folchen Meinungen und Anfichten, welche 
die Philoſophie des achtzehnten Iahrhunverts ohne Bedenken 
Uberglauben nennen würde, eben fo gut, wie jene allwiffenden 
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und nichtsglaubenden Weifen, gegen die Sokrates ftritt. Ein 
Beifpiel mag vergönnt fein, wie ſehr er auch in dieſer Hins 
ficht oft verfannt ward, und unrichtig beurtheilt wirt. So 
hat man es allgemein getavelt, daß er in dem legten Ge- 
fpräche, welches er vor dem Tode mit feinen Sreunden hielt, 
ald man fragte: ob er noch etwas zu beftellen habe, antwor⸗ 
tete: Nichts, ald daß man dem. Aesculap einen Kahn opfern 
ſolle. So habe er aljo, jagen feine Tadler, noch in dem letz⸗ 
ten Augenblick feines Lebens dem Volksaberglauben, ven er 
doch als nichtig habe erkennen müffen, gebulbigt, oder wenn 
ed Spott gewefen, jo fei auch biefer für einen ſolchen Augen⸗ 
bit wenig angemeffen. Gleichwohl ift Hier die Deutung 
leicht zu finden. Ein folches Opfer pflegten diejenigen dem 
Aeskulap zu bringen, welche von einer fehweren Krankheit ges 
nejen waren. Es lag alſo dabei ver Gedanke zum Grunde, 
welchen mehrere feiner Nachfolger fchön entwickelt haben: daß 
biefed Leben Feine andre Beftimmung habe, als fih auf ein 
höheres vorzubereiten, oder daß man, nach dem Ausdruck der 
Alten, fterben lerne. Uebrigens betrachtete Sofrates das Leben 
überhaupt, wie vielmehr aber in einem Zuſtande ver Welt 
wie der damalige, nur ald ein Gefängniß der beffern Seelc—, 
ja, als eine eigentliche Krankheit, von welcher der fonft fo 
beitere Weiſe gern zufrieden war, durch den Tod, da es ſich 
nun jo fügte, befreit und geheilt zu werden. Das Leben freie 
willig zu enden, hielt jedoch Sofrates, unter allen alten Phi— 
lofophen wo nicht zuerft, Doch am entfchiebenften für durchaus 
wnerlaubt, für einen Frevel gegen fich felbft und gegen Gott. 
Dem Gefängniffe und dem Tode entfliehen wollte er auf Feine 
Weife. Er Hätte es auch nicht gefonnt, ohne ſich felbit, und 
ber Würhe feiner Sache viel zu vergeben, Die jegt, da er jet 
nen Nachfolgern das große Beifpiel von Standhaftigkeit zu⸗ 
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rüd ließ, durch feinen Tod beglaubigt, von der Nachwelt um 
fo mehr als die Cache der Tugend und ber Wahrheit verehrt 
und anerfannt ward. 

Aus dem großen Neichthum per alten griechifchen Phi- 
Iofophie babe ich nur einige Züge, um ein allgemeines Bilo 
zu entwerfen, heraus heben bürfen; ich habe vorzüglich das 
gewählt," mad für hiftorifch gewiß gelten Tann, iwad wegen 
feiner Beziehung auf dad Leben am meiften allgemein merf- 
würdig ſchien und was ſich durchaus Far machen ließ. 

Ich kehre zurück zu einer kurzen Schilverung der aud- 
gezeichnetften Schriftfteller. Xenophon fchließt ſich durch feinen 
fhönen Stil nod an ofe beften Autoren ver alten Zeit an. 
Als Gefchichtfchreiber bat er vor dem Thucydides die grö- 
Bere Leichtigkeit und Klarheit, und eine ungefuchte Anmuth 
voraus. Weil ihm aber das Große und Getanfenreiche fehlt, 
dürften nie meiften Doch ver Härte des Thuchdides ven Vor⸗ 
zug geben. Als phllofophifcher Darfteller in ven fofratifchen 
Gefprächen, fteht er nicht bloß an Tiefe, ſondern auch an 
Reichthum und Kunft weit unter dem Plato. Cein politi= 
feher Roman über das Leben des Cyrus verdient Erwähnung, 
als das einzige Werk diefer Art im Altertfum; doch iſt viefe 
‚Bwittergattung von Geſchichte, Tichtung‘ und Sittenlehre, une 
geachtet alled Schönen im Einzelnen, im Ganzen nicht zur 
Nachahmung zu empfehlen. 

Ungeachtet nun Kenophon und andre ſokratiſche Schrift⸗ 
fteller im Stil wieder pas Beifpiel einer edlen Einfalt und 
wahren Schönheit aufftellten, blieb im Ganzen doch die fophi- 
fifche Redekunſt bei den Griechen allgemein herrſchend. Iſo⸗ 
krates Tann und ein Beifpiel geben, mie weit dieſe Künftelei 
in Sprache und Ausdruck bei jenem geiftreichen Volk getrie- 
ben ward, wobei fehr oft ganz erfonnene over willfürliche 
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Gegenſtände ohne Anwendung und Gehalt gewählt und allen 
andern vorgezogen wurden; denn Alles war nur abgeſehen 
auf eine bloße Redeübung und geiſtreiche Spielerei. Es liegt 
immer etwas Künſtleriſches in dieſer Sorgfalt der Ausfüh— 
rung, wo jedes Wort nach Auswahl und Stellung, jede Sylbe 
nah ihrem Wohllaute und Verhaͤltniſſe abgewogen, eine Pe⸗ 
riode mit wiederholtem Fleiß immer mehr abgerundet, das 
Ganze unermüdlich geglättet ward. Für uns mag dieſer 
Schmuck der Rede, dieſe Feile in der Ausführung ſogar etwas 
Empfehlenswerthes haben, da wir uns meiſtens in dem entge⸗ 
gengeſetzten Falle, und in dem Fehler einer ſorgloſen Vernach⸗ 
laͤſſigung der Sprache befinden. Nur muß man dieſe Kunſt 
nit fühlen, was uns felbft bei Werfen der bildenden Kunft 
flörend if. Und noch ift bier ver Fall ‚viel anders; man läßt 
es fih an dem todten Bildwerke viel eher gefallen, an das 
Künftliche der Arbeit erinnert zu werben; eine Schrift ift Kein 
Schnitzwerk. Die Rede fol eben nicht bloß Kunft fein, ſon⸗ 
dern etwas Freies, lebendig und auf das Leben einwirfend. | 

Plato und Ariftoteles, die ich hier bloß als Schriftſtel⸗ 
ler betrachte, bezeichnen zugleich den ganzen Umfang der grie⸗ 
chiſchen Geiſtesbildung, und die größte Höhe und Tiefe, melde 
der griechifche Geift je erreicht bat. Der erfle hat die Phi⸗ 
loſophie ganz als Kunft- behandelt, und varftellenn vorgetra⸗ 
gen; der andre als Wiffenfchaft im weiteſten Sinne des Worts, 
indem er außer der Philofophie noch Naturkunde und. Natur= 
gefhichte, und auch Gefchichte, Politit und Gelehrfamteit um⸗ 
faßte, und alles griechifche Wiſſen in ein Syſtem brachte. 

In den darftellenden und In den vichterifchen Theilen 
feiner Dialogen, überhaupt in Sprache und Kunft iſt Plato 
von den Alten durchaus für -den Erften von allen, die in 
Profa gefihriehen haben, geachtet worden. Was ihn beſonders 
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auszeichnet, ijt die große Mannigfaltigkeit, mit der feine Schreib— 
art fich jedem Gegenſtande anfchließt, von ven Fünftlichiten Ab⸗ 
firaetionen und Spibfindigfeiten, in deren Labyrinthe er Die 
Sophiften verfolgt, bis zu den poetifchen, oft dithyrambiſch küh— 
nen Stellen, in denen er feine philofophifchen Dichtungen und 
Mythen mittheilt. Auch als Werfe der Tarftellung gehören 
Phädon und die Republik zu dem Vortrefflichften, was ber 
griechifche Geift hervorgebracht hat. 

Diefe deinen großen Geiſter, Plato und Ariſtoteles, has 
ben zwei Iabrtaufende hindurch auf den Gang des menjchlie 
chen Geiſtes in Aften und Europa einen fait unüberfehbar gro— 
Ben Einfluß gehabt. Tod davon wird ed zweckmäßiger fein, 
an einer andern Stelle zu reden. Als Schriftiteller bat Aris 
fiotele8 den Charakter der Feinheit und Eleganz, der in fei= 
nem Zeitalter zu bereichen anfing. Während Plato als ein 
Urbild in Sprache und Kunft, und überhaupt ald ein Inbes 
griff und höchfter Gipfel griechifcher und beſonders attifcher 
Geiftesbildung galt, hatte Ariftoteles auch auf Gelehrfamfeit, 
auf Entwicklung und Echärfung der Kritif, überhaupt aber 
auf alle Theile des Hiftorifchen Willens den entſcheidendſten 
und vortheilhafteften Einfluß. — Ariſtoteles nächſter Nachfol- 
ger, der Charakterſchilderer Theophraſt, fo wie die aus ver 
Schule des Plato, waren noch Männer von allgemeiner Geiſtes— 
bildung, und ihre Schriften waren in einem eblen und ſchö— 
nen Stil abgefaßt. Die fpäter entſtandenen philofophifchen 
Secten zeichneten fih auch hierin fehr unvortheilbaft aus: Die 
Anbänger des Epifur durch eine nachläffige, fchleppende Schreibe 
art, die Stoifer durch Schwulft und den barbarifchen Wort- 
kram einer neu fein follenden Terminologie. Der allgemeine 
Verfall des Geiftes fing an, fih auch in ter Sprache deutlich 
zu verfündigen. - j 
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Die Wiederherſtellung der Philoſophie durch Sofrates 
erftreckte fi nicht auf das Ganze der griechifchen Geiftesbil- 
dung; fie wirkte zunächft nur auf Einzelne, die fich felbft im— 
mer mehr von dem Leben entfernten, und von aller Theile 
nahme und Gemeinfchaft mit der tiefgeſunkenen Nation zurüd- 
zogen. Auf die Poefie, zu der wir jetzt zurüdfehren, Tat fie 
faft gar feinen Einfluß haben können, da diefe ganz auf der 
Mythologie, dem Volksglauben, der alten Sage und Lebende 
«inrichtung berubte, und nachdem das nationale Leben zerftört 
und erlofchen mar, nur noch ein bloßer Nachklang der ehema—⸗ 
ligen glüdlichen Zeit erfinverifcher Dichter fein Fonnte. 

In der fpätern Poeſie der Griechen ſehen wir taber nur 
das Bild eines fortgehenven Verfalls; doch ift auch dieſer 
Zeitraum noch reich an einzelnen Schönheiten und hellen Spus 
ren griechifcher Bildung und griechifchen Dichtergeiftes. 

Die erften Spuren von dem Berfall ver tragifchen Kunft 
bemerkten wir fchon im Euripides, fo vortreffiih er auch in 
pathetifchen Darftellungen, fo reich er an einzelnen, beſonders 
Iyrifchen Schönheiten iſt. Es zeigt fich dieſe mindere Doll 
fommenheit des letzten unter den alten Iragifern, beſonders in 
dent Mangel an Einheit und Zufammenhange in feinen Wer: 
fen. Ich habe fchon daran erinnert, wie die Tragödie der 
Alten ganz entftanden und hervorgegangen ift, aus jenen, ven 
Griechen. eigenthümlichen Chor= und Feſtgeſängen von mytho— 
logiſchem Inhalt. Der Chor tft unzertrennlich von dem We— 
fen ver alten Tragödie, die von ganz Inrifcher Art und Be— 
Schaffenheit if. Das Haben auch unter den Neuern befonvers 
die Dichter gefühlt, wenn ſie dieſe Form nachbilden und fich 
aneignen wollten. Der vollendete Einklang und dad angentej- 
fene Verbältnig zwifchen dem Chorgefang und der bramatifchen 
Handlung ift daher das mefentliche Erforverniß zur Vollkom⸗— 


- 62 


menbeit einer ſolchen Tragödie. Beim Sophofles ift beides 
ganz in Harmonie; beim Euripides fchmweift ver Chor, als ob 
ihm feine Stelle nur des alten Rechts und der Gewohnheit 
wegen gelafien wäre, oft weit umher im ganzen Gebiete ber 
Mythologie. So find auch lyriſche Schönheiten, vie an fih 
vortrefflih und binreißend fein mögen, und was der Dichter 
in der Schule der Sophiften gelernt hatte, fo wie manche 
lange Reden nach der rhetorifchen Kunft fehr oft zur Unzeit 
angebracht, wo fie nicht Hingehören. Jetzt nachbem bie Har⸗ 
monie aufgelöft war und die lyriſchen Beſtandtheile nicht mehr 
in das Ganze eingriffen, erfchien die Handlung, wie fie ehe⸗ 
mald ein Trauerfpiel ausfüllte, nun meiftend arm und unge 
nügend. Uns fie reichhaltiger zu machen, nahm der Dichter 
feine Zuflucht zu allerlei Verwidelungen, Ueberrafchungen, ver⸗ 
boppelten Kataftrophen, Intriguen, die mehr dem Luftfpiel an⸗ 
gehören, mit dem Weſen und der Würde des Trauerſpiels 
aber nicht wohl vereinbar fin. 

Der legte Dichter, welcher in Athen dad Leben auf eine 
neue und eigenthümliche Art varftellte, war Menander, der 
Stifter und Vollender des feinern Luftipield, den wir aud den 
Nachbildungen over Ueberfegungen des Terenz einigermaßen 
fennen lernen. So hatte die drammtifche Dichtkunft, welche 
im Aeſchylus mit dem heroiſch Großen und Wunderbaren be= 
gann, nun die lebte Stufe erreicht; indem fle ſich aus dem 
Dunkel und den großen Geftalten einer vichterifchen Vergangen⸗ 
heit der Gegenwart immer mehr näherte, mit einer geiftreichen 
Darftelung des gewöhnlichen bürgerlichen Lebens endefe, und 
nachdem alle die Gegenſtände, vie Charaktere, Situationen und 
Verwicklungen, welche dieſes darbietet, auch erfchöpft waren, 
ihre Laufbahn befchloß und ganz aufhörte. Ob eine Tarftel- 
lung des wirklichen Lebens und der Gegenwart, ob das bür- 
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gerliche Luftfpiel zur Poeſie gehöre, ward bei den Alten von 
vielen bezweifelt. Mehrere entfchieven dagegen, weil ihnen zur 
Poeſie außer ver Verskunſt auch die Mythologie weſentlich 
hin. Nach unfern Begriff von der Dichtfunft Tann vie les 
bendige Darftelung des Lebens auch ohne alles Wunderbare, 
und ohne alle eigentliche Dichtung, von den Gebiete der Poe⸗ 
fie nicht ausgefchloffen werden. Die erfte und urfprüngliche 
Beflimmung der Poeſie, wenn wir fle auf den Menfchen und 
dad Leben, und überhaupt darauf beziehen, was ſie eigentlich 
für eine Nation fein fol, ift es freilich, die einen Wolfe ei= 
genthümlichen Erinnerungen und Sagen zu bewahren und zu 
berichönern, und eine große Vergangenheit verherrlicht im An 
denken zu erhalten; fo wie e3 in den Heldengedichten gefchieht, 
wo dad Wunderbare freien Naum bat, und der Dichter fih 
an die Mythologie anfchließt. Die zweite Beftimmung Der 
Poefte ift es, ein Elares und fprechennes Gemälde des wirkli— 
hen Lebend und vor Augen zu ftellen. Es ift dieß auch in 
andern Kormen möglich, die dramatiſche Dichtfunft aber kann 
es am lebendigſten. Nicht bloß die äußere Erfcheinung des 
Lebens allein foll die Poeſie darſtellen; ſie kann auch dazu die⸗ 
nen, das höhere Leben des Innern Gefühl! anzuregen. Tas 
Weſen einer hierauf gerichteten Poeſie ift eben hie Begeiſte— 
rung, oder das Höhere und ſchönere Gefühl, das in vielerlei 
Geſtalten fich fund giebt, die aber, ſobald dieſe Richtung die 
überwiegende ift, immer zur Iyrifchen gehören. 

Uns alſo befteht das Wefen ver Poeſie in der Dichtung, 
Darftellung und Begeifterung. In ver Dichtung find die bei— 
ven andern Elemente, Darftellung und Begeifterung, vollſtaͤndig 
vereint; aber auch ohne eigentliche Dichtung, und ohne alles 
Wunderbare, Tann ein Werk des Geiftes und ver Rede durch 
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Darftellung oder Begeifterung allein poetifch fein, und genannt 
. zu werden verbienen. 

Wenn wir mit Menanver, dem letzten Original= Dichter 
Athens, der das Leben darftellte, und auf das Leben Einfluß 
hatte, die Epoche der attifchen Geiſtesbildung Lefchließen, fo 
nimmt Diefelbe, von Solon an zu rechnen, einen Zeitraum von 
gerade drei Sahrhunderten ein. 

Die Dichter, melche nachher in dem nun durch Aleran 
ders Eroberungen erweiterten Griechenlande noch auftraten, be= 
funderd an dem Hof der Ptolemäer ſich verfanmelten, ſind 
höchſtens als eine Nachlefe ver Altern Poeſte ver Griechen zu 
ihägen. — Für die Sprache, Erhaltung und Erklärung ihrer 
Denkmale, überhaupt für Gelchrfamfeit und Kritik, Hatten Diefe 
Hofgelehrten, Mitglieder von Akademien und Bibliothefare zu 
Aerandrien ſehr große Verdienſte. Sonft Haben fie den ge= 
wöhnlichen Fehler gelchrter Dichter, Künftelei im Ausdruck, 
nur felten vermieden, manche find abfichtlich Dunkel. Diejeni- 
gen, welche fich der epifchen Dichtkunft, oder überhaupt den 
mythologifchen Gegenftänden widmeten, trugen wenigftend bei, 
die alte Poeſie zu erhalten und auf vie Nachwelt zu bringen. 
Sp mag ed und bei den Verluft fo vieler andern Altern Dich— 
ter angenehm fein, die fchöne Fabel von dem ritterlichen Zuge 
der Argonauten, wenigftend in ver Behandlung cine zierli= 
chen Dichters aus dieſem Zeitalter, des Apollonius, zu befiten. 
Bei dem großen Reichthum an alten Gepichten, welchen dieſe 
Alerandriner vor fich hatten, kann e8 leicht gefchehen fein, daß 
fie in den Zufammenbang der alten Cage, und ven eigentli= 
chen Sinn der Mythologie tiefer eindrangen, als die darſtel⸗ 
lenden Sänger ver blühenden Zeit. Won dieſer Seite mag 
befonders Kallimachus ſehr ausgezeichnet erfcheinen, als Ken⸗ 
ner und Bearbeiter der alten Sagen, als dichtender Mytho— 
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log, und als folcher nicht ohne eignen Dichtergeift; daß es 
ihm an diefem überhaupt nicht fehlte, Dafür zeugt der feurige 
Properz, der beſonders ihm in der Elegie unter den Römern 
nachfolgte. — Dft behandelte man jest die mythologiſchen 
Gegenftänvde rubrifenmweife, indem man alle Dichtungen ähnli= 
her Art zufammennahm; ta ift denn gar feine poetifche Ein 
heit des Ganzen mehr vorbanden, oder fle wird mie in Ovids 
Metamorphofen durch Fünftliche Uebergänge und eine unnatür= 
liche Verflechtung herbeigeführt. 

Es ift überhuupt der Gang der Poeſie in ihrem Verfall, 
daß fie fich immer mehr abfonvert und vereinzelt, und auf 
Gegenſtände verfällt, die der Poeſie eigentlich fremb find. Daß 
die wiffenfchaftliche Aftronomie unter dieſe Gegenftände gehört, 
daß ein Abſchnuͤt aus der Botanik oder eine Reihe kon me— 
diciniſchen Vorſchriften, darum weil ſie in Verſen abgefaßt 
ſind, noch nicht zur Poeſie gehören; daß dieſe ganze Form des 
ſogenannten Lehrgedichts, welche wir von den Alerandrinern über⸗ 
kommen haben, eine verfehlte Form falſcher Kunſt und Künſtelei iſt, 
bedarf wohl eigentlich keines ausführlichen Beweiſes. Die Neu— 
ern hätten dieſe Form um fo weniger annehmen und nachahmen 
follen, weil fle Hierin doch den Griechen weit nachfichen, und 
viele Vortheile, durch welche jene begünſtigt wurden, ganz entbeh⸗ 
ren müſſen. Zuerſt waren in älterer Zeit bei den Griechen 
allerdings Lehrgedichte uͤber eine Menge ganz wiſſenſchaftlicher 
Gegenſtände abgefaßt worden, nicht um ſeine Dichterkunſt an 
einem ſchwierigen und ungünſtigen Stoff zu zeigen, ſondern 
zu wirklichen Lehren, weil die Proſa entweder noch gar nicht 
vorhanden, für den Zweck und Gegenſtand nicht entwickelt ge⸗ 
nug, oder doch dem Verfaſſer nicht ſo geläufig war, als der 


Hexameter. Alſo war das Lehrgedicht bei den Griechen ur= 
Schlegel, Lit. 5 


\ 


66 


fprünglich doch natürlich entftanden, auß einem wahren Beduͤrf⸗ 
niß ihrer Geiftesart und Geiſtesbildung hervorgegangen. Die» 
ſes mußte felbft dem fpätern Fünftlichen Lehrgevicht zu gute 
kommen. Außerdem bevölkert die Mythologie die ganze ficht- 
bare Welt mit ihren Geftalten und reizenden Babeln; fo daß 
gar Fein Gegenſtand erbacht werden mag, der nicht überall 
mit jenen Dichtungen in Beziehung fteht, und alfo noch in 
das eigentliche Gebiet ver alten Poefle eingreift. Selbſt bei 
einem mebieinifchen oder botanifchen Stoff boten ſich dem Dich» 
ter überall Gelegenheiten in Menge bar, einzelne poetifche Züge 
aus der Fabelwelt zu entlehnen, und ganz ungezivungen der⸗ 
gleichen Epiſoden zu finden, welche doch ven eigentlichen Meiz 
diefer Gedichte ausmachen, und welche ver Neuere erft fehr 
mühſam zufanımenfuchen, und oft weither entlehnen muß. 

Nur eine poetifche Gattung dieſer fpäten Zeit ift uns 
anziehender, weil ſie nicht bloß Knnſt und Nachahmung ift, 
ſondern das Leben von einer eigenthümlichen Seite auffaßt und 
darftellt. Ich meine die bufolifchen Lieder und Hirtengedichte; 
die Idyllen des Theokrit und andrer Alten. Das Lanpleben 
bat ſchon an ſich viel Poetiſches; «8 ift aber auch bier nicht 
abzufehen, warum dieſe eine Seite grade abgefondert und als 
lein herausgehoben werden foll aus dem großen und allge» 
meinen Welt- und Lebensgemaͤlde, melches die Poeſie und auf⸗ 
ftellen fol. Man erinnere fih nur an ſolche Stellen in ven 
Heldengevichten der Alten, oder auch in ven Nittergedichten ver 
Neuern, wo die Einfalt und die ſchuldloſe Ruhe des friebli= 
hen Landlebens grade im Gegenſatz mit dem unruhigen Um- 
hertreiben in den Gefahren des Krieges und der Helden nur 
um deſto rührender auffällt. Ta erfcheint Alles in feinem 
wahren und natürlichen Zufammenhange und Verhaͤltniß, und 
e3 bleibt ein großes und allgemeines Gemälve der Welt und 
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bed Lebende. Die Abſonderung der ländlichen Darftellung in 
ber Poeſie als eine eigne Gattung, führt den Dichter Teicht zu 
Wiederholungen, ober um nicht zu ermüben, und wenn er 
feine Vorgänger überbieten will, auch wohl zu Uebertreibun« 
gen. Sonderbar ift ed, daß diefe Gattung beſonders in den 
fpätern Zeiten der gefellfchaftlichen Verfeinerung hervorzutreten 
und beliebt zu fein pflegt. Es ift auch in der Poeſie nicht 
jelten der Meberbruß an der fläbtifchen Verfeinerung, welcher 
und zur Natur zurüd, und auf das Land hinaus treibt. Die 
meiften Idyllen verrathen Diefen Urfprung, und es ift oft nur allzu 
leicht gemahr zu werben, daß es Herren und Frauen aus der 
Stabt find, die fih auf das Land begeben, fich in Hirten und 
Sirtinnen verkleidet haben, Im Theofrit, und in der bukoli⸗ 
hen Sammlung ber Alten find allerdings einige wahre Land, 
Volks- und ungeſchminkte Naturliever der Hirten. Doch fin« 
vet fih auch bier vieles, was durch die Zierlichkeit ver Sprache 
und durch das Spiel des Wibes an die Derfeinerung ver 
Kunft, oder an die Verführungen ver Stadt und die Schmei- 
chelei der Höfe erinnert. Meberhaupt war die alte Idylle nur 
dad, was Dad Wort fagt: ein Bildchen, ein Eleines poetifches 
Srmälde, oft aus dem Leben, oft auch aus der Mythologie 
entlehnt, meiftend immer aber erotifchen Inhalts. So zer= 
freute, verfplitterte und vereinzelte fich jeßt die Poeſie; fie 
nahm immmer mehr eine biminutive Geſtalt an, und beſtand zu= 
lezt ganz und gar aus folchen Eleinen poetifchen Gemälben, 
Bildchen und Blumen, einzelnen Sinngevichten und Blumen- 
fränzen oder Anthologien; d. h. Ausmwahlen und Samnılungen 
der anziehendſten und geiftuollften poetifchen Tändeleien aller 
Art, 
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Dritte VBorlefung. 


Rückblick. Einfluß der Griechen auf die Römer, und Abriß der rö- 
mifchen Literatur. 


Nachdem die Griechen aufgehört hatten eine Nation zu ſein, 
zog ſich ihre Literatur immer mehr von dem Leben zurück. 
Zuerſt und am meiſten geſchah dieß mit der Philoſophie, de— 
ren wiſſenſchaftliche Anſicht mit dem beſtehenden Volksglauben 
im Streit, deren hohe Ideen auf ven Zuſtand der fo tief ge— 
ſunkenen Nation nun gar nicht anwendbar waren. Das bie 
ftorifche Wifjen wurde freilich vielfach ermeitert, Sprache und 
Literatur erft jebt recht wiffenfchaftlich begründet, und allge— 
mein bearbeitet und verbreitet. Aber die große alte Behanv- 
lung, der freie Geiſt fehlte. Die Redekunſt ſtand immer noch 
hoch in der allgemeinen Achtung, und mar mehr ald je ver 
Hauptgegenftand ver Erziehung. Wenn aber fchon in den äl- 
teen, beſſern Zeiten oft ein fpielenver und fopbiftifcher Ge- 
brauch von dieſer Kunft gemacht worden war, mie viel mehr 
mußte dieß jeßt der Fall fein, ta die wahre und freie Staatd- 
bererfamkeit gar nicht mehr anwendbar, ver allgemeine Sinn 
felbft in der Sprache entartet war. Auch die Poefle, von 
welcher alle Bildung der Griechen zuerft ausging, wear jeßt 
mehr und mehr eine bloß gelehrte Kunft geworben; file Fonnte 
dem allgemeinen Looſe der Entartung nicht entgehen. Das 
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Schickſal der bildenden Kunft war wohl günftiger, vielleicht 
deswegen, weil fie vom Leben nicht fo abhängig ill. Der 
Künftler arbeitet in feiner Werkftätte ruhig nach den alten 
großen Ideen fort, wie fehr auch die Staaten zerrüttef, ver 
Zuftand der Dinge verändert fein möge. Und wenn auch hier 
die Entartung der Sitten eine Verweichlichung und Verwir—⸗ 
tung des Geſchmacks zur Bolge hatte, jo mar doch das Der- 
berben nicht fo allgemein. Es ift nicht zu bezweifeln, daß 
mehrere Werke der alten Sculptur und Baufunft von hoher 
Schönheit und Vollkommenheit noch aus Zeiten herrühren, in 
welchen die Dichtfunft und die Redekunſt fchon durchaus und 
ganz in Verfall waren. Auch in ſolchen Wiffenfchaften, wel⸗ 
be bon dent öffentlichen Leben fehr abgefondert, von tem bür= 
gerlihen und fittlichen Zuſtande einer Nation unabhängig find, 
zeigte fich jet noch der erfinverifche Geift ver Griechen glän« 
jend und in feiner Kraft. In der Mathematif haben fte, bei 
dem Mangel fo vieler uns jebt unentbehrlich fcheinenden Werk⸗ 
jeuge und Hülfsmittel, den Anfang gemacht zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erdmeſſung und Sternkunde, wobei die ſchon frü- 
her, wie behauptet wird, den Pythagoräern nicht ganz unbe— 
kannte Vorſtellung von dem wahren Weltſyſtem wenigſtens 
bon einigen eingeſehen und angenommen wurde. Die bewun—⸗ 
derungswürdige Kenntniß und Geſchicklichkeit des Archimedes 
flößte auch den Römern Erſtaunen ein, und mit ihrer unbe⸗— 
quemen Zahlenbezeichnung nach Buchſtaben, ohne Kenntniß der 
Decimalzahlen, brachten die Griechen im Cuklides einen Schrift⸗ 
Relfer in ver Geometrie hervor, der noch jebt den Kennern 
diefer Wiffenfchaft für claffifch gilt. Die Medicin, von Als 
terö her viel geübt bei den Griechen, ward jebt eine ihrer 
Sauptbefchäftigungen, und gab ihrem Echarffinn, ihrem Ers 
findungägeift und ihrer Syftemfucht einen weiten Epielraum. 
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Auch durch dieſe Kenntniffe, nicht durch ihre Literatur allein, 
als Rhetoren und Spracdhlehrer, aber auch als Künftler, Ma- 
thematifer und Aerzte, empfahlen ſich tie Griechen den Nö- 
mern, als diefe nach ver Eroberung von Tarent, des untern 
Italiens und Siciliend in die gricchifche Welt eingetreten wa⸗ 
ren, und wurden bald den Siegern unentbehrlich, fo fehr viefe 
fih Anfangs der unvermeiblichen Einwirkung entgegenfehten. 
Zweimal mwurben die griechifchen Pbilofophen und Rhetoren 
Durch einen Beichluß des Senats aus Nom vertrieben, und 
der alte Gato, der unverföhnliche Feind aller griechifchen Kün- 
fte, wollte felbit ihre Aerzte, vie fi häufig bei den Nömern 
einfanden, nicht dulden, fchilderte fie ald Betrüger, welche die 
‚Kranken eher um das Leben brachten und empfahl, wie bei 
den altrömijchen Sitten und Gefinnungen, fo auch in dieſem 
Stüde bei den aus der guten alten Zeit fich herfchreibennen 
Gewohnheiten und Hausmitteln, zu bleiben. Wie unentbehr« 
lich aber beſonders die Rhetoren und Lehrmeifter in ver grie- 
chiſchen Sprache und Kunft ven Nömern waren, ſieht man 
fchon aus dem wieberbolten Befehle ver Bertreibung, melcher 
zum Beweiſe dient, daß ver erfle nicht lange war gehalten 
worden. Auch ift e8 aus der Lage der Sache leicht zu er⸗ 
flären. Die griechifche Sprache war damals die allgemein 
herrfchende der ganzen gebildeten Welt. In dem entfernteften 
Aſien wurden Homers Gedichte gelefen, ſelbſt die Indier find 
wahrſcheinlich nicht ohne alle Kenntniß von der griechiſchen 
Literatur geblieben, und im äußerſten Weſten ſchrieben bie Kar⸗ 
thager ihre Entdeckungsreiſen, ſo wie der puniſche Hannibal 
die Geſchichte ſeiner Kriege, in griechiſcher Sprache nieder. 
Nach der Eroberung des ſüdlichen Italiens und Siciliens, de⸗ 
ren Landesſprache damals größtentheils noch vie griechiſche 
Sprache war, und nach der allmäligen Beſitzergreifung bon 
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Macedonien und Achaja, mußte die Kennmiß dieſer allgemei⸗ 
nen Sprache den Römern immer nothwendiger werden, beſon⸗ 
ders durch ſo viele hiſtoriſche Werke der Griechen über alle 
die Länder und Völker, mit welchen die Eroberer jetzt in ih⸗ 
tem erweiterten Wirkungskreiſe in Verhältniß kamen. Es 
wählten daher ſelbſt die Nömer, welche in dieſem Zeitraume 
die Geſchichte ihres Volks zu ſchreiben anfingen, die griechiſche 
Sprache, und der Grieche Polybius, ver als Geißel nach Rom 
geführt worden war, war es, der zuerſt die große Nation in 
einem ausführlichen Werke, welches wenigftens im politifchen 
Gehalt claffifch für alle folgende Zeiten geblieben ift, der Welt 
barftellte und bekannt machte. Ein gefangener Grieche aus 
Tarent, Livius Andronicus, welcher der Iateintfchen Sprache 
fundig war, gab den Römern zuerft die Odyſſee, noch in raus 
ben Landes⸗Verſen zu hören uud zu lefen, und machte fle durch 
Ueberfegungen mit den Vergnügungen des Theaters, und mit 
dem dramatifchen Reichthum der Griechen befannt. Am mei= 
fen jenoch war es der mit der Erlernung der Sprache felbft 
verbundene Unterricht in der griechifchen Redekunſt, was bei 
den oomehmen Mömern, uud durch diefe mehr und mehr bei 
der ganzen Nation, die griechifche Bildung überhaupt beliebt 
machte. Auch in Nom war die Beredſamkeit in Stantsanges 
Iegenheiten von großem, oft Alles entfcheivendem Einfluß, und 
je unrubiger vie Zeiten feit Gracchus wurben, deſto mehr be= 
durfte der Ehrgeiz zum Werkzeuge einer Kunft, vie eben deß⸗ 
wegen ben altrömifch Gefinnten als eine ftaatögefährliche, 
und ſelbſt für die Denfart nachtheilig wirkende Sophiſtik er⸗ 
ſchlen. | 

Die fpätere römiiche Geiſtesbildung bat diefen Urfprung 
nie verlaͤugnen Können, nnd man ift fchon gewohnt zu wieder⸗ 
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holen, daß die Römer in der Literatur bloße Nachahmer ver 
Griechen fein. 

Daß dieſe Nationen, welche ſpäter in die Weltgeſchichte 
und in die allgemeine Entwicklung der Menſchheit eingreifen, 
einen großen Theil ihrer Geiſtescultur. von den früher gebil— 
deten Nationen als ein Erbtheil empfangen, das iſt unvermeid⸗ 
lich; an ſich alſo kein Vorwurf. Es märe widerſinnig, nach 
der Idee eines geſchloſſenen Handelsſtaates, auch in die Litera 
tur den Grundſatz einer abgeſchloſſenen und iſolirten Nationab⸗ 
bildung einführen zu mwolleu. Wenn die Aneignung ſelbſtſtän⸗ 
dig ift, wenn nur das Eigne und Eigenthümliche in Geift und 
Sprache, in ver Sage und Denkart eines Volks nicht über Der 
fremden Bildung verloren geht und vergeffen wird, fo ift Diele 
felbft nicht tadelnswerth. Kenntniffe find an fich ein Eigen- 
tbum aller Nationen; der Geift eines Dichterd oder lehrenden 
Schriftftellers, der auf fein Volk wirken will, wird erhoben 
und bereichert durch den Anblick ver hoben Stufe und Voll⸗ 
fonmenkrit, zu welcher Kunft und Nachdenken, Geift und 
Spradhe auch bei andern Völkern fih empor gehoben haben. 
Nur diejenige Nachahmung ift tobt, welche flatt der allge= 
meinen Erfiveiterung und Belebung des Geiftes, bloß einzelnen 
Kunftformen einer fremden Nation, die felten ganz für eine 
andre paſſen, ängftlich nachftrebt, und durch Kunft erzwingen 
will, was doch niemald recht gedeiht, wo es nicht mehr an 
feiner natürlichen Stelle ift. " 

Beide Behler treffen einigermaßen die römifche Literatur; 
ſowohl ver Vorwurf, vie eigene, alte, vaterländifche National- 
fage vernadjläffigt zu haben, als jener Irrthum der vergebli⸗ 
chen Nachkünftelung fremder Formen, welche ihrem urfprüngli= 
hen Boden entriffen, meiſtens unwirkſam, todt und Falt er- 
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feinen, oder Doch nur ein Fümmerliches Leben, wie Pflanzen 
im Treibhauſe fi erfriften. 

Dennoch ift ein Charakter in ber römifchen Literatur, 
wodurch fie fogar gegen bie ihr fonjt fo überlege griechifche 
Geiſtesbildung, die ihr Vorbild und Quelle war, mit einer 
eigenthümlichen Würde und Bedeutung auftreten darf, Diefer 
ihr Werth gehört nun ganz der Nation an und Nom, jenem 
großen Mittelpunkt der alten und der neuen Weltgefchichte, - 

So wie der bildende Künftler von einer ihm inwohnen« 
ben großen Idee ganz begeiftert fein muß, und davon erfüllt . 
it, eine Idee, über die er alles Andre vergißt, in welcher als 
fin er lebt, und von ber alle feine Werke nur Durch die Aus⸗ 
führung verfchiedene Verſuche und Wege find, um jene-innere 
hohe Idee auszudrücken, fichtbar zu machen und Allen darzu⸗ 
ſtellen; eben ſo ift auch ver wahre Dichter, und jever große 
erindende Schriftftelfer von einer ſolchen, ihm ganz eignen 
Idee erfüllt, die für ihn ber Mittelpunft wird, worauf ſich 
Alles bei ihm richtet, worauf er Alles bezieht und wovon die 
beſondere Kunſtform, worin er ſie darzuſtellen verſucht, nur 
der äußere Abdruck if. Das iſt es, mad die Griechen vor 
ten Nömern auszeichnet. Wergleiche man die großen Dichter 
ver blühenden Zeit, ven Aeſchylus, Pindar, Sophofles; oder 
den patriotiſchen Volksdichter Ariftophanes, den Redner Des 
mofthenes, die beiden, welche bie erften find in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, Herodot und Thukydides; oder die höchften Den 
fer, Plato und Ariſtoteles. Jever von diefen hat feine ihm 
eigenthümliche Idee, die ihm Alles gilt, und im allen feinen 
Servorbringungen fich abfpiegelt. Daher finden wir bei eis 
nem jeden dieſer großen Schriftfteller einen andern und eignen 
Geiſtesweg des Nachdenkens, eine eigne Art der Darftellung 
und eigne Form der Kunft, ja felbft in Stil und Sprache 
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ift e8 bei jedem dieſer erften Autoren, ald ob man in eine - 
ganz neue Welt träte. So reih und mannigfaltig war bie 
griechifche Bildung, und dieſen großen Originalgeift fuchen 
wir vergeblich in den römifchen Schriftftelern. Aber es ift 
etwas in ihnen, was einen Erſatz dafür giebt, auch eine Hobe 
große Idee; Feine, Die den Einzelnen eigenthümlich, ſondern 
die ihnen allen gemein if: vie Idee von Nom. Dieſes 
Rom, fo bewundernswürdig in feiner alten Sitten- und Ge- 
feßeöftrenge, gewiß auch in feinen Verirrungen, und ewig benf- 
würdig in feiner Weltherrfchaft. Das iſt ver Geift, ver aus 
allen römifchen Schriften athmet, das giebt ihnen eine Hoheit, 
unabhängig von aller Griechenkunſt und Künftelei, die fie oft 
unglüdlich genug nachahmten. 

Die Größe und das alled beherrſchende Leben des Staats, 
und die Geifteöfraft und Kühnheit der Einzelnen ftehen einan- 
der in der Wirklichkeit einigermaßen entgegen, ungeachtet es 

ein natürlicher und gerechter Wunfch wäre, beine Vorzüge in 
gleichem Maße vereint zu fehen. Wie aber die Dinge mei- 
ſtens find, Fann in einem Staate, wo die eine Idee des Va⸗ 
terlandes, feiner Größe und feines Ruhms Alles beftimmt, und 
nicht8 wäre, was nicht davon durchdrungen iſt, eine griechifche 
Dannigfaltigkeit der Geiftesentwidelung kaum ftatt finden. 
Athen mußte fo frei fein, ald es war, zu frei oft für die bür- 
gerliche Ruhe, wenn Alles in Kunft und Geift da fo aufblü- 
ben follte, wie es aufgeblübt if. Sparta ter einzige als 
Staat gut und kraftvoll eingerichtete, nicht bloß voruͤbergehend 
herrſchende, ſondern dauerhafte, gefunte und flarfe Staat in 
Griechenland, erfaufte diefen Vorzug durch eine auf diefen 
Zweck berechnete Beſchränkung der Denkart und der Sitten, 
des forfchennen und felbft des dichtenden Geiſtes. 

Ich mache die Anwendung auf das Einzelne. Haben 
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Gäfar oder auch Birero, als Schriftfteller nicht etwas voraus 
bor den Mhetoren, den Grammatilern, ven Philofophen und 
Sopbiften, bei denen fie, was Sprache und Nedekunſt, und 
die Wege des Nachdenkens betrifft, allervings in die Schule 
gingen, und denen fie an Scharflinn und wiflenfchaftlicher 
Kenntniß in dieſen geifligen Uebungen unftreitig fehr weit 
nachfiehen? Ein Jeder fühlt e8 wohl, daß bier, wie in allen 
großen römifchen Werken, noch ein andrer Geift weht ald ver 
der entarteten griechifchen Sophiitens Künfte der fpätern Zeit; 
aber es ift nicht Das Genie, es ift nicht der individuelle Geift 
dieſer Schriftfteller, ſondern jene Idee des Daterlandes, jenes 
in ver Welt einzige Mom ift es, was fie, obwohl in fehr 
berjchiedener Anſicht, Alle befeelte, und wie der unſichtbare Le⸗ 
benögeift dieſer Schriften überall durchſchimmert. 

Daß die Nömer Alles von ven Griechen erlernt und ent⸗ 
lehnt, und nie irgend etwas urfprünglich und von alter Zeit 
her Eigenes gebabt hätten, ift fo wenig gegründet, daß viel- 
mehr Durch Die übermächtige Einwirfung ver fremden Geiſtes⸗ 
bildung die gefammte alte, dem römifchen Volke eigne Hel⸗ 
denfage und Dichtkunft, die jener Erlernung nnd Nachahmung 
des Sriechifchen Iange voran ging, bis auf einige wenige, aus 
wahrer Poeſie in eine halb fabelhafte Gefchichte übertragne 
Ueberbleibfel, eben durch jene auslänvifche Bildung zu Grunde 
gegangen if. In mehreren mit ven altrömifchen Gebräuchen 
und Lebendeinrichtungen am meiften bekannten Echriftftellern 
werden mehrmals alte Lieder erwähnt, welche die Ihaten der 
Vorfahren erzählten, und an den Zeften und bei den Gaſt⸗ 
wahlen der Edlen abgefungen wurden. Hiftorifche Heldenge⸗ 
dichte waren ed alfo, in welchen das Vaterlandgefühl und 
der Dichtergeift der Romer ſich ausfprah, che fie bei ven 
Griechen in die Lehre gegangen waren, um da die ſophiſti⸗ 
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ſche Redekunſt und eine gelebrtere, nun auch in Profodie und 
Sprache ungleich Funftreichere und geregelte Poeſie zu erler- 
nen. Fragt man nun, melches die Segenftände dieſer altrö⸗ 
mifchen Heldengefänge fein konnten, fo giebt die Gefchichte 
ſelbſt darüber Teicht Antwort. Nicht bloß vie fabelhafte Ge- 
burt und Schidkfale des Romulus, der Raub ver Sabinifchen 
Frauen, fonvern auch der poetifche Kampf ver drei Horatier 
und Gurlatier, dann wieder der Uebermuth des Tarquinius, 
das Unglück und der Tob der Lucretia, vie Rache und Bes 
freiung durch Brutus; Porfennad wunderbarer Krieg, nebft 
der Stanvhaftigfeit des Scävola, fpäterhin noch die Verban⸗ 
nung des Goriolan, fein Kampf gegen vie Vaterſtadt, und wie 
endlich in dem innern Zwieſpalt feiner Helvenfeele die Gegen- 
wart der Mutter und der Gedanke an Rom geftegt; alle dieſe 
angeblichen Gefchichten erfcheinen dem prüfenden Auge, ſobald 
man den rechten Standpunkt gefaßt Kat, fofort ala altrömifche 
Heldenfagen und Dichtungen, vie als folche von hohem Wer- 
the find, fo wenig der Gefchichtöforfcher, wenn er fie. bloß 
Hiftorifeh nimmt, die vielen innern Widerfprüche zu erklären 
oder zu rechtfertigen weiß. Daß dem alfo fei, Taß vieles, 
was biefen alten Gefängen angehört, in den früheften Epochen 
Roms, unter faljcher biftorifcher Einfleivung noch vorhanden, 
daß befonverd aus dem Livius der Geift und die Kraft jener 
alten Lieder am vernehmlichſten noch hervorhalle, das hatten 
fhon mehrere vermuthet. Einem gelehrten Borfcher unferer 
Zeit, Herrn Niebuhr, Bleibt das Verdienſt, daß er die ge- 
nauere Sonderung und Sichtung bis ind Einzelne unternom- 
men, und größtententheild befrievigenn Durchgeführt hat. Wir 
verlieren durch dieſe Kritif ein Stück, bisher auf Olauben 
als Thatſache angenommene fogenannte Gefchichte, die doch 
immer als fhwierig, zweifelhaft und wiverfprechenn auffallen 
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mußte, und gewinnen bagegen einen Nachhall wenigſtens von 
der einheimifchen Roͤmerſage. Es wurden viele Hiftorifchen 
Helden = Übenteuer, ebe griechifche Verskunſt und Verskünſtelei 
die Ohren von dem Klange der vaterlänpifchen Lieber ent⸗ 
wöhnte, in jenen einfachen Verſen abgefungen, welche man in 
Italien nach der alten Zeit ſaturniſch nannte, und die bis 
auf den Schmuck des Reims, den fte entbehrten, ven noch un⸗ 
geregelten fogenannten Alexandrinern nicht unähnlicy waren, 
deren faft alle Nationen Europa's im Mittelalter ſich be⸗ 
dienten. 

Auch im Inhalt waren dieſe altrömifihen Helvenlieder bei 
manchen hohen Zügen, wenn wir nach dem urtheilen, was 
davon in angeblicher Gefchichte übertragen noch vorhanden ift, 
bon einem patriotifchen, ganz auf vie Vaterſtadt bejchränften, 
und bei einzelnen wunberbaren und fabelhaften Einmifchungen 
doch an das Hiftorifche ſich annähernden Geifte und Charafter. 
Sp ifi ed wohl begreiflich, daß die bezaubernde Mannigfaltig« 
feit der Odyfſee und die Fülle des Wohllauts in dem Wo—⸗ 
genfpiele des griechifchen Hexameters Ohr und Seele der Rö⸗ 
mer ganz gewonnen, und fie von ihrem vaterlännifchen Oe⸗ 
fange abwendig gemacht bat. 

Es lag aber noch ein andrer Grund, der die Nömer bon 
ihrer alten Helvenfage abwendig machen, und ſie fo weit in 
Dergefienheit bringen mußte, daß fie endlich nur in ver ganz 
verftümmelten Form einer halb fabelhaften, unzufammenhän= 
genden Chronif übrig blieb, in Roms eigner Gefchichte und 
den ſpätern Weltverhältniffen. Die letzte Helvengeftalt der al⸗ 
ten römischen Gefchichte, welche noch zum großen Theil ver 
Sage angehört und ver Dichtkunft, und unftreitig in Liedern 
verberrlicht auf die Nachwelt gekommen, ift Camillus, der das 
von den Galliern eroberte Nom befreite. Mit viefer Befreiung 


78 


beginnt die Hiftorifche Zeit Roms, In der gallifchen Ver⸗ 
wüftung mochten die Denfmale größtentheild zu Grunde ge= 
gangen fein; alles Aeltere ift ungewiß und zweifelhaft, ober 
doch, wenn auch Einzelned ald Ihatfache bleibt, mit Kabeln 
vermifcht. Von da begann Roms Größe, die ſich zuerft ent- 
wicelte in dem famnitifchen Krieg. Dieſes ift auch gejchicht- 
lich die eigentliche Helvenzeit des römischen Volks, während 
welcher böchft mahrfcheinlich jene alten Heldenlieder, deren Cato 
und Cicero ermähnen, und fo wie fie Enniud und auch noch 
Livius vor Augen hatte, abgefaßt fein mögen. Diefer hiftori» 
ſchen Heldenzeit römifcher Kraft und Tugend lagen bie alten 
Sagen, von den Königen und Helden, und dann von den Be⸗ 
freiern und andern Schidfalen der herrlichen Stabt noch nahe 
genug, um lebendig gefühlt zu werden. Als aber Tarent, 
Italien und GSieilien, Macevonien und Karthago, Hifpanien 
und Achaja beftegt und unterjocht worden, was für ein Ver⸗ 
hältniß war da noch zwifchen dem alten Eleinen Rom, das 
mit den Sabinern Fehde Latte, over zehn Jahre, wie einft 
die Griechen an Troja’ Mauern, vor der Burg von Beji 
gelagert war, und dem jebigen. zur Weltherrfchaft fchon mie 
vorher beftimmten und unaufbaltfam vordringenden Rom! Die 
Griechen waren felbft in ven älteften Zeiten eine zahlreiche, 
in viele Stämme und Bölferfchaften verbreitete Nation gewe⸗ 
fen. Rom, urjprünglid nur eine Stadt, war burdh einver- 
leibte Länder und Völker Italien erft eine Macht, bald ein 
welterobernded Reich geworben. 

Sp lag es alfo in der Natur der Sache, und in dem 
unvermeidlichen Gange der Begebenheiten, daß vie alte vater- 
ländifche Heldenfage immer mehr in das Dunfel zurüd trat, 
wenigftens nicht weiter in mannigfaltiger Darftellung verfchd- 
nert und entfaltet, daß griechifche Geiftesbildung und Dicht- 
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funft flatt deffen bei ven Römern allgemein berrfchend wurde. 
Die Schuld davon ift nicht allein dem Ennius zuzufchreiben, 
von dem der fchon genannte ſcharfſinnige Gefchichtforfcher fagt, 
m babe fi für den erften Dichter der Nömer gehalten, weil 
er die alte Nationalpoefte vervrängt und vertilgt Habe. Wohl 
aber läßt fih denken, daß er, ver fo treuherzig meinte, daß 
drei Seelen over drei Geifter in ihm wären, weil er drei 
Sprachen wußte: Iateinifch, griechifch und oſciſch over altita= 
liſch, nicht wenig ftolz darauf fein mochte, daß er mit neu 
eingeführter Weiſe den Griechen ihre Hexameter, obwohl noch 
unbeholfen genug, zuerft nachgekünftelt. Auch der wahre Dich- 
ver iſt nicht immer frei von einer folchen Eitelkeit, und legt 
ot einen zu hohen Werth auf eine bloß Außerliche, vielleicht 
ſogar falfch gewählte, oder nicht ganz gelungene Form, eben 
weil fle ihm Nachdenken und Anftrengung gefoftet bat; mwäh- 
rend er um den Geift, den wir in ihm ehren, ſelbſt kaum recht 
weiß, eben weil er ihn ver Natur verdankt, es ihm alfo nicht 
einfält, fich in dieſer Hinficht mit Andern zu vergleichen. In⸗ 
beffen Hat Doch Ennius feine neue und unbeholfene Kunft zum 
hell auch jenen alten vaterlänpifchen Gegenflänven zugewandt, 
ud manche noch von ihm vorhandenen Verſe athmen einen ho⸗ 
ben Dichterſchwung; zu einem günftigen Urtheil über ihn 
Rimmt und auch die Bewunderung des Lucrez, wenn wir an« 
derd annehmen duͤrfen, daß dieſe Bewunderung auf eine 
Geiſtesverwandtſchaft und Aehnlichkeit in Schwung der Gedan⸗ 
fen und in der Sprache ſich gründete. 

Unaufhaltfam drang nunmehr griechifche Kunft und Art 
in Rom ein, obwohl mit fehr verfchievenem Erfolg. Unter 
len Runftformen ver Griechen Iag die Hiftorifche und Die ver 
Beredfamfeit den Römern am nächften, und dieſe gelang ih. 
nm auch am beften. Die Philofophie war ihrem Geifte am 
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fpanifchen Bölkern lebend, von: dort aus dad Vaterland zu 
retten, und ein neues Nom zu gründen trachtete? Oder wie 
hätte man den Coriolan ald Anführer eines flegreichen Heeres 
gegen die Vaterſtadt anrüdend auf der Schaubühne ertragen, 
zu den Zeiten wo ein Sulla wirklich mit gewaffneter Macht 
gegen die Stadt im Anzuge war; oder auch ſelbſt in den et⸗ 
was fpätern Zeiten, wo alle jene angeführten Begebenheiten 
noch lebhaft und wie gegenwärtig im Andenken waren? Nicht 
bloß in dieſer Gefchichte, fondern überall war für die Zeiten 
der Republik der Zmiefpalt zwifchen den Patriciern und Ple— 
bejern zu hervorleuchtend aus diefen Gefchichten und Sagen, 
zu tief in das Weſen verfelben verwebt. Zür dad Zeitalter 
des Auguftus aber waren Brutus und die andern Alten vol- 
lends feine angemefjenen Gegenftänne. Ein Beifpiel von der 
neuen, und von unferer Bühne entlehnt, kann zur Erläuterung 
dienen: Shaffpeare ftellt in feinen biftorifchen Schaufpielen 
die blutige Fehde zwifchen York und Lancafter dar, aber als 
er dichtete, mar dieſer Zwiefpalt Tängft ausgeglichen und ver⸗ 
fühnt. — Für unfere deutfche Bühne bieten fi dem Dichter 
fehr reichhaltige Gegenftände aus den Bürgerfriegen, befonvers 
aus dem breißigjährigen, dar; aber auch bier ift der Fall 
nicht völlig verfelbe wie bei ven Römern. Defienungeachtet Hat 
der deutfche Dichter, wenn er dem Gegenftande ganz Genüge 
leiften will, eine ſchwere Aufgabe, und muß mit großer Scho- 
nung verfahren, wenn er nicht Partheigefühle verlehen, over, 
- wo fie ſchon verfühnt find, fie von neuem wieder erregen, und 
dadurch den poetifchen Eindruck zerftören will. 

Aus diefen Gründen haben die Römer Fein eigenthüm⸗ 
lihe8 Trauerfpiel, und überhaupt feine ausgezeichnete Schaus 
bühne gehabt. 

Unter den Dichtern der übrigen Gattungen fteht ver äl- 
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tefte, Lucrez, feiner Art und feinem Geiſte nach, ganz allein 
in der römifchen Literatur. Nur er Tann und noch einiger- 
maßen ein Bild geben von dem Stil und dem Schwung ber 
ältern römifchen Dichter; von den fpätern Römern ward er 
wenig empfunden und fein Werth nicht anerfannt. Sein Werk 
über die Natur ver Dinge gehört der Art nach zu jener, bei 
den Griechen aus befondern Umftänven heruorgegangenen und 
bei ihnen noch natürlichen Form des wifienfchaftlichen Lehr- 
gedihtd. Die Philofophie, welcher Lucrez fich ergeben, war die 
jhlechtefte, Die ein Roͤmer und die ein Dichter erwählen 
fonnte. Die Philofophie Epikurs nämlich, die, allen Glauben 
‚und alles höhere Gefühl vernichtend, in miffenjchaftlicher Hin- 
ſicht mit den feltfamften Hypotheſen angefüllt, in ihrem Ein- 
fluß auf. das Leben, wo nicht unfittlich, doch wenigftend durch⸗ 
aud egoiftifh und unnational, für die Phantafle aber noch 
befonver8 ertöbtennd und aller Dichtlunjt feind war. Gleiche 
wohl Hat Lucrez alle diefe Schwierigkeiten überwunden; mit 
Bedauern fieht man dieſe große Seele, die doch überall her⸗ 
borbricht, einem fo ververblichen Syſteme griechifcher Sophi⸗ 
ſtik hingegeben. Er ift an Begeifterung und Erhabenheit der 
erfte unter den römifchen, als Sänger und Darfteller der Na⸗ 
tur der erfte unter allen noch vorhandenen Dichtern des ls 
terthums. Meber viefe Gattung, und überhaupt welche Stelle 
die Natur in ven Darftellungen ver Poefle einnehmen fol, 
darüber fei hier eine allgemeine Betrachtung verftattet. 
Allerdings ſoll die Poeſie nicht bloß den Menfchen, ſon⸗ 
dern auch die ihn umgebende Natur zum Inhalt und Gegen- 
Rande ihrer Darftellungen, ober ihrer Begeifterung wählen. 
Es findet hier eben jener dreifache Unterfchien flatt, wie auch 
in der Darftellung des Menfchen. Die dichteriſche Darftellung 
und Behandlung des Menfchen kann zuerft fein ein klarer 
6* 
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Spiegel des wirklichen Lebens und der Gegenwart; zweitens 
die Erinnerung der wunderbaren Vorzeit eined vergangenen 
Helvenalterd, oder aber da, mo die Poefie mehr begeiftern ala 
darftellen will, bie Anregung und Erwedung der tiefer ver- 
borgenen Menfchengefühle Alles dieſes Tann auch auf bie 
Natur angewandt ‚werden. Die Poefle foll und ein Bild ge= 
ben bon der gefammten äußern Erfcheinung der Natur, dazu 
dient, was der Frühling irgend Erquickendes und Belebendes 


hat, das Coelfte, mas die Thierwelt an Geftalt und Leben, 


das Schönfte und Lieblichfte, was die Pflanzen und Blumen- 
welt darbietet, Alles, was in den Außern Veränderungen am 
Himmel und auf der Erde dem Auge der Menfchen erhebenn, 
oder doch bedeutend erfcheint. Das Schwierige ift bier nur, 
dad Uebermaß zu vermeiden; üppige Beichreibungen, auch 
wenn fie wahr find, ermüben und verfehlen die Wirkung. 
Einzelne Blumen aber aus der Fülle der Natur, an der rech⸗ 
ten Stelle eingeflochten in das Gewebe der Dichtkunſt, find 
der herrlichſte Schmuck deſſelben. Auch vie Natur hat ihre 
wunderbare Vorzeit, wo fie ungeregelter und gigantifcher war, 
gleich wie das Menfchengefchlecht im Helpenalter. Dieß Ge⸗— 
fühl bemächtigt fich unfrer bei dem Anblick der wilden Na⸗ 
turgegenvden und übereinandergeftürzten Belfen und Gebirge. 
Alle Urkunden und Sagen des Alterthums beftätigen und biefe 
große Kataftrophe der Vorzeit; ungewöhnliche Erfcheinungen, 
Sturm, Ungewitter, Wafjerfluthen und Erdbeben verfeßen uns 
tHeilweife und im Kleinen zurüd in jenen mildern Zuſtand 
der Natur. Alles dieſes find angemefjene und große Gegen 
fände für ven Dichter, an denen Lucrez fich fo oft als ein 
großer Naturmaler bewährt. Aber auch hier bebarf ver 
Dichter mır das Allgemeine, die DVorausfegung eines freiern, 
wildern Zuſtandes, einer erhabenern, größern Vorzeit, als 
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Spielraum für das Wunderbare in ver Natur. Die eigent« 
Ich wiffenfchaftliche Anficht davon, ob die Gebirge, 3.2. vul⸗ 
fanifch gebildet, oder bloß durch Waflerflutben entflanden fin, 
das ift eben fo wenig ein Gegenſtand für die Dichtfunft, ala 
bie Lehre von den Atomen, die felbft die hohe Einbildungs⸗ 
fraft des Lucrez nicht poetifch zu geftalten vermochte. Die 
dritte Weiſe enplich, wie der Dichter mit der Natur in Ber 
rührung tritt, ift durch dad Gefühl. Nicht bloß in dem Ge- 
jange der Machtigall, oder was fonft einen Jeden anfpricht, 
auch in dem Naufchen des Stroms oder ver Wälder glauben 
wir eine und verwandte Stimme zu bernehmen, in Klage ober 
in Freude; ald ob Geifter und Empfindungen, den unferigen 
äbnlih, aus der Ferne, oder wie aus engen Banden zu und 
hindurch dringen wollten, und ſich uns verſtändlich machen. 
Um diefen Tönen zu borchen, mitzufühlen und zu ahnen die 
Seele der Natur, liebt der Dichter die Einfamkeit. Die Zwei- 
fel des Unterſuchers, ob auch wohl die Natur auf foldhe 
Weife befeelt, oder ob dieß eine Täufchung jet, gelten ihm 
gleich, genug daß. dies Gefühl, dieſe Ahnung vorhanden ift 
in der Phantafie und in ver Bruft des Menfchen und des 
Dichter. Don dieſer letztern Anficht der Natur werden in- 
defien bei ven Dichtern ver Griechen und Mömer nur wenig 
Spuren gefunden, deſto mehr bei den alten nordiſchen, ganz 
im Gefühl ver Ratur lebenden. Alle dieſe Naturfchilnerungen 
und Naturgefühle pürfen aber in der Poefie nicht abgeſondert 
werden von der Darſtellung der Menfchen, deren fchönfte Zierde 
fie bilden. Werven fie abgejondert, fo wird das große voll 
ſtaͤndige Weltgemälde, das die Poeſie und vor Augen ftellen 
ſoll, zerftüdt, vie Harmonie unvermeidlich aufgelöft, und bie 
Wirkung, melche, mo dad Ganze erfcheint, jo groß iſt, wird 
jertheilt und fällt ind Kleinlihe. Daher iſt das wifjenfchaft- 
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liche Naturgedicht nach der Weife des Lucrez eigentlich eine 
verfehlte Form, wie die Bhilofophie, welche er ermwählte, ver⸗ 
werflich tft; während er felbft als Menfch ums Theilnahme, 
als Dichter die höchfte Bewunderung einflößt. 

Die großen Schriftfteller der Römer Tönnen am beften 
nach ver Epoche betrachtet und zufammengeftellt werben, ber 
fie angehören. Die letzten Zeiten ver Republik find weniger 
vollendet in der Sprache, fonft aber vielleicht reicher geweſen 
ald das Zeitalter des Auguftus. Cicero hat ald Redner Man⸗ 
nigfaltigfeit und Uebung in der Kunft genug; die Größe ver 
Gegenftänve, jo wie die Stelle, welche er in ver Weltgefchichte 
einnimmt, leihen feinen Reden eine höhere Würbe. Indeſſen 
ift e8 doch nicht wohl einzufehen, wie man dieſe fo oft über- 
ſchwellende Wortfülle ald ein Vorbild ver guten Schreibart 
Hat anfehen Tönnen. Auch feine Zeitgenofien warfen ihm aſia⸗ 
tifchen Schwulft in feiner Rednerweiſe vor. Am wichtigften 
ift er der Literatur und Bildung feines Volks geworben 
durch die Einführung der höhern fittlichen Philofophie der 
Griechen. Bür die tiefere Speeulation, in deren Labyrinthen 
der Geift der Griechen fo gern umherirrte und eine fubtile 
Kunft darin übte, Hatte Cicero, fo wenig ald irgend ein an⸗ 
derer Nömer, Sinn oder Anlage. Als Freund und Liebhaber 
der Philvfophie aber, ver bei ihr in ben Stunden bed Un⸗ 
glücks, der Zurüdgezogenheit von öffentlichen Gefchäften, ober 
der ruhigen Muße Troft und Beichäftigung fuchte, hat er eine 
fehr gute und verftännige Auswahl getroffen. Er ſchloß fidh 
zunächſt der Philofophie des Plato an, als derjenigen, welche 
einer allgemeinen und fchönen Geiſtesbildung am günftigften 
tft, und ald ver Gipfel ver Vollkommenheit in Geift und 
Sprache von dem ganzen Alterthum anerkannt und verehrt 
ward. Da aber bie fpätern Nachfolger Plato's, von welchen 
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die Römer dieſe Philofophie zunächft empfingen, weil ihr Meis 
fer die PhHilofophie nur als Kunft geübt, aber fein vollftän- 
diged Syſtem binterlafien hatte, wieder ganz ffeptifch geworben 
waren, fo nahm er für das Leben, wo dieſe AUnficht nicht an⸗ 
gemefjen ift, feine Zuflucht oftmald zu den Eittenlehren ber 
Stoifer, oder wo ihm der dieſer Schule eigene Starrjinn nicht 
zuſagte, zum Ariftoteles, der, wie er in Allem ven Mittelweg 
fuht, auch in der Moral ven Mittelweg halt zwifchen der 
Strenge der Stoifer und der Nachgelaffenheit des Epikur. 
Nur gegen dieſen lebten war Cicero durchaus feindlich, und 
zwar mit Recht. Man darf zwar nicht glauben, alle die, 
welche bei den Alten wie Epikur das Vergnügen ald ven leh- 
ten und höchften Zweck des Lebens betrachteten, hätten damit 
auch alle Die verberblichen und verwerfliden Folgen angenom«- 
‚men und in ver That ausgeübt, welche aus dem Grundfaße 
bergeleitet werben können. Wenn aber auch unter jenem, als 
dad höchfte Gut des Menfchen aufgeftellten Vergnügen nicht 
der pofitine Sinnengenuß, wie beim Ariftipp gemeint war, 
jondern nur der fchmerzenlofe Zuftand innerer Zufriedenheit, 
den die beſſern Epikuräer, wie andere griechifche Philofophen, 
borzüglih in geiftiger Befchäftigung und im Umgang mit 
gleichgefinnten Freunden fuchten, fo ftimmten fie doch alle darin 
überein, daß fie fich vom bürgerlichen Leben und von öffent- 
lichen Gefchäften ganz zurüdzogen. Ihre Lehre war alfo we⸗ 
nigſtens egoiftifch und unnational, und hat, da fie Anfangs 
viel Anhänger in Rom fand, allerdings beigetragen zu Noms 
Verderben. Cicero, ein Feind des Epikur und feiner Lehren, 
it dagegen ein durchaus patriotifcher Denker. Daher feine 
Philoſophie oft von Staatsmännern geachtet wurde, die, ohne 
ur Speculation Muße übrig zu haben, doch in freien Au⸗ 
genblicden das Nachdenken Lieben. 
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In der Form und auch im Vortrage ift Cicero ſehr 
ungleich, wie das bei vielen römifchen Schriftftellern ver Fall 
if, da es ihnen felten gelingt, was fie aus den Griechen ent⸗ 
lehnten und erlernten, mit dem, was fte felbit denken und ſa⸗ 
gen wollen, ganz in Harmonie zu bringen. 

Eine vollkommne Gleichmäßigkeit des Ausdrucks findet 
fih zuerft im Cäͤſar. Auch in ver Schreibart zeigt er ſich, 
wie er im Handeln war: ganz nur auf den einen Zweck ge- 
richtet und alles dieſem Zwecke angemeflen. Iene Eigenfchaf- 
ten, die in einer gefchichtlichen Darftellung nebft ver Leben- 
digkeit die erften find: Klarheit und ungefünftelte Einfalt, be 
figt er vollfommen. Aber wie gang anders ift Gäfard Deut- 
lichkeit und Kürze, und die ſich gern ausbreitenne, oft home⸗ 
riſch geichwäßige Klarheit des Herodot. Wie ein Feloberr 
feine Kriegsvölker fo flellt, wie fle am beften und am ficher- 
fien wirken können, und jeden Vortheil gegen den Feind be— 
nußt, eben fo zweckmäßig oronet Cäfar auch feine Worte und 
feinen Vortrag, aber auch eben jo unerbittlich verfolgt er die 
Meberlegenheit, die ihm der Sieg gab, wider die Gegner. Un- 
ter denen, welche gleichfalld ihre eignen Thaten befchrieben 
haben, ift Xenophon bei allem Schmuck der attifchen Rebe, 
doch ald Staatsmann und Feldherr von zu geringem Gewicht, 
um mit Cäfar verglichen zu werden. Was einige der Feld⸗ 
herren Alexanders, was Hannibal, von ihren eigenen Denkwür—⸗ 
digkeiten aufgezeichnet haben, ift nicht mehr vorhanden. Auch 
als Schriftfteller ift ver Nömer, wenn wir ihn mit denen 
vergleichen, die in ähnlichen Berhältniffen ein Gleiches ver- 
fucht haben, Cäfar, und unbeſiegt geblieben. 

In Schilverung der Charaktere und überhaupt als Hi- 
ftorifcher Maler ift Salluſt groß; aber ganz fo ‚gleichmäßig, 
fo klar und überall angemeffen wie Gäfar ift er nicht. Man 


89 


fühlt Hier und da das Gezwungene in der Schreibart und bie 
gefuchte Kunſt. Selbft in der Gefchichte, deren Form doch 
am leichteften aus den griechifchen Mepublifen, wo fie zuerft 
entftanden tft, nach Nom zu verpflanzen war, ift die Nachah⸗ 
mung eines beflimmten Vorbildes, wie bier des Thucydides, 
nicht ohne nachtheilige Folgen geblieben. 

In dieſem erften Zeitalter der aufblühenden römifchen 
Geiſtes bildung und Redekunſt fühlt man recht deutlich, wie 
vortheilbaft ed einer Literatur ift, wenn bie Erften der Nation 
Antheil an ihe nehmen, und zu ihrer Ausbildung mitwirken. 
Schon durch ihren Standpunct haben dieſe dad Ganze deſſel⸗ 
ben immer vor Augen, und können nicht umhin, Alles nach 
größern DBerhältnifien zu betrachten und zu beurtheilen. Dieß 
bat der römifchen Literatur vorzüglich ihren eigenen großen 
Charakter gegeben. Als nach dem Tode des Brutus eine 
neue Ordnung ber Dinge begann, da warb im Seitalter des 
Auguftus auch. in der Literatur ein ganz anderer Geift und 
Zon berrfchenn. Die freie Beredſamkeit mußte verſtummen; 
dagegen wandte man fich wieder zur Poefle, deren Stimme in 
der letzten unruhigen Zeit unter blutigen Bürgerfriegen we⸗ 
nigftens keine allgemeine Theilnahme hatte finden können. Jeßt 
aber ſchien vielmehr, um den wieder hergeflellten Frieden und 
des Auguftus glückliche. Herrfchaft würdig zu feiern und durch 
ihren Glanz zu verfchönern, nichts fo angemefien, alö wenn 
fh große Nationalvichter erwecken, und zu claffifchen Werfen 
der ernften Gattung umd von vaterlaͤndiſchem Inhalt erheben 
ließen. Dazu wurde nicht nur Birgil begünftigt, fondern auch 
Properz und Horaz bon dem Erften des Staat? aufgemuntert, 
ja dringend aufgeforbert. Properz wäre durch feinen kunſt⸗ 
reihen Stil wohl zum epifchen Dichter geeignet geweſen, 
aber er wollte frei bleiben, lebte nur ſich und ven Gefühlen 
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der Preunpfchaft und der leidenſchaftlichen Liebe, vie feine 
Seele erfüllten, und auch feine Gefänge befeelen und vor allen 
andern römifchen auszeichnen. Horaz hat unter ven erhalte- 
nen Dichtern vielleicht am meiften Sinn für das heroifch 
Große. Er war ein Patriot, der feinen Schmerz über den 
Untergang ver Republik in feine Bruft verfchloß, und, um die⸗ 
fen Schmerz zu zerftreuen, ſich in allerlei Bergnügungen warf, 
und der Poefte ergab. Bet jeder Gelegenheit bricht umter dem 
angenommenen Leichtfinn ‚die Begeifterung für dad Vaterland 
und die Freiheit gemaltfam hervor. Ein größeres Gebicht aus 
der vaterländifchen Gefchichte oder Sage hätte er gar nicht 
dichten Fönnen, ohne überall Öeflnnungen zu verrathen, Die 
nicht mehr an der Zeit waren, und nicht mehr gehört werben 
follten. Darum konnte auch er den oft wiederholten Auffor- 
derungen nicht entfprechen. 

Der friebliche, Eunftreiche, gefühloolle Virgil war durch 
feine Liebe zur Natur und zum Landleben ganz befonderd ge= 
eignet, der Nationalvichter der Nömer zu werben. Die altrö⸗ 
mifche, wie überhaupt vie altitalifche LXebensmeife, war ganz 
auf den Aderbau und das Lanpleben gegründet, dagegen die 
Griechen nach ihrem größern Theil ein gewerbtreibenbes, ſee⸗ 
fahrendes und handelndes Volk waren. Selbſt die Vornehm⸗ 
ften und Erften Roms in der guten Zeit Iebten dieſer alten 
ländlichen Weife gemäß, und noch war, ungeachtet des Ver⸗ 
derbniſſes der Hauptſtadt, diefe einem ackerbauenden und land⸗ 
lebenden Volke eigne geſunde Kraft der Sitten und Gefühle 
in dem größern Umkreis des übrigen Italiens bei weitem nicht 
erlofchen. Diefe Seite mußte ‚ein Dichter berühren und be— 
nußen, der jegt noch der Dichter der Nation werben, und nicht 
bloß auf die Hauptſtadt fich beſchränken wollte. Virgils Liebe 
zur Natur und zum Landleben ift fchon in dem erſten Ju⸗ 
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genbverfuche ver Eflogen fichtbar, und als Meifter bat er fie 
in feinem vollenvetften Gedichte vom Landbau auögefprochen. 
Sätte er nur diefe herrliche, für das jebige, endlich berubigte 
Rom fo wohlthätige, in Italien ver Größe und dem Inhalt 
nah wahrhaft einheimifche Poefle, nicht in ver fremden und 
auöländifchen Kunſtform des alerandrinifchen Lehrgedichts nie⸗ 
bergelegt!' Hätte er feine Anſichten und feine Gefühle von 
dem Landleben und dem Ackerbaue nur gleich mit aufgenom- 
men in fein großes Werk, das ver vaterlänpifchen Vorzeit ge= 
widmet fein follte, und uns fo ein umfaſſendes und vollſtändi⸗ 
ged Gemaͤlde des italienifchen Lebens gegeben. Dadurch würde 
auch Die vaterlänpifche Heldenſage, die er wieder erweden 
wollte, einen feften Boden und Anhalt in der Gegenwart und 
ein neues Leben gewonnen haben. Nur hätte er fein Helden⸗ 
gedicht alsdann auch in viel freieren Umriſſen, und einem noch 
loſern Zufammenbange abfaffen müſſen. In der befchränfennen 
Anordnung des Ganzen, die er wählte, fleht nun freilich ver 
legte italifche Theil des Gedicht fehr zuruͤck gegen vie erfie 
Hälfte, in Der er Roms Urfprung an die herrlichen trojani⸗ 
ſchen Sagen fo glüdlih anknüpfen, und ven ganzen Reichthum 
berfelben benugen konnte. Dennoch ift die Aeneide, die der 
Dichter unvollenvet Tieß, ja felbft verwarf und vernichten wollte, 
mit Recht das eigentliche Nationalgericht ver Römer geblie⸗ 
ben. Urtheilen wir bloß nach dem Schwunge ver Begeifterung 
dder der glüdlichen Leichtigkeit des angebornen Talents, fo 
möchten vielleicht uerez und Ovid mehr Dichter fcheinen als 
Virgil; was ihm den Vorzug giebt, ift das in ihm am vol⸗ 
Imetften ſich ausſprechende Nationalgefühl. Nur als ein voll» 
kommenes Dichterwerk kann die Aeneide nicht gelten; denn eben 
jene Gleichmäßigkeit, welche ten meiften römifchen Dichtern im 
Kampf zwifchen ver erlernten Kunft und ber eignen Kraft fehlt, 


vermifien wir auch im Birgil, in der Darflellung, und felbft 
in der Sprade. 

Noch merklicher ift dieſe Ungleichheit in Horazens Stil, 
fo wie bei den übrigen Iprifchen Dichtern. Die epifche Dicht» 
kunſt der verſchiedenen Nationen ſteht am meiften, in Berüh— 
rung mit einander, obwohl auch hier die Nachahmung ver ho⸗ 
merlfchen Form den Birgil und fo viele Anvere nach ihm 
zwanghaft befehränft, over irre geleitet bat. Uber von ver 
Form abgefehen, wird aus der Heldenfage eined Volks am 


"Teichteften noch etwas in Die eined andern verpflanzt, da fid} 


ohnehin fo viel Verwandtes und auffallend Uehnliched in ven 
verfhledenen Sagen auch ver entlegeniten Völker findet. Dieß 
ift entweber daher zu erklären, weil ver Zuſtand aller Völker 
in jener frühern Zeit noch jugenplicher Kraftentwidelung in 
vielen Stücken überall verfelbe tft; over ſei es auch, daß jene 
oft feltfame Mebereinftimmung hindeutet auf einen gemeinfamen 
Urfprung‘, beſonders des Wunderbaren und Sinnbildlichen in 
diefen Dichtungen. In der erften dramatifchen Poeſie kann 
die Erkenntniß, welche hohe Stufe der Bollfommenbeit die 
Kunft bei andern Völkern erreicht habe, im Allgemeinen zum 
Vorbilde und zum Maßflabe vienen, wie hoch man ſtreben foll, 
und wie viel fich Ieiften läßt. Nur die bloße Form muß 
man nicht nachahmen; die Schaubühne, wenn fle allgemein 
wirken fol, muß bei jeder Nation eine ihren Sitten, ihrer 
Bildung, ihrem Charakter und der Gedankenweiſe angemefiene _ 
und durchaus eigenthümliche Geftaltung annehmen. 

Am meiften aber ift die Nachbildung in ver Inrifchen 
Gattung fehänlich und zu verwerfen. Denn was kann ein 
Igrifches Gedicht wohl für einen Werth und Reiz haben, als 
den, daß ed ein ganz freier Erguß des eignen Gefühls ift? 
Und was Tann diefen Reiz erfeben,- wenn man das Nachges 
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ahmte fühlt, und was ganz Natur fein follte, als ein bloßes 
Kunſtſtück erfcheint? Bei ven römifchen Dichtern kann man oft 
fogar die Stellen unterfheiden, die fie aus griechifchen Vor⸗ 
bildern entlehnt haben, von denen, wo fie aud eignem Gefühl 
reden. Ungeachtet diefer Ungleihmäßigkeit bleibt Horaz unter 
allen römischen Dichtern ver, welcher und ald Menfch am nädh» 
fien berührt und anfpricht. Um größten erfcheint er in fol- 
hen Stellen, wo er ganz als Mömer fpricht, erinnernd an bie 
alte Hoheit, an ven Regulus, den herrlichen DVerbannten, over. 
die Andern, welche nach feinem Ausdrucke für das Vaterland 
„Die große Seele verfchwenbeten.‘ 

In der einzigen den Nömern ganz eigenthümlichen Gates 
tung, welche fie im Gebiete der Poeſie hervorgebracht haben, 
in ver Satire, iſt Horaz der geiftreichfte. Dieſe, von der alle 
gemeinen Art Inrifcher Scherz = oder Spottgebichte noch durch 
eine beſtimmte Form verſchiedene, römifche Satire, zu welcher 
das epifche Versmaß, nur nachläffiger und frei behandelt, an⸗ 
gewandt ward, iſt auch im Geift und Gehalt ganz römifch. 
Alles in ihr bezieht fich auf die Hauptſtadt, ihre gefellfchaftli= 
Gen Verhältniffe, gefellfchaftlichen Spöttereien und Anfpieluns 
gen, freilich auch auf das Sittenverberbniß, welches in Nom 
aud der halben Welt zufammenfloß. Ein Gemälde des wirf- 
lien Lebens gehört der Dichtung an nur durch bie Darſtel⸗ 
lung; aber einzelne, noch fo geiftreiche Züge, find noch Feine 
Tarftellung, bilden noch fein Gemälde. Daher kann uns die 
tömifche Satire in der geiftreichen Art, wie Horaz fie behan⸗ 
delt, doch nur ald ein Surrogat gelten für das Ruftfpiel, pas 
die Römer eigentlich nicht beſaßen; nämlich Fein eigenthümlich 
römifches, dad zu einer vollſtändigen und ſchönen Entwicklung 
gelangt wäre. Wird das Interefie bei den Satiren aber in 
die Begeifterung des Unmillens und des Haſſes gegen Lafter 
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und Thorheit gelegt, nie man es im Juvbenal findet, fo mag 
eine folche Begeifterung moralifh achtungswerth fein, aber 
poetifch iſt ſie nicht. 

Die Brofa hat bei ven Römern eine viel höhere Stufe 
erreicht al8 Die Poeſte; Livius kann in der Sprache vollkom⸗ 
men genannt werben, wie denn überhaupt die Kunft der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, nach der redneriſchen Form, melche den Alten 
eigen war, in ihm vollendet erfcheint. 

In der erften Hälfte der langen Regierung des Auguftus 
erntete man noch den Ruhm der großen Talente, die ſich da⸗ 
mals entwidelten, vie aber größtentheild felbft noch aus ven 
legten Zeiten ver Republik herſtammten, die noch das Große 
gefehen, und deren Geift in ver Jugend noch Freiheit genth- 
met hatte. 

Anverd war daher das jüngere Geflecht, dag ſchon in 
ven Zeiten der Alleinherrfchaft geboren oder aufgemachfen war. 
Noch in den lebten Zeiten des Auguftus zeigten ſich die Spu⸗ 
ren bed finfenden Geſchmacks, am erften in Ovid, in ber über- 
fließenden Fülle feiner üppigen Einbildungsfraft, und der aud) 
in der Sprache bei ihm-fchon fühlbaren Weichlichkeit. 

Wie ſchnell felbft die Hiftorie, in ver die Roͤmer Doch 
am größten waren, unter dem fürchterlichen Drud ver nachfol- 
genden äfaren auch als Kunft entartet fet, zeigt ber ge⸗ 
fhraubte Stil des Vellejus, der unwürdigen Schmeichelei nicht 
zu gedenken. Das eigentlihe Haupt und der Stifter eineß 
neuen, Außerft gefünftelten Geſchmacks, ver fich in Sentenzen 
gefiel, war der Philoſoph Seneca. Je deöpotifcher der Drud 
wurde, defto mehr warfen fich die im Geiſt noch Widerſtreben⸗ 
den dem Stoicismus in die Urme, ver dem Freiheitsſtolze 
ftarfer Seelen gefallen mußte, je mehr fie überall um fich ber 
dad Gegentheil dieſer Gefinnungen und Grundſaͤtze berrfchen 











ſahen. Schwulft, Uebertreibung und Unnatur, au im Aus 
druck, ift nicht felten im Gefolge eined gewaltfam unterdrück— 
ten Zuftandes des Staats und der Gefellfehaft wahrzunehmen. 
Wir finden fle im Lucan fonvderbar mit anmaßendem republi= 
fanifchem Hochgefühl gepaart; es erregt Erfiaunen und Abfchen, 
wie berfelbe Dichter nem Nero in Audprüden, vie faft Ver⸗ 
brechen ſind, fchmeichelt, und dann den Cato mit Abgötterei 
felbft über die Götter erhebt. Die römiſche Dichtkunſt kehrte, 
ald ob fie ihren älteften, faft vergeflenen Anfang doch nicht 
ganz verläugnen könnte, mit Rucan zu dem biftorifchen Hel⸗ 
dengedicht zurüd. Au fich Tönnte eine große Hiftorifche Be⸗ 
gebenheit wohl ven Stoff zu einem Heldengedichte herleihen; 
wie nahe oder wie fern Die. Begebenheit chronologifch ſteht, 
darauf kommt nicht an, fondern nur auf die innere Befchaf- 
fenheit. Sie muß, wenn fie zum Gegenflanve eines Helden⸗ 
gedichts geeignet fein fol, von der Art fein, daß der Einfluß 
des Gefühls und der DBegeifterung darin mehr vorherriche, 
ala ein berechneter Plan des Verſtandes, und daß die Phanta- 
fie freien Spielraum behält. So ift es mit Alerander, def 
jen Leben und Thaten, der Untergang des Darius, ver Zug 
nach Indien, wohl gleich damals Gegenftand für einen Dich- 
ter hätte fein können, wenn ed einen folchen, ver vieß hätte 
defingen mögen, noch gegeben hätte. Der Bürgerkrieg zwifchen 
Cäfar und Pompejus, diefer Kampf der Partheien und ent« 
gegenſtehender Staatöfufteme, hat mohl vramatifchen Darftel= 


Iungen der neuern Zeit zum Gegenftande dienen können; aber 


durch kein Gente und Feine Kunft Eonnte er je in einen cpi- 
{hen Stoff verwanbelt werden. Das Gemälde von dem Ges 
ſchmack diefer Zeit vollendet der dunkle Perfius, und Die ge= 
jwungene Schreibart des Altern Pliniud, der und an einem 
Veifpiel gezeigt hat, was die Römer ald denkende Sammler 
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mit den unermeplichen Hülfdmitteln, die ihnen kei ihrer Macht 
zu Gebote fanden, für die Erweiterung menfchlicher Kennt⸗ 
niffe Hätten leiften fönnen, menn fie viefelben öfter für dieſen 
Zweck hätten anwenden wollen. 

Es kamen wieder beſſere Zeiten, und noch einmal ſollte 
ein Römer von alter Art und Größe auf dem Thron des 
Auguſtus die gebildete Welt beherrfchen. Wie Trajan in dem 
Reiche der Cäſaren der letzte iſt, der römiſch dachte, und in 
Denkart und Thatkraft römiſch groß war, ſo beſchließt kurz 
vor ihm die Reihe der großen Autoren, welche Rom hervor⸗ 
gebracht Hat, Tacitus, dem man in Geſinnung und Darftel- 
lung das gleiche Lob beilegen Darf. Unter ven erften wieder 
beffern Eäfarn nach Nero, unter Veſpaſtan und Titus, war er 
empor gefommen, unter Domitian hatte er wohl beobachten 
und ſchweigen lernen, unter Nerva lebte er der neuen glorreis 
chen Zeit entgegen, die Rom unter Trajan noch einmal zu 
Theil werden follte. 

Die gedankenreiche Tiefe feines Geiſtes, und vie ihm 
ganz eigne, jener Tiefe angemeſſene und entfprechende Kunft 
des Ausdrucks erfcheinen immer unnachahmlicher, je mehrere in 
diefer Nachahmung fich verfucht und vergeblich angeftrengt ha⸗ 
ben. Auch im Ausdruck iſt er vollendet zu namen, obgleich 
die Sprache damals ſchon nicht mehr viefelbe, nicht mehr Die 
des großen Cäfar oder des Livius war, noch fein Eonnte. In 
diefen drei Autoren erfcheint die römifche Sprache nach mei⸗ 
nem Gefühl in ihrer höchſten Reinheit und VBollfommenbeit: 
bei Gäfar in fchmudlofer Einfalt und Größe, bei Livius in 
alem Glanz und Schmuck einer repnerifchen Ausbildung, aber 
ohne Uebertreibrng, fchön und edel geftaltet; hei Tacitus in 
einer Tiefe, Kraft und Kunſt, die von ver alten Würde Des 
ehemaligen Rom durchdrungen if. 
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Vierte Borlefung. 


Kurze Dauer der römifchen Literatur. Neue Epoche unter Habrian, 

Einfluß der orientalifchen Denkart auf die abendländifche Philofophie. 

Mofaifche Urkunde, Poefle ver Hebräer. Religion ver Perfer. Denk: 
male der Indier. Begräbnißweife der alten Völker. 


Wie ſehr Literatur und Philoſophie in Rom eigentlich eine 
fremde Pflanze war, das zeigt fich aus ver, gegen ben grie⸗ 
chiſchen Reichthum gehalten, nicht fehr großen Anzahl von ber 
beutenden Schriftftellern, welche die Iateinifche Sprache befefe 
fen, und aus dem kurzen Seitraume, während welcher die rö= 
mifhe Kunft und Geiſtesbildung überhaupt blühte und ge⸗ 
dauert hat. 

Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen, einzelne Dichter und 
Driginalfchriftfteller gab es zu Nom, ſeidem vie Scipionen 
griechifche Literatur und Redekunſt begünftigten, ver ältere 
Cato, um die altrömifche Denkart gegen den einbringenden 
griechifchen Geift aufrecht zu erhalten, die Gefchichte, die Le⸗ 
bensweiſe, und die Sprache der Vorfahren zum Gegenſtande 
feiner Forſchungen und mancher Schriften machte, und ſeitdem 
Ennius griechifche Kunft und Gefangsweife zum Theil noch 
auf römifche Gegenftände anwandte, und die ältere Schule ver 
roͤmiſchen Dichtkunft gründete. Erforvert man aber für ven 


Begriff einer blühenden Literatur mehr als ſolche, einzeln ein⸗ 
Schlegel, Lit. 7 


ander zum Theil entgegenftrebende Verſuche und Werke; ges 
hört dazu ein gewiſſer Zuſammenhang und Einheit, eine fe= 
ftere und regelmäßigere Beftimmung ver Sprache, beſonders 
. auch der Profa, eine fortgehenve Ucberlieferung durch den Un⸗ 
terricht und allgemeinere DBerbreitung aller ver auf die Spra- 
che, die redenden Künſte und höhere Geiſtesbildung gerichteten 
Kenntniffe, fo beginnt die römifche Literatur erft mit Gicero, 
der an ihrer Stiftung einen fehr großen, ja den größten An« 
theil bat. Bis auf feine Zeit war ver ganze Unterricht in 
. der Redekunſt und Geiſtesbildung ganz griechifch eingerichtet, 
wurde auch nach griechifchen Lehrbüchern und in griechifcher 
Sprache mitgetheilt. Erft mit Cicero begann ein öffentlicher, 
wiffenfchaftlicher Unterricht auch in ver lateiniſchen Sprache, 
die er zuerft für philoſophiſche Gegenftänne, und die Theorie 
ber Beredſamkeit mit Glück anmwandte und bildete. Nicht nur 
außerorventlich erweitert aber ward Noms Sprache durch ihn, 
fondern au fefter beftimmt, wozu nebft ihm beſonders auch 
Caſar und Barro durch ihre grammatifchen Schriften mitge⸗ 
wirkt haben. Beine haben, nebft Cicero, den meiſten Antheil 
an dieſer Ausbildung ver eigentlich fo zu nennenden römifchen 
Literatur; Gäfar, durch Begünfligung der Gelehrfamkeit, als 
Redner, und dann durch feine Bemühung, von der Sprache, 
deren er fo vollkommen Meifter war, auch eine mwifjenjchaft- 
liche Erkenntniß zu begründen und zu verbreiten, und ihr da⸗ 
durch eine fee Geſtalt und Beſtimmtheit zu geben, damit 
ihre Kraft deſto ficherer und fefter wirken könnte. Varro 
aber hat ald gelehrter Sammler und Bücherkenner, ald Sprache 
und Alterthumsforfiher am meiften nebft den beiden genanne 
ten dazu mitgewirkt, daß jene Zeit die eigentlich blühende 
Epoche ver römischen Literatur geworben if. Die merfwürs 
digſten Schriftfteller, bis auf Irajan, babe ich in dem vorher⸗ 
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gehenden Vortrage in ver Kürze zu fchildern verfucht. Als 
das letzte Werk aus ver noch blühenden Zeit des römifchen 
Beiftes könnte man die Lobrede des jüngern Plinius auf den 
Zrajan betrachten; ven würbigen Gegenftand der noch eimmal 
fih blühend erbebenden und dann für Iange Zeit darnieder⸗ 
finfenden römifchen Beredſamkeit, deren Schwäche ſich in fo 
manden dem Plintus nachgeahmten panegyrifchen Schriften 
der fpätern Redner auf die unwürbigen Nachfolger des Tra⸗ 
jan zeigt. 

Es Hat alfo die claſſtſche Zeit der römifchen Literatur, 
von dem Gonfulate des Cicero bis auf den Tod des Trajan 
zu rechnen, nicht länger ald hundert und achtzig Jahre ge= 
dauert. In eben diefen Zeitraum fällt auch vorzüglich die 
erſte wiffenfchaftliche Entwidelung derjenigen praftifchen Kennt» 
niß, in welcher die Römer ſtets einen ganz eigenthümlichen 
Reichthum befaßen und entwidelt haben, ver Rechtsgelehrſam⸗ 
fit. Cicero und Cäfar, beide faßten zuerft ven Gebanken, 
die mnüberfehliche Maſſe römifcher Rechte und Gefege in ein 
Ganzes zu fammeln und zu orbnen; unter Auguftus und in 
den nachfolgenven Zeiten entwickelten fich die beiden Partheien 
der nach der Billigkeit oder nach dem firengen Mecht ent⸗ 
ſcheidenden Mechtögelehrten; und unter Habrian warb durch 
die neue Abfaſſung eines vollſtaͤndigen Gefeßbuches, des ſoge⸗ 
nannten ewigen Edictes, eben das, was Cicero und Cäfar ge= 
wollt Hatten, geleiftet. 

Mit Habrian beginnt eine durchaus neue Epoche, nicht 
nur in den Staatsgrundſätzen, ſondern auch in der Geiſtes⸗ 
bildung. Die griechifche Sprache und Literatur trat allmä= 
lich wieder in ihre natürlichen Rechte ein, behauptete ihre 
Urberlegenheit, und gewann eine immer auögebehntere geiftige 
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Herrfchaft in der geſammten, unter Roms Gäfaren pofitifch 
vereinigten, gebilneten Welt. 

Während die römifchen Schriftfteller von einiger Wich- 
tigkeit nady Trajan immer feltener werden, und dieſe menigen 
gegen die Altern ganz unwürdig und wenig beveutend erfchei- 
nen, bis auch dieſe fich. enplich verlieren, fo regt fich in ver 
griechifchen Literatur und Philofophie ein ganz neues Leben, 
und eine allgemeine geiſtige Thätigfeit, eine reiche Nachblüthe 
der griechifchen Geiſtesbildung, die auch in Tarftellung und 
Sprache oftmald ver ältern Zeiten nicht ganz unmwürbig und 
unähnlich erfcheint, auf jeden Wall wieder beſſer als in ber 
zunächft vorhergehenden Periore. Zwar in ver Poefte fcheint 
nicht? Neues, oder doch nichts Wortreffliches mehr bei ven 
damaligen riechen empor gefonmen zu fein; deſto eifriger 
wurde Philofophie nnd Redekunſt bearbeitet, die in ver alten 
attifchen Zeit ganz getrennt, ja feindlich entgegengefeßt waren, 
jeßt aber immer mehr und mehr zufanmengefchmolzen wurden. 
Der alte fokratifche Vortrag ver Philofophie, wie in Plato's 
Gefprächen, war jett im Geift und in der Sprache nicht mehr 
angemeffen,; die Sitten und die ganze Lebenseinrichtung, bie 
er borausfeßte, zu fremd, als daß dieſe Form noch mit Gfüd 
angewandt und mit Beifall hätte empfunden werden Fünnen. 
Die wiffenfchaftliche Strenge des Ariftoteled war nur für We- 
nige. Defto mehr Fam jeßt eine neue rebnerifche Behandlung 
wiffenfchaftlicher Gegenftände auf, welche von Hadrian und ben 
Antoninen bis anf Kaifer Sultan vorzüglich geblüht, und eine 
Menge in dieſer fpätern Zeit noch ausgezeichnete Schriftfteller 
hervorgebracht Dat. Es beftätigt ſich auch hier die allgemeine 
Bemerkung, daß die Griechen in der Poeſie wohl in einzelnen 
Zeiträumen vorübergehend erfinderifh und groß waren, bie 
Rhetorik aber eigentlich Die Kunft ift, welche ihnen wie an⸗ 
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geboren, und von den älteften Zeiten bis zu den Ießten immer 
ganz eigen war und blieb, und mehr ald einmal unter noch 
fo veränderten Umſtänden wieder unter einer neuen Geſtalt 
hervorkam. 

Unter der großen Menge von Schriftſtellern aus dieſer 
letzten Periode ver alten griechiſchen Literatur, die nur als 
geſchichtliche Ouellen, over zu einigem Erſatz anderer beſſerer 
Werke, aus denen ſie ſchoͤpften, für den Unterſucher im Gan⸗ 
zen wichtig ſind, finden ſich doch einige, die auch durch ſich 
ſelbſt einen allgemeinern Werth haben. Der erſte iſt Plu— 
tarch, deſſen Biographieen bei allen Mängeln der Schreibart 
und Beurtheilung doch einen wahren Schatz von moraliſchem 
Wiſſen auf die Nachwelt gebracht haben, der auch für uns 
roh von bobem Werth if. Sein Stil ift überladen und 
nicht felten verworren. Unter der überfließenden Fülle von 
den eignen Bemerkungen, welche er ter Gefchichte feiner Hel— 
den anfügt, muß man auswählen; es finden fich häufig auch 
ſolche darunter, die nicht treffend und angemeffen erfcheinen. 
Ueberall aber zeigt fich darin ein Mann von dem reblichiten 
Willen, und der menigftend von her moralifchen Seite den 
ganzen Reichthum der blühenden und claffifchen Zeit des Als 
terthums fich zu eigen gemacht hatte, damit vertraut, und da⸗ 
von durchdrungen if. Daß auch die Kunft der Schreibart 
damals noch nicht ganz verloren, daß attifcher Geift und Witz 
noch nicht erloſchen maren, zeigt und Rucian. Cr ift als 
Schriftfteler von Genie in diefer Gattung philofophifcher Sa⸗ 
fire und gemifchter Tarftellung ausgezeichnet wie Wenige; 
vorzüglich aber als Sittengemälvde feiner Zeit unſchätzbar. — 
Selbſt in ver Gefchichte verdiente Arrian, ver Hefte Gefchicht 
ſchreiber Alexanders, genannt, und durch eine fchöne, aber ein⸗ 
fache Schreibart dem Xenophon verglichen zu werben. Mare 
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Aurel nimmt in der Gefchechte des menfchlichen Gefchlechts 
eine zu große und zu ruhmvolle Stelle ein, als daß nicht die 
ftoifchen Selbftbetrachtungen, die dieſer Iehte in der Reihe ver 
großen und tugendhaften Eäfaren Roms nun fihon in grie- 
chiſcher Sprache ſchrieb, auch in ver Literatur merfwürbig er⸗ 
feinen, und die Blicke auf fich ziehen müßten. 

Aber auch die Gefchichte von Marc Aurel's unmwürbigen 
Nachfolgern ift durch Herodian in einem Stil vargeftellt, den 
man bon biefer Zeit faum noch erwartet. 

Schon Antoninus Pius Hatte die griechifchen Philofophen 
verfchledener Secten im römifchen Neich in großer Anzahl als 
Lehrer angeftellt, und dieſe wichtige Claſſe von Menfchen, fo 
zu fagen, in die Dienfte bes Staats genommen. Die Philo⸗ 
fophie, beſonders die floifche, follte jeßt zur Stüße ober zum 
Erſatz des unaufhaltfam zufammenftürzenden Volksglaubens die⸗ 
nen. Wie ſehr dieſer Glaube an die alten Götter geſunken 
und verſchwunden, wie allgemein Zweifelſucht, Freigeiſterei und 
Unglaube jetzt in ver romiſchen Welt verbreitet waren, das 
zeigt und Lucian, und zum Beweiſe von der allgemeinen Gaͤh⸗ 
rung und neu erwachten Thätigfeit des forfchenven Geiſtes, 
fällt auch der ausführlichfte Echriftfteller der ffeptifchen Phi- 
Iofophie aus dem Alterthum, Sertus Empirikus, in dieſes Zeit- 
alter. Auch das zeigt und Lucian in feinem wigigen Sitten» 
gemälde, wie allgemein herrſchend zu gleicher Zeit der Hang 
zur Echwärmerei war, indem an die Stelle des alten, meiftend 
bloß poetifchen Volksglaubens, der unaufkaltfanı dahin ſchwand, 
jegt immer mehr eine Urt von wiffenfchaftlichem Aberglauben 
trat; aftrologifche Meinungen und die Neigung zu magifchen 
Künften, weit verbreitet durch den alles beherrfchenden Einfluß 
geheimer Gefellfchaften und Verbrüberungen, aber auch öffent» 

- Ti vorgetragen in den Schriften und mündlichen Borträgen 
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der PHilofophen. Immer allgemeiner warb der Einfluß ver 
orientalifchen Denkart und Anficht, welche nebft ven alten un 
teinen Quellen der Wahrheit von jeher auch Ströme von ei⸗ 
ner wilderen Schwärmerei mit fich führten, als das jüngere, 
Tältere Abendland zu erfinnen und zu erfinden vermochte. Selbft 
in dem ägyptiſchen Gefchmade ver unter Habrian mieber er⸗ 
nenerten bildenden Kunft, zeigt fich dieſe herrſchend werdende 
Reigung zum orientalifihen Geiſte. Plutarch, obwohl dem 
Plato folgend, zeigt und die Platoniſche Philofophie fon in 
jener fpätern Geſtalt, wo ſie anfing, alles, was noch übrig 
war, von Der aus Aegypten ſtammenden Lehre des Pythagoras, 
ober DaB, mas jetzt für Pythagoräifch ausgegeben ward, in ſich 
aufgunehmen, und fih der ältern orientalifchen Weberlieferung 
und Lehre, aus der allerdings auch Plato geichäpft haben 
follte, immer mehr zu nähern. 

Bald ward diefe neue Platonifche Philoſophie allein herr⸗ 
hend; Die andern Secten, wie die ffeptifche, die des Epifur, 
auch ſelbſt Die floifche, verſchwanden als abgefonderte Secten. 
Doch floffen manche ftoifche Meinungen mit ein in dieſe Eine, 
jetzt alles verfchlingende MWhilofophie der Griechen, die man 
nach rem herrſchenden Beftandtheile die neuplatonijche nennt. 
Dieje Philoſophie war es, welche das Chriftenthum lange Zeit 
hindurch mit der Auferften Anftrengung aller Geiſteskräfte be 
kaͤmpfte, noch unter Kaifer Julian hoffte, e8 zu beflegen, den 
alten Volksglauben aufrecht zu erhalten, und ihn durch eine 
neue geiftigere Deutung, welche fie ihm unterjchob, wieder neu 
zu beleben. | 

'Diefer Kampf zwifchen dem Chriftentbum und ver heid⸗ 
niſchen Philofophie, zwifchen der alten Götterlehre und dem 
neuen Glauben, einer dichterifchen Mythologie und einer fitt« 
lichen Meligion, ver denkwürdigſte Geiftestampf, welchen die 
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Menſchheit je dargeboten und in ſich durchgekämpft hat, iſt 
nicht nur in der Weltgeſchichte die Scheidewand zwiſchen zwei 
ſich berührenden Welten, dem dahin ſcheidenden Alterthum und 
der beginnenden neuen Zeit, ſondern auch für vie Culturge⸗ 
fehichte und Entwidelung der Geiftesbildung ift er der allge 
meine Mittelpunkt und Wendepunkt, nm ven fi) alles dreht 
und aus dem alled erhellt wird. Diefen großen Kampf und 
Wendepunkt fo ind Licht zu feßen, wie eine Geſchichte ver Li- 
teratur ihn ind Licht feßen muß, worin dieſelbe nicht bloß als 
Sprachſtudium und Kunftliebhaberei, ſondern nach ihrem Ein- 
fluß auf das Schieffal ver Nationen und auf die gefammte 
Menfchheit dargeſtellt werben foll; das erforvert noch einige 
Betrachtungen über den eigentlichen Geift der griechifchen Phiz 
lofophie, über die Stelle, welche die mofaifchen und die chriſt⸗ 
lichen Lehren und Schriften in der Geſchichte des menschlichen 
Geiſtes einnehmen, und eine kurze Erwähnung der übrigen 
orientalifchen Ueberlieferungen, melche theild der mofaifchen und 
hriftlichen verwandt, theild für die Griechen ältefte Quelle ber 
höhern Erfenntmiß waren. 

Was der menfchliche Erfindungsgeift in einem faſt un⸗ 
überſehlichen Reichthum ſchöner Dichtungen Anziehendes und 
für die Einbildungskraft Belebendes, was die Fortſchritte der 
Kunſt für den Geiſt Anziehendes haben, davon wird ſich noch 
mehr als einmal Gelegenheit darbieten, ein der Wahrheit kaum 
entſprechendes und doch glaubwürdiges Gemälde aufzuſtellen. 
Für die jetzige Betrachtung müſſen wir die Aufmerkſamkeit 
ganz allein an demjenigen Punkt feſthalten, ben eine unver⸗ 
meidliche und nothwendige Wißbegier ald den Mittelpunkt als 
ler Bildung und Gefchichte des mienfchlichen Geiftes be⸗ 
zeichnet. 

Plato und Ariftoteles8 waren die größten Meifter, ja man 
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kann fagen, fie bezeichnen ven vollftändigen Umfang der geſamm⸗ 
ten griechifchen Erkenntniß. Plato behandelte die Philoſophie 
ganz ald Kunft, Ariftoteles als Wiſſenſchaft. In dem erften 
feben wir die denkende Vernunft in dem ruhenden Zuftände 
ver Anſchauung und anfchauenden Bewunderung der höchften 
Bollfommenbeit. Ariftoteles hingegen erfaßte die Vernunft in 
ihrem lebendigen Wirken, als die bewegende Kraft nicht bloß 
alles menschlichen Denkens und Dafeins, fondern auch als das 
geiftige Grundgeſetz aller Thätigkeit ver Natur und ihrer man⸗ 
nigfaltigen Erſcheinungen. Plato ift ver Gipfel ver griechifchen 
Kunft, Uriftoteles der Inbegriff des griechiichen Willens. 

Wo Plato gegen die Sophiften ftreitet, und ihnen in 
ihren Berwirrungen folgt, da iſt er ſpitzfindig und grüblerifch, 
ja oft wird er bei aller attifchen Kunft und Schönheit feines 
Seiftes, bei aller Gewandtheit und Klarheit der Sprache felbft 
dunkel und ſophiſtiſch, wie vie Lehre, gegen bie er flreitet. 
Aber dennoch läßt fih der Hauptgevanke feiner Philoſophie 
leicht ganz klar und anfchaulich machen. Aus einem urfprüng« 
lichen, ungleich herrlichern und geiſtigern Daſein wohnt dem 
Menſchen, nach Plato's Anſicht, eine dunkle Erinnerung gött⸗ 
licher Vollkommenheit bei. Dieſe ihm eingepflanzte, ange⸗ 
ſtammte Erinnerung des Göttlichen iſt bloß das, iſt nicht ganz 
vollkommene Anſchauung und Klarheit, weil vie Sinnenwelt, 
ſelbſt unvollkommen und veränderlich, und mit unvollfommmen, 
beränderlichen, vermworrenen und irrigen Borftellungen erfüllt, 
und dadurch jenes urfprüngliche Licht verdunkelt. Gleichwohl, 
wo fich irgend in der Sinnenwelt und Natur etwas ver Gott⸗ 
beit Aehnliches, ein Abbild der höchſten Vollkommenheit zeigt, 
ba erwacht jene alte Erinnerung; die Liebe des Schönen er= 
füllt, ‚begeiftert den Anſchauenden mit einer Bewunberung, vie 
eigentlich nicht auf das Schöne feldft, wenigftend nicht auf bie 
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finnliche Erfcheinung deſſelben, fondern auf das unfichtbare Ur⸗ 
bild gerichtet ift. Bon diefer Bewunderung, dieſer wieder er= 
wachenden Erinnerung und und plößlich ergreifenden Begei- 
fterung beginnt alle höhere Erkenntniß und Wahrheit, vie alfo 
nicht die Furcht des Falten und ganz befonnenen, nach eigner 
Willkür und Kunft geleiteten Nachdenkens ift, fondern über 
alle Willkür, Talte Befonmenheit, und bloße Kunſt erbaben, 
und wie durch göttliche Eingebung mitgetheilt. 
Plato nimmt alfo für die Erfenntniß der Gottheit und 
der göttlichen Dinge " eine höhere und übernatürliche Quelle 
der Erfenntniß an, und dieß iſt das eigentlich Unterfcheidenne 
feiner Lehre. — Der vialektifche Theil feiner Werke ift nur 
der negative, in welchen er den Irrthum mit großer Kunft 
widerlegt, oder mit noch größerer und noch von niemanden 
erreichter Kunft und Schritt vor Schritt bis an die Schwelle 
der Wahrheit führt. Wo er aber diefe felbft enthüllen will, 
in dem pofitiven Theil feiner Lehre, da rebet er nad) orienta⸗ 
liſcher Weife nur in Sinnbildern und Mythen, und wie in 
dichterifcher Ahnung; ganz treu und gemäß jenem erften Grund» 
fab von einer höhern Erfenntnißquelle, Begeifterung,. Ein 
gebung oder Offenbarung. Nicht zu läugnen iſt dabei, daß 
feine Philoſophie durchaus unvollendet geblieben, und er ſelbſt 
in feiner Anſicht nicht zu vollfonımner Klarheit und Bes 
flimmtheit gelangt iſt. Beſonders zeigt fih dieß durch den 
in feiner PHilofophie nicht ganz aufgelöften Zwieſpalt zwifchen 
der Vernunft und der Liebe oder der Begeifterung. Da, mo 
er bon der Liebe des Schönen und der göttlichen Begeifterung, 
welche den Menfchen ergreift, redet, wo er ed ausprüdlich an⸗ 
erkennt, daß Diefe Bewegungen, von tenen er alle höhere Wahr⸗ 
heit ableitet, den Geift weit über bie Oränze des befonnenen 
Nachdenkens und der Falten Vernunſtkunſt hinaudreißen und 
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etwas viel Hoͤheres enthalten, ald durch diefe zu erreichen ſteht, 
da fcheint er lebendigere und gefühltere Begriffe von Gott 
und deſſen Vollkommenheit anzunehmen und boraudzufeten; 
während er da, wo er bloß vialektifche Kunft übt, nicht felten 
in die ‚gewöhnlichen Vorſtellungen von einer unveränderlichen 
und unbedingten Einheit ver Bernunft, ald dem höchſten Be⸗ 
griff ver Vollkommenheit hHerabfinkt. In dieſem Stücke ward 
er wohl durch den Einfluß und dad Anfehen ver ältern Phi- 
loſophen einigermaßen befchränft; überhaupt blieb feine Lehre 
fo unvollendet, wie er fie ließ, und wie fie Die göttliche Wahr- 
heit nur aus Grinnerungen ableitet und nur in Ahnungen 
auöfprach-, felbft auch nur eine in Gricchenland erneuerte Er⸗ 
innerung der ältern aflatifchen PhHilofophie, und eine unvoll« 
kommene Ahnung des Chriſtenthums, eingehüllt in alle Schön- 
beit und Kunft attifcher Geiſtebildung und ſokratiſcher Lebeus⸗ 
weisheit. 

Durch die letztere war er ſelbſt wohl vor Schwärmerei 
einigermaßen bewahrt, fo wie feine nächſten Nachfolger in 
Athen, die dad Gefühl von der Unvolfendung feiner Philofg- 
phie vielmehr wieder zur Zweifelfucht und zur Skepſis führte. 
Eigentlich aber lag doch biefe Anlage zur Schwärmerel, bie 
ſich bei feinen Nachfolgern fo mächtig entwidelte, auch fchon 
in feiner Denkart und feinen Grundfügen ſelbſt. Die Aner- 
fennung einer böhern übernatürlichen Erfenntnißquelle, unber 
ftimmt, wie er fle auffaßte und fchilverte, ald eine dunkle Er- 
innerung, eine den Menfchen über die Gränzen ber Befonnen- 
heit binausführende Begeijterurig und höhere Eingebung, führt 
nothwendig auf dieſen Abweg; fo lange nicht etwas Anderes 
und Feſteres hinzukommt, um dieſe ſchwankende und unſichere 
Ahnung des Wahren zu einer beſtimmten und deutlichen 
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Ueberzeugung für vie Denkart, zu einem klaren Glauben für 
das Leben zu geftalten. 

Wenn die fpätern Nachfolger Plato’3 daher feine unvol⸗ 
lendet gebliebene Lehre durch orientalifche Begriffe und Ueber⸗ 
lieferungen zu ergänzen fuchten, fo war bieß zwar in der Art, 
wie file es tbaten, der attifchen Bildung und dem fofratifchen 
Geiſte Plato's oft unangenieffen, feiner Philofophie jelbft und 
dem anerfannten Grundſatz einer höhern Erkenntnißquelle war 
e3 aber nicht widerftreitend; Denn auf eben demſelben Grund» 
ſatz beruhten ja mehr oder minder auch alle orientalifchen Lehr⸗ 
begriffe und Ueberlieferungen. 

Der Hauptgedanke des Ariftoteled läßt ſich durchaus 
nicht eben fo klar machen, wegen der Unverſtaͤndlichkeit, über 
die ſelbſt feine getreueften Anhänger, von ben älteften Zeiten 
an, Klage führten. Doc dad Mefultat über ven Geiſt feiner 
Philofophie läßt fih anfchaulich mittheilen, und hängt genau 
zufammen mit eben jener allgemein anerfannten und getabelten 
Unverſtändlichkeit. Wie gefchieht es denn aber, daß biefer 
große Geift, der Sprache wie des Denkens volffommen Mei- 
fier, in jedem Gebiete der Erfahrung der hellſte Beobachter 
und fcharffinnigfte Beurtheiler, vabel der eigentliche Erfinder 
ded deutlichen und beftinmten Denkens, ver menigftend das 
wiffenfchaftliche Nachdenken und die Vernunftfunft zuerft auf 
Grundſätze und in ein Syſtem gebracht hat, doch über die 
eigentlichen und höchften Tragen son der Beflimmung und 
vom Urfprung des Menfchen, von Gott und von der Welt fo 
durchaus dunkel, unbefriebigenn und ganz unverſtändlich ant⸗ 
wortet? Es liegt darin, daß er Vernunft und Erfahrung als 
lein als Quelle der Erfenntniß anerkennt, indem jene höhere, 
von Plato angeveutete Erkenntnißquelle ihm nicht genügte, ober 
{Hm doch zu unwifienfchaftlich fchien. Beide, Vernunft und 
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Erfahrung, fucht er durch allerlei Dazwifchen eingeſchobene Mit- 
telglieder in Verbindung zu feßen. So fehr liebte er überall 
biefe Welfe, daß er felbft Die Tugend nur in der Vermeidung 
der Erireme fuchte, und als den Mittelpunct zwifchen zwei 
entgegenftehenven Fehlern erklärte. Um in der wiſſenſchaftli⸗ 
hen Betrachtung der äußern Welt ven alten Streit zu fchlich- 
ten, zwifchen dem Gedanken des Feiner Veränderung unterwor⸗ 
fenen Eiwigen, und der in der Grfcheinung jich Fund gebenden _ 
fäten Veränderlichkeit aller Dinge, nahm er zu einer ähnli- 
hen Auflöfung feine Zufluht. Die erfte, göttliche Urfache 
aller Bewegung, fagt er, fei felbft unbeweglich, in diefer un⸗ 
ſerer fublunarifchen Welt alles einer fläten Veränderung und 
Bewegung unterworfen; in die Mitte zwiſchen dieſen beiden 
entgegenftehenden Ertremen ftellte er den fiverifchen Himmel 
oder die aftralifche Welt,” die zwar nicht durch fid, felbft in 
Bewegung gejeßt werde, aber doch der erften göttlichen Urfache 
näher ftebe, meil ihre freisförmige Bewegung vollfommen und 
eig iſt. Auf gleiche Weife ſchob er, um die große Kluft 
swifchen der Sinnlichkeit und der Vernunft auszufüllen, den 
Begriff eines paſſiven leidenden Verſtandes, eines objectiven 
Senreinfinns zwiſchen Beine ein. Altes dieſes kann als erfin« 
derifch und fcharffinnig bewundert werben, wenn ed auch nicht 
vollkommen befriedigend gefunden wird; ja, es kann ſogar dieſe 
Methode zu dem glücklichſten Erfolge führen, da, wo es dar⸗ 
auf ankommt, irgend einen beſondern Gegenſtand, wie er ge= 
geben ift, vollſtändig aufzufaffen und von alfen Seiten zu 
durchdenken. Ueber jene köchſten Fragen aber, welche ber 
Menfch nie unterlafen kann ſich aufzumwerfen, von feiner eignen 
Beſtimmung, von Gott und wie das Näthfel der Welt, alles 
Dafein und deffen erſte Urfache zu verflehen und zu erflären 
iſt, darüber giebt werer Erfahrung noch Vernunft einen be= 
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friedigenden Aufſchluß. Die finnliche Erfahrung allein führt 
nur zum Abläugnen und zum Unglauben; die Vernunft ver= 
wirrt fih in fich felbft, und kann auf jene eigentlich doch io 
einfachen und unvermeiplichen ragen nur unverftänpliche For⸗ 
meln zur Antwort geben. Dies Lebte trifft befonverd ben 
Ariftoteles, deſſen Philofophie in der Mitte ſchwebt zwifchen 
bodenlofem Idealismus und dem Eyſtem ver Erfahrung. Sieht 
man auf die größere Menge feiner Werke und Unterfuchungen, 
befonders in dem angewandten Gebiete der Naturkunde oder 
des Lebens, jo jcheint das Lebtere zu überwiegen, und Ariſto⸗ 
teles ſtellt fih und tar als ver Meifter aller Empirie aus 
dent ganzen Altertum, nicht bloß Durch den Umfang feines 
Wiſſens, fondern auch zufolge der Verfahrungsart beim Unter- 
fuchen und der diefe leitenden Grundfüge. Der Grundbegriff 
feiner ganzen höhern Philoſophie ift aber wohl unftreitig ber 
idealiſtiſche Begriff der fich felbft beſtimmenden Thätigkeit over 
Enteledie. Giebt er und nun ftatt der höhern lebendigen 
Wahrnehmung des Ganzen bloß einzelne Beobachtungen über 
dad Einzelne, oder, wo er dad Ganze und Erſte erfafien 
möchte, Teere Bormeln und bloße Abftrachionen über dad We⸗ 
fen der Dinge; fo ift dad Eine oder dad Andere allen begeg⸗ 
net, welche den Ariftoteles auf ähnlichen Wege gefolgt find, 
und die alles aus dem eignen Selbſt, aus der Wernunft oder. 
der Erfahrung ſchöpfen, durchaus aber £eine höhere Erkennt⸗ 
nißquelle, Feine göttlidde Offenbarung und Meberlieferung ver 
Wahrheit anerkennen wollen. 

Teren aber, die in ver Philofophte den gleichen, oder 
einen ähnlichen Weg betreten haben, wie Ariſtotcles, find uns 
zählige. Er felbit zwar hatte im Alterthum nur imenige ein- 
zelne Nachfolger, tann kam eine Zeit, wo eine Legion bon 
Schülern auf allen Lehrftühlen ded8 Morgen» und des Abend⸗ 
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landes ſich zu feinen Lehren befannte, ohne jedoch den Geiſt 
des Meiſters zu erfaſſen. Seitdem man den Lehrer entgelten 
ließ, was die Schüler verſchuldeten, und den man eben erſt 
vergoͤttert hatte, nun ganz verwarf und verſchmähte, gab es 
bis auf unſere Zeiten Viele, die, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
Anhaͤnger des Ariſtoteles waren; theils ſolche, die ihn wenig 
oder gar nicht kannten, oder auch wohl ſolche, die als feine 
leivenfchaftlichften Tadler und Gegner auftraten. Das Erfte 
gilt von den Wenigen, welche auf dem Wege des tiefen Se bft- 
denfend in den Abweg der gleichen idealiſtiſchen Unverſtänd⸗ 
lichfeit geratben find, das Andere aber trifft vie, welche, von 
Rode anzufangen, die Erfahrung allein als einzige Erfenntniß- 
quelle auch für die Philofophie gelten Taffen wollen, wobei fie 
doch, ſobald fie mwiffenfchaftlich verfahren wollen,. dem abftrac= 
ten Denken nie ganz entfagen, alfo auch ein dem ariftotells 
hen ähnliches Bormelmefen nicht vermeiden können. 

So haben dieſe beiden großen ©eifter, Plato und Ari⸗ 
fioteled, DaB ganze Gebiet des menfchlichen Denkens und Wifs 
ſens gewiffermaßen erfchöpftl. Ste wurden bon Ihren Zeitge- 
noffen nur fehr unvollkommen erfannt, hatten aber einen vefto 
größern Einfluß auf die Nachwelt, deren Geift fie viele Zei 
ten hindurch nicht nur in allen wifienfchaftlichen Angelegen⸗ 
beiten faft auöfchließend Teiteten, fondern auch oft in den 
Grundſätzen beſtimmten, vie für das Leben gelten. Noch jest, 
nachdem ver menschliche Geift zwei Iabrtaufende älter, und 
durch fo viele Entdeckungen erweitert und bereichert worden 
ft; nachdem wir die wenigen Bücher, die Plato gelefen has 
ben Eonnte, duch ganze Bibliotheken von merfwürbigen Ur« 
kunden des Alterthums, oder Verſuchen des forfchenden Scharf⸗ 
finnes erfegen können; nachven vie Anfichten des Ariftoteled nom 
Weltſyſtem und mie Begriffe ver Kindheit erſcheinen; nachdem 
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wir endlich der Religion eine lebendigere Anficht von Gott 
und eine tiefere Erfenntniß des Menfchen verbanfen; bewäh⸗ 
ren fich ‚jene beiden Denker gleichwohl fo ganz in Ihrer Größe, 
dag man fagen darf, fie bezeichnen noch immer ven Umfang 
des menfchlichen Geiſtes, und noch jebt ift jede Philofophie 
unvermeidlich entweder platonifch oder arijtotelifch, oder ein 
Verſuch, beide Geiſteswege glüdlich oder unglüdlich zu ver⸗ 
fhmelzen. Wer irgend eine höhere Ueberlieferung der Wahr- 
beit und Duelle der Erfenntniß zugiebt, ver berührt eben da⸗ 
mit auch den Plato und betritt dad Gebiet feiner Philofo- 
pbie, die ja ohnehin Fein befchränfendes Syſtem, fonvdern eine 
fofratifche Kunft und ein freier, aller Erweiterung fähiger Gei⸗ 
fteöweg if. Bür Alle aber, welche ven andern Weg ber Ver⸗ 
nunft und ver Erfahrung wählen, wird es ſchwer und faft 
unmöglich fein, ven Ariſtoteles zu umgeben over zu übertref- 
fen. Auf dieſem Wege und In feiner Art ifk cr unübertreff« 
lich groß. Geiſter, welche Die ganze Erfahrung ihres Zeit- 
alters fo umfaßt und wiflenichaftlich beherrfcht Hätten, bietet 
die Weltgefchichte nur noch wenige dar; der Vernunft aber 
war er vollfommen Weifter, wie Fein Anderer. 

Aus diefen beiden Elementen war die fpätere Philoſophie 
der Griechen zufammengefeßt; für die Kunft vortrefilih, für 
das Wiffen umfafjend, für die Wahrheit fehr ungenügend. 
Plato's Seift blieb berrfchenn, und ward es immer mehr, nur 
fuchte man ihn für vie äußere wifienfchaftliche Form, vie ihm 
fehlte, durch den Ariftoteles, für die innere Vollſtändigkeit ver 
Anftcht aber, durch Die verſchiedenen orientalifchen Anftchten 
und Ueberlieferungen zu ergänzen. 

Bei einer durchaus verfchiebenen, mehr auf die äußere 
Erfcheinung des Lebens, auf dad Echöne, und bie heitern Ge⸗ 
flalten der Kunft gerichteten Geiſtesbildung, wie es bie ber 
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Griechen war; bei einem, dieſem geiftreichen Volke Teicht zu 
verzeihenden Bewußtfein diefer Vorzüge und einer gewiſſen lebe 
haften Nationaleitelfeit hatten doch die tiefer Forſchenden unter 
ihnen, in ben frühern wie in den fpätern Zeiten eine hohe 
Ehrfurcht vor dem Ernft und der Erhabenheit der orientalifcgen 
Denkart. Es waren ihre Blide am meiften auf Aegypten ge⸗ 
richtet, als der alten Quelle, aus welcher fie felbft auch ihre 
eigne Götterlehre und Ueberlieferungen ableiteten; als der ent« 
ferntere Sintergrund ihrer geiftigen Welt erfchien ihnen Indien. 
Ungleich fremder blieb ihnen der Glaube der Hebräer, und 
eben fo abgefonvert und ganz entfernt von ihrer Denkart war 
auch der Gottesdienſt der Perfer. Mit ven Aegypten, Phö« 
niciern, ben Völkern in Klein=Afien fühlten ſich vie Griechen 
durch dad Band eines gemeinfchaftlichen Götterdienſtes verknüpft, 
ber bei allen Berfchievenheiten doch unläugbar nicht bloß 
in manchem Einzelnen, fondern auch in einer ähnlichen Grund» 
Inge des Ganzen übereinftimmte. Von ben Hebräern, und 
zum Theil auch von ben Perfern, fühlten die andern und be⸗ 
fanntern Völker des Alterthums fich durch eine wahrhaft und 
wejentlich verſchiedene Meligion ganz getrennt. Seitdem bie 
mofaifche Urkunde unter dem großen Philavelphus in griechie 
[he Sprache übertragen war, mochte wohl auch vor Kongin 
Wander fchon die Erhabenheit verfelben gefühlt und bewun⸗ 
dert, mancher, wie fpäter fo oft gefchah, verfucht haben, ven 
Mofed platoniſch zu deuten, oder gar ven Plato aus dem 
Nofed abzuleiten, wie fo viele zu verfchiedenen Zeiten verfucht 
haben. Im Ganzen aber blich der Glaube und die Lebens⸗ 
einrichtung der Hebräer, wie fpäter Die Lehre der Chriften, ven 
riechen und Nömern eine ganz frembe Erfcheinung, in welche 
fe ſich nicht recht zu finden wußten, und über die fie auch 


noch fpäterhin bei genauerer Bekanntſchaft vie Ionberbarften 
Schlegel, Lit. 
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Urtheile fällten. Es konnte nicht wohl anders jein, da felbft 
die erfte und einfachfte Anftcht vom Menfchen und vom Anfang 
ſeines Tafeind, fo wie vom Urfprunge aller Erkenntniß und 
Geiſtesbildung, die hier, und die dort herrſchte, fo ganz ver⸗ 
fchtevden war. Nach der bei den Griechen und Römern herr⸗ 
ſchenden Anſicht waren die älteften Menſchen als. Urvölker überall 
aus der Erde hervorgewachſen, fo wie die Gluth der Some 
im feuchten Stoff und Schlamm oft allerlet Lebendiges erzeugt, 
oder doch erweckt, da die Natur, deren innere Kraft immer in 
Gaͤhrung und Thätigkeit ift, jene Gelegenheit ergreift, man 
cherlei fick felbft Bewegendes und Beſeeltes, wenn auch nicht 
in ver vollfommenften Entwickelung und Geftalt, auszubrüten. 
In Diefer Anſicht mar das eine Element des Menfchen, bie 
Erve, zu ſehr nur allein in Betrachtung gezogen; das andere 
höhere Element, der göttliche Funken im menfchlichen Geift, 
fihien ihnen durch einen Raub dem Himmel entriffen und zum 
Lohn der wohlgelungenen Frevelthat nun fein eigen geblieben. 
Mofed dagegen lehrte, nicht überall und nach Zufall fei ver 
Menſch aufgewachſen, fondern an einen beſtimniten Ort fei er 
auf Erden durch ein® Hand bon oben hingeſtellt worden; der 
höhere Gottes-Geiſt aber fei nicht durch einen Raub und die 
eigne Kühnheit fein geworben, ſondern aus Liebe ihm mitge- 
tHeilt. Für die Altefte Gefchichte des Menfchen, auch für vie 
feined Geiſtes tritt Folgendes als Vereinigungspunft aller übri« 
gen aus diefer Kehre hervor. Der ältefle Wohnftg des Men- 
fhen, und feiner Entwickelung, fei das mittlere Aften, zwifchen 
dem Euphrat und Tigris, dem Gihon, Ganges und dem füh- 
lichen Meere; durch eine große allgemeine SKataftrophe von 
Naturverwüftung fei die jegige Menfchheit von einer Altern 
untergegangenen durchaus getrennt. „Die Völker, die nach je- 
ner Kataftrophe fich wieder gebildet haben, beſtehen aus drei 
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großen, an Geift und Charakter jehr verſchiedenen Familien. 
Der eine, am meiften in eben jenem mittlern Aſien ausgebrei⸗ 
tete Stamm von der früheften Zeit erleuchteter als die übri⸗ 
gm; dann ein zweiter befonderd im Norven auögebreiteter 
Stamm von rohen, aber unverborbenen und minder fittlich 
entarteten Naturvölkern, vie eben veßwegen von den Vorzügen 
der früher erleuchteten Völker fpäterhin ven meiften Vortheil 
gezogen; endlich ein Geſchlecht von Völkern, die fchon früh 
an aller höhern Erfenntniß und Bildung Antbeil Hatten, die⸗ 
‚felbe aber durch das Außerfte fittliche Verderben und die da⸗ 
ber entſpringende Geifteöverwilderung auch ſchon in ber äl« 
teften Zeit entflellten und herabwuͤrdigten. Diefe Anficht wird 
fo fehr durch Zeugniffe und Denkmale der Urwelt, je mehr 
wir deren Eennen lernen, durch alle Forſchungen, je mehr fi 
diefelben erweitern und fefter begründen, beftätigt, daß man fle 
als die Grundlage aller Hiftorifchen Wahrheit betrachten Tann. 
Beide Theile unferer Offenbarung, die mofaifche Ueberlieferung 
und die Verkündigung des Chriſtenthums find auf verichie- 
bene Weiſe der Mittelpunkt aller Gefchichte des menfchlichen 
Geiſtes. Das Chriſtenthum gab ver’ ganzen gebildeten Rö— 
merwelt und dem neuern Europa einen neuen Olauben, neue 
Sitten und Geſetze, eine durchaus neue Lebendeinrichtung, und 
eben Dadurch in der Folge, da Kunft und Wiffenfchaft doch 
immer aus ver Denkart und dem Leben hervorgehen und an 
beide ſich anfchließen müffen, auch eine neue und durchaus eis 
genthümliche, vou der alten ganz verſchiedene Kunft und Wif- 
ſenſchaft. Die Mofaifche Ueberlieferung aber ſtellt uns erft in 
den rechten Mittelpunft, aus dem man allein die übrige orien« 
taliſche Geiſtesbildung überfehen kann. Nicht, als ob dieſe 
Geiſtesbildung bei einem oder dem andern Volke nicht auch 
ein ſehr Hohes Alterthum haͤtte, fo wie bei den Aegyptern. 
8 * 
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Ein folches Altertum wird felbft durch Denkmale unwiderleg⸗ 
li erwiefen: vor jenen Rieſenwerken der Baukunſt, deren 
Trümmer der Neifende noch jeßt bewundert, flaunte ſchon vor 
zwei und zwanzig Jahrhunderten Herodot, und ſchrieb fie ei⸗ 
ner fernen Vorzeit zu. Schon vor Moſes gab ed Hierogly⸗ 
pben, und er felbft war erfahren in aller Weisheit ver Ae⸗ 
gyhpter. Mit Necht aber wurden Wiſſenſchaft und Kunft, die 
als geweihte Gefäße göttliche Wahrheit enthalten, und nur ihr 
dienen follen, ven Aegyptern entriflen, welche ſie aufs fchlech- 
tefte anwandten und aufs ſchnödeſte mißbrauchten. Um biefen 
Borzug der mofaifchen Urkunde vor allen andern aflatifchen 
Meberlieferungen, daß die Quelle der Wahrheit bier rein und 
lauter fließt, nicht anzuerkennen, haben viele Neuere jeden mög⸗ 
lichen Ausweg verſucht. Bald haben fie alle Weisheit aus 
Aegypten abgeleitet, wie von Alters ber ſchon oft gefcheben; 
andere haben die chinefifche Staats⸗ und Lebendeinrichtung als 
die reinſte gepriefen, oder ein atlantiſches Urvolk im Norden 
erdichten wollen, over fie haben fich von der Bewunderung des 
Tiefſinns und der Schönheit der indiſchen Geiſteswerke fo weit 
hinreißen laſſen, taß fie auch ſogar die offenbar fabelhafte 
Chronologie der Brahminen gelten laſſen, und dadurch alle 
Kritik verläugnen, überhaupt aber Tieber alles mögliche Un—⸗ 
wahrfcheinliche over Ervichtete annehmen und behaupten, um 
nur nicht an die einfache Wahrheit zu glauben. . 

Unter den Völkern, welche an jener orientaliſchen Geiſtes⸗ 
bildung Theil hatten, deren hohes Alterthum in Aegypten, 
Perſien und Indien durch Denkmale bewiefen ift, waren bie 
Perſer in ihrem Glauben und ihrer Ueberlieferung den He⸗ 
bräern am meiften verwandt; von der griechifchen Denkart flan« 
ven ſie eben deßhalb fehr weit ab. Unter dem milden Schuß 
ber ihnen befreundeten perſiſchen Herrſcher ſammelte fi) das 
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zerftreute Volk der Hebraͤer wieder, und ber zerftörte Tempel 
erhob fi von neuem. Den ägpptifchen Gottesbienft haften 
dagegen die Perſer eben fo fehr, wie nur immer die Hebräer 
ihn haſſen Eonnten; der Drud der Perfer in Aegypten mar 
eben dadurch hart, daß fie deſſen Religion ausrotten mwollten, 
bie ihnen als ber verwerflichfte Aberglaube und Götzendienſt 
erſchien. Noch ehe der Grieche Gelon, in einem Bündniß 
mit den Karthagern, nad) der feinem Volke eignen Humanität 
feftfeßte, daß fie der Menfchenopfer in Zufunft fich enthalten 
follten, hatte ver perfifche Kaifer Darius ihnen dieſe Gräuel 
unterfagt, vermuthlich aus Gründen ter Religion. Die Per⸗ 
fer verehrten und erfannten benfelben Gott des Licht und Der 
Wahrheit, wie die Hebräer, obwohl viel Ervichteted und bloß 
Mytbologifches, und mancher wefentliche Irrthum dieſer Er⸗ 
fenntniß der Wahrheit beigemifcht war. Die heilige Schrift 
jelbft nennt den Cyrus einen Gefalbten des Herrn, was bei 
aller Dankbarkeit nie von einem ägyptiſchen Pharao gefagt 
werden würde. Die ganze Lebendeinrichtung ber Perſer, ja 
felbft Die Stantöverfaffung des perftfchen Kaiſerthums, war auf 
biefem hohen Glauben gegründet; ‚ver Monarch follte ald Sonne 
ber Gerechtigkeit ein ſichtbares Abbild des höchſten Gottes und 
des ewigen Lichts fein; die fieben erften Fürſten des Reichs 
entfprachen den Amſhaſpands, oder ben fliehen unfichtbaren Ge⸗ 
walten, welche als die Erften In ver Geifterwelt, die verſchie⸗ 
denen Kräfte und Megionen ter Natur beherrſchen. Eine 
folche Anficht war den Griechen ganz fremd. Derfelbe König 
bon Syrien, welcher die Hebräer wegen ihres Glaubens fo 
Bart verfolgte und zum griechifchen Götterbienft zwingen wollte, 
verfolgte auch Die perfifche Neligion. Selbſt Alerander hatte 
den Orden der Magier außrotten wollen, wohl nicht bloß um 
die Herrfchaft allein zu Haben, fonvern, weil fie feiner Haupt» 
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abficht entgegen fanden. Er wollte die Perfer und die Grie⸗ 
hen zu einer Nation verfchmelzen, und da fand nun freilich 
fein Mittelweg Statt, wie dieſer Zwed erreicht werben follte; 
entweder die Griechen mußten den Veuervienft annehmen und 
ihre Tempel verlafien, deren die Perfer unter Zerres fo viele, 
ald dem Aberglauben und ver Abgötterei dienend, zerftört hat⸗ 
ten, ober die Lehre des Zoroafter mußte audgerottet, und grie= 
chiſcher oder äghptifcher Gottesdienſt in Perſien eingeführt 
werden. 

Der weſentlichſte Irrthum der perſiſchen Lehre beſtand 
darin, daß ſie jene Gewalt, welche allem Lichten und Guten 
entgegenſtrebt, wohl anerkannten, dagegen aber nicht einſahen, 
daß, wie weit verbreitet auch der Einfluß derſelben im Men⸗ 
ſchen und in der Natur erſcheinen möge, dieſelbe doch gegen 
Gott gehalten für Nichts zu achten ſei; daß ſie mit einem 
Worte ein zweifaches Grundweſen, eine gute und eine böſe 
Gottheit annehmen. 

Mehrere Auöleger der neueften Zeit haben bei dieſer ein« 
mal nicht zu läugnenden Aehnlichkeit der perfifchen Gottesver⸗ 
ehrung und des Glaubens ver Hebräer die Sache umkehren, 
und fo erklären wollen, als hätten die Hebräer während ihrer 
Berbannung und gewaltfamen Verpflanzung in das große Reich 
vieles, over wohl gar alles von ven Perfern erft entlehnt und 
erlernt. Diefe willfürliche Annahme muß auch dem bloß hie 
florifchen Forſcher ſchon dadurch auffallen, daß fie den Zufam- 
menhang der Perfer und Hebräer für fo gar neu und jung 
hält, da er Doch nad) dem Zeugniß beider Nationen und nadh 
der innern Befchaffenheit ver Sache uralt fein muß, und fi 
bei tieferer Forſchung wohl ganz etwas anders darüber erge⸗ 
ben möchte, als jene allzu oberflächlichen Hypotheſen vermei⸗ 
nen. Es wird aber dadurch auch ein ganz faljcher Geſichts⸗ 
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punet aufgeftellt. Der Vorzug der Hebräer vor allen andern 
afatifchen Völkern befteht einzig und allein darin, daß fie die 
ihnen anvertraute Wahrheit und höhere Erkenntniß, während 
biefelbe bei allen andern Völkern gar nicht bekannt, wieder er⸗ 
loſchen oder durch Die wilnefien Dichtungen und zum Theil 
gräpliche Irrthümer entftellt war, rein und unverfälfcht, mit 
ber ftrengften Treue, in blindem Gehorfam und Glauben, wie 
ein eingehändigtes Unterpfand und ihnen felbit oft verfchlofjen 
gebliebened Gut, auf die Nachwelt gebracht und erhalten ha⸗ 
ben. Diefen, wenn man will, mehr negativen Vorzug und 
Charakter tragen alle Heiligen Schriften der Hebräer, beſon⸗ 
ders aber die mofaischen, an ſich. Was für feine Nation als 
Geſetz praktifch werben follte, das ift mit der firengiten Be- 
Rimmtheit ausgeſprochen; allgemein verſtaͤndlich iſt dasjenige 
im Anfange feiner Erzählung, was ben innern Menfchen be 
rührt, fo verſtaäͤndlich, daß es ſich auch dem ganz Unwifjenden, 
einem Wilden, ja jevem Kinde, fo bald ed nur fprechen kann, 
leicht begreiflich und ganz klar machen läßt. Deutlich ift auch 
das Allgemeine von der Gefchichte, und von der gemeinfchaft« 
lichen Abſtammung und ven älteften Schiefalen des Menfchen- 
geihlechts, fo weit e8 für den Glauben nothwendig if. Ans 
vereö aber, was nur zur Befriebigung einer höhern Wißbe⸗ 
gierde dienen würbe, iſt allerbings bei Mofes in Geheimniß 
eingehült. Was er bon den zehn erflen Ahnherrn und 
Stammpätern der Urwelt mit bieroglgphifcher Kürze andeutet, 
das Hat den Perfern, den Inbiern, ven Chinefen Stoff zu 
ganzen Banden voll Mythologieen und halb dichterifchen, halb 
metaphyſiſchen Sagen geliehen. Der Vorzug einer üppiger 
dichtenden Phantafie und erfinverifchen Metaphyſik, ja einer 
tiefen Kenntniß der Natur und ihrer Kräfte mag man bemn 
auch gern ven Perfern vor ven Hebräern zugeftehen. Zu dem. 
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Endzweck, zu welchem dieſe auserwählt waren, durften Die Ges 
bräer in allen diefen andern Völkern nachjtehen, wie in ber 
Afteonogmie, der bildenden Kunft, oder worin dieſe fonft noch 
groß waren. Nur über ſolche Fragen, welche bei noch weni⸗ 
ger deutlichen Ausfichten in die Zukunft dad Vertrauen auf 
Gott ſchwankend machen könnten, enthält die Darftellung ver 
Leiden Hiobs einen Auffchluß. ine Barftellung, die, auch 
nur als folche betrachtet, zu dem Eigenthümlichften und Er⸗ 
babenften gehört, was aus der Vorwelt übrig geblieben ift. 
Nicht mehr ganz in das mofaifche Geheimniß eingehälft, deut⸗ 
Vicher fpricht fich Die den Hebräern eigene und ihnen andere 
traute höhere Erfenntniß. und Gottedanfiht in den Gefängen 
Davids, den Sinnbilvern Salomons und den Weiffagungen 
Jeſaias aus; mit einem Glanz und einer Hoheit, die, auch 
nur als Poeſie beurtheilt, Bewunderung erregt und, über allen 
Vergleich erhaben, jede ſchmähende Anfeindung darnieberfchlägt; 
eine Feuerquelle göttlicher Begeifterung, aus der die größten 
Dichter, auch der Neuern bis auf unfere Zeit, fich zu ihrem 
fühnften Auffchmung ermutbigt haben. Gleichwohl ift auch 
dieſe Klarheit immer nur noch eine prophetifche, Halb ver⸗ 
hülfte, die volle Entwickelung erft in der Zukunft erwarten. 
Ueberhaupt ift die eigentlich blühende Zeit ver Hebräer nicht 
bon langer Dauer gewefen; faft nie Fam die mofaifche Ge=- - 
feßgebung und Lebengeinrichtung ganz und vollſtändig zur 
Mirklichkeit, denn nie erfüllte das Volk die Abficht des gött« 
Tichen Oefeßgeberd. Die Hütte des Heiligthums, Tange Zeit 
mit den Schickſalen des geprüften Volkes in der Wüſte um« 
herwandernd, flieg nur auf kurze Zeit unter Salomo ald vol⸗ 
Iendeter Tempel in aller Herrlichkeit empor. Bald warb er 
durch eigne Schuld zerftört, und ald er unter dem Schub der 
perfiichen Herrfcher wieder auferbaut ward, da wurden bie 
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Ehäße und Dentmale der Borwelt wohl wieber gefammelt 
und aufbewahrt, aber die eigentlich blühende Zeit des hHebrät« 
ichen Geiftes war größtentheild vorüber, und mie die Römer, 
Eonnten die fpätern Juden der immer mehr bei ihnen eindrin« 
genden griechifchen Denkart, Bildung und Sprache fih nicht 
mehr eriwehren. 

Sieht man auf den bloß vichterifchen Theil der perfifchen 
Religion, fo Kat viefelbe von dieſer Seite weit mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit Der norbifchen, als mit der griechifchen Oötters 
lehre. Diefelbe geiflige Verehrung ver Natur, ned Lichts, des 
deuerd und der andern reinen Elemente, welche im Zendaveſta 
geieglich und liturgiſch angeordnet wird, athmet auch, mur in 
ganz poetifcher Oeftalt, aus der Edda. ine ähnliche Anſicht 
bon den Geiftern, welche die Natur beherrſchen und erfüllen, 
brachte ähnliche Dichtungen von Rieſen, Zwergen und allen 
Zaubererfcheinungen ſchon in ver ältern norbifchen, wie in ber 
perfiichen Sage und Poeſie hervor. 

Das Hohe Alterthum der indifchen Mythologie wird im 
Ganzen durch Die alten Denkmale ver inbifchen Baufunft be⸗ 
wieſen. Diefe Denfmale find in ihrer Miefengröße, und ihrer 
ganzen Befchaffenheit durchaus ven ägyptifchen ähnlich, und 
wir Eönmen nicht wohl umhin, ihnen nach aller Wahrfchein 
Üichke:t auch ein eben fo hohes Alterthum beizulegen. Alle 
diefe Denkmale, jene ägyptifchen, mit Hieroglyphen bebedten 
Riefenwerke, die Trümmer ver großen Burg von Perfepolig, 
mit ihren vielen Geftalien, und ihren noch unverflandenen 
Schriftzeichen, endlich die in Indien ſich vorfindende, in Felſen 
ausgehauene Mythologie verſetzt und in eine ſehr entfernte 
Vorwelt, von der wir uns ganz getrennt fühlen, und die für 
und beinahe untergegangen if. Man könnte ſagen, fo wie 
die Völfergefchichte ihr Heldenalter habe, fo wie der jegigen 
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Epoche der Natur eine andere Ältere boranging, wovon noch 
die Spuren fo vieler Revolutionen zeugen, und bie zahlreichen 
Nefte von untergegangenen Thiergeſchlechtern von riefenhafter 
Größe; jo Hat auch die Geiſtesbildung und Dichtungskraft ihre 
wunderbare und gigantifche Vorzeit gehabt, wo noch alle Be⸗ 
griffe, Dichtungen und Ahnungen, die fih nachher zur Poefie 
entfalteten, und dann in den Werken ver Rede, weiter bear⸗ 
heitet, zu einer eigentlichen Philoſophie und Literatur wurben; 
alle Kenniniffe ober Irrthümer, die man beſaß, Sternkunde, 
Zeitrechnung, Menfchen= und Bölfergefchichte, Götterlehre und 
Geſetzgebung, in - großen Werfen ver Sculptur niebergelegt 
wurden. Bon den beiden großen Heldengedichten ber Indier, 
welche noch vorhanden find, befingt pas eine den Rama, wel⸗ 
cher den fünlichen, von milden Bewohnern bevölferten Theil 
der Halbinſel, nebft ver Infel Ceylon erobert haben fol. Es 
ift der Lieblingsheld ver Nation, ver in aller Herrlichkeit und 
Fülle der Jugendkraft, ver Schönheit, des Adels und der Liebe, 
meiſtens aber unglüdlich, verbamt, und in flätem Kampf mit 
. Gefahren und Leiden bargeftellt wirt. Ein Charafter und 
eine Anficht des Helvenlebens, welche fi nur mit andern Lo⸗ 
calfarben, faft unter allen Himmelsftrichen, in jeder fchönen 
und glülli entwickelten Sage wiederfindet. Su ver Blütbe 
der Jugend und Schönheit, auf dem Gipfel des Sieges, ber 
Kraft und der Freude, ergreift den Menfchen oft am erſten 
ein tiefed Gefühl von ver flüchtigen Nichtigkeit dieſes Dafeins, 
welches er fein Leben nennt; Diefed Helvengebicht von Rama 
ſcheint mir, fo wie es noch vorhanden ift, nach einigen mir 
bekannt gewordenen Proben, ein Werk von hoher Schönheit 
zu fein, etwa das Mittel haltend zwifchen ver Homerifchen Ein⸗ 
falt und Klarheit ver Darftellung, und der Fülle der Phania- 
fie, welche die perfifche Dichtkunft auszeichnet. Das andere 
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indifge, Die ganze Mythologie umfaſſende, große Heldengedicht, 
ver Mahabharat, befingt ven allgemeinen Kampf, welcher bie 
Helden, nie Götter und Miefen gegen einander bewaffnete. Im 
einer ähnlichen Dichtung von einem wunderbaren Helden⸗ und 
Götterkriege, haben die Sänger ver Vorwelt faft hei jenem 
Volke, das eine alte Sage beftkt, ihre Ahndungen und Erin- 
nerungen von einer noch wilder und größer wirkenden und 
noeh im Kampf ringenden Natur, und von dem tragifchen Un⸗ 
tergange eimer frühern Heldenwelt finnbilolich niedergelegt. In 
wie fpäten Zeiten auch beide indiſche Heldengedichte, der Nas 
mahan und Mahabharat mögen überarbeitet und in ihre jebige 
Geftalt gebracht worden fein, dad Wefentliche der Dichtung {fl 
alt, denn es ift größtentheils abgebildet und in Felfen gehauen 
auf jenen Denkmalen der Urwelt noch vorhanden. 

Fragen wir nun, was bon der Indifchen Lehre etwa in 
Europa auch fchon in Altern Zeiten befannt geworben, oder 
dahin gekommen fein möchte, fo bietet ſich als eine folche 
aus Indien herſtammende Ueberlieferung vorzüglich vie Lehre 
bon der Seelenwanberung dar, die Phthagoras zu den Grie⸗ 
hen brachte. Für dieſe war es offenbar eine ganz neue und 
fremde Erfcheinung. In Indien ift diefer Begriff herrſchend 
gewefen, bon den Alteften eiten an, wo man nur anfing ei⸗ 
nige Kunde bon Indien zu erhalten; ja man fann fagen, bie 
ganze Denkart nicht nur, fondern die ganze Lebendeinrichtung 
der Indier iſt auf dieſen Begriff gegründet. Hier ifl” alfo 
biefer Begriff gleichfam einheimifch; das war er In Aegypten 
nicht, wenn gleich Pythagoras ihn zunächſt von borther erhal 
ten Hatte, wenigftens allgemein herrſchend Tann er in Aegyp⸗ 
ten nicht gewefen fein. Dieß Täßt fih aus der ven Aegyptern 
ganz eigenthümlichen Behandlungsart ihrer Todten fchließen. 
Es if dem Menſchen eine gewiſſe faft Angftliche Schonung 
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überhaupt und Die Menfchen insbeſondere durch mancherlei Kreife 
von Verwandlungen der Geftalt, und Wanderungen der Seele 
entweder durch eigne Schuld immer tiefer berabfänfen, oder 
aber durch innere Meinigung ihres ganzen Weſens fich ver 
Vollfommenheit wieder nähern und zu ihrem göttlichen Ur⸗ 
fprung wieder zurüdfehren Eönnten. 

Diefes flimmt allervings in der Hauptfache einigermaßen 
mit der platonifchen Philofophie überein, deren Verwandtſchaft 
mit der orientalifchen Denkart, fo wie ver Einfluß der letztern 
auf die Geiſtesbildung von Europa, der Gegenfland ber gegen= 
wärtigen Betrachtung fein follte. 
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Fünfte Vorlefung. 


kiteratur, Denkart und Geiftesbilbung ber Inbier. Rüdblid auf 
Europa. 


Das äußerfte Land gegen Often, wovon bie Griechen eine 
etwas beftimmtere, wenn gleich noch mangelhafte Kunde hat⸗ 
ten, ift Indien. Als Eroberer haben ſie es mehr als einmal 
betreten, dort fogar auf eine kurze Zeit in einem Theile des 
Landes eine Herrſchaft gegründet. Die Küften des Landes 
und was ihnen fonft zugänglich war, haben fte durch eigne 
Entdeckungsreiſen unterfucht und beobachtet. Fortdauernd blieb 
die Handelsverbindung mit Alexandrien und dem griechifch ges 
wordenen Aeghpten, und auch an einem geiftigen Verkehr und 
Einfluß, ver vielleicht gegenfeitig war, iſt nicht zu zweifeln. 
Mit dem noch fernen Often aber, mit China haben die Gries 
Gen, und hat das ältere Europa und Abendland überhaupt 
feinen unmittelbaren Verkehr, auch nur fehr unbeſtimmte Kunde 
bon daher gehabt. 

Wie die in Indien durchaus eigenthümliche und daſelbſt 
ganz einheimifche Lehre von ver Seelenwanderung, über Aegyp⸗ 
ten, durch Pythagoras an die Griechen gekommen fei, denen 
fe urfprünglich durchaus fremd war, darüber habe ich mitges 
theilt, was ich für das Wahrfcheinlichfte halte. Der inpifche 
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Handel ift fo alt, als nur überhaupt vie älteften Kiftorifchen 
Nachrichten von ſchon gebilveten Völkern binaufreichen. Ale 
xander und nach ihm die Ptolemäer, beſonders Philadelphus, 
haben dieſem Handel jene große Straße gebahnt, welcher Ae⸗ 
gypten feinen Flor und Reichthum unter dieſen Beherrfchern 
verdankte. Auch unter den Nömern behielt ver indiſche Han⸗ 
del dieſen Weg, der wohl eigentlich der nüchfle und natür 
lichte ift und der unter manchen Abmechfelungen fortgedauert 
fat, bis durch Die Umfegelung von Afrika ein anderer Weg 
entdeckt wart. Würden aber wohl Aleranver und die Ptole- 
mäer diefen großen Plan gefaßt und ausgeführt haben, wenn 
nicht einiger Verkehr auf eben dieſem Wege fchon früher 
Statt gefunden hätte, wenn nicht einige Erfahrungen derſelben 
Art die Möglichkeit ver Ausführung dargethan hätten? An 
einem folchen ältern Zuſammenhange beider Länder ift wohl 
um fo weniger zu zweifeln, da felbit Die Kaftenverfaffung der 
Aegyhpter mit der indiſchen Lebendeinrichtung am meiſten über 
einftimmt, und die indiſche Mythologie ſich an Feine andere 
fo nahe anfchließt, ald an die ägyptifche. Diefe Verwandt⸗ 
ſchaft zwifchen beiden Rändern und ihrer Götterlehre Hat in 
unfern Tagen eine fo zu fagen ganz finnliche Beftitigung er⸗ 
halten. Als in ven Ereigniffen des letzten Krieges ein indie 
ſches Kriegsheer, unter englifcher Anführung, in Aegypten lan⸗ 
dete, erregten jene alten Denkmale, deren Niefengröße der Eu: 
ropäer ſchon fo oft mit dem Erſtaunen der unbefrienigten 
Wißbegierde bewunderte, auf die Indier einen nicht minder 
ftarfen Eindruck, der aber eine ganz andere Urfache hatte. 
Sie fielen anbetend auf ihr Antlitz nieder, weil fie die Göt—⸗ 
ter ihrer Heimath vor fih zu fehen glaubten. 

Dad Volk der Indier, mit feinen einer fernen Vorwelt 
angebörigen Sitten und Begriffen, den veralteten Gebräuchen, 
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an denen fie fo Hartnädig hängen, und in feiner ganzen, al 
Ien andern Völkern fo fremden Lebendeinrichtung, kann feldft 
ald ein lebendiges Denkmal, eine noch übrig gebliebene Ruine 
von bem Zuſtande ver Menfchheit im graum Alterthum, be⸗ 
trachtet werden; und nicht ohne Mitgefühl kann man fie fo 
im Zuftande ihrer gegenwärtigen Verſunkenheit betrachten. 
Als Alerander auf demfelden Wege, wie ſchon andere 
Eroberer vor ihm und fo viele nach ihm, von Perfien ber, in 
den Norden von Indien einbrang, da machte der merkwürdige 
Anblic eines folchen Volkes keinen geringen Eindruck auf ven 
Geift ver Griechen, und feste fie nicht minder in Erflaunen, 
ald Die neuern Europäer, als fie das langgefuchte Land end⸗ 
ih wieder gefunden hatten. Breilich trafen ſie auch hier vie⸗ 
[ed ganz Fremde, wie in Aegypten; aber fie wurden doch nicht 
durch eine, der ihrigen durchaus entgegenftehende Religion ab⸗ 
geftoßen, wie bei Hebraͤern und Perſern. Sie fanden fich 
auch hier, wie in Aegypten, immer noch auf dem ihnen bes 
fannten Gebiete eines bichterifchen Polhtheismus, ver wenig- 
ſtens in den allerallgemeinften Grundzuͤgen noch verfelbe war, 
wie der ihrige. Selbſt vie einzelnen verehrten Götter er⸗ 
fannten fie, obwohl unter etwas veränderter Farbe und Ge— 
falt wieder, ober glaubten fie wieder zu erkennen, welche 
Uebereinſtimmung und DVerfchievenheit fie unter den Benennun⸗ 
gen eines indiſchen Herkules und eines inbifchen Bacchus fo 
treffend bezeichneten. Ueberhaupt ergriffen fte dieſe neue Er⸗ 
ſcheinung mit ver ihnen eigenen Lebhaftigfeit und auch mit 
dem ihnen eigenen Scharffinn einer hellen und treffennen Bes 
obachtung. Wie fehr auch damals ſchon bei den Griechen 
die Neigung herrſchend werben mochte, alles, was fle auf 
Meranderd Zügen und in der neuen, für fle mit einem Male 


erweiterten Welt, wirklich Wunberbares fanden, Iahen | und bes 
Schlegel, Lit. | 9 


— — —— 


130 


obachteten, noch durch hinzugefügte Uebertreibung und Ervich- 
tung zu vermehren; vieles, was in dieſen Geſchichtſchreibern 
aus Aleranders Zeit für unglaublich gehalten worden ift, weil 
ed fremd war und zu wunderbar fchien, hat fi in ber neuern 
Beit durch eigene Beobachtung ald wahr beftätigt, fo wie ſich 
auch Vieles non des Kteſias früheren Nachrichten durch neuere 
Meifende beftätigt hat, was die Griechen, vie damals noch mit 


dem entferntern Often ganz unbefannt waren, ohne Unterſchied 


für fabelhaft gehalten hatten. Manche leicht zu erflärende 
Mißgriffe und fcheinbare Widerfprüche im Einzelnen abgerech- 
net, ftimmt die Darftellumg, welche die Griechen in ber Haupt⸗ 
fache von Indien entwarfen, mit dem jegigen Zuſtande von 
Indien und mit den beſten von den alten Quellen, vie und 
zugänglich geworben find, ganz überein; fo ganz, taß beides 
fih gegenfeitig zur Beftätigung dienen Tann. Jene indiſchen 
Einſiebler, deren Seltſamkeit und Miſſionäre und Engländer, 
noch heut zu Tage als Augenzeugen, mit authentiſch treuer 
Beobachtung berichten, von deren Verehrung und eigenthümli⸗ 
cher Lebenöweife alle invifchen Bücher und Gepichte angefüllt 


find, fanden auch die Griechen ſchon dort, nicht wenig erftau- 


nend über dieſe Gpmnofophiften, wie fie diefelben mit einem 
eigentlich dazu gebildeten Worte nannten. Zwei philoſophi⸗ 


ſche oder religiöfe Partheien fanden die Griechen in Indien 


herrſchend: die der Brachmanen und der Samanäer, und noch 
unterfcheiden fich Teicht und deutlich in den Quellen und Wer: 
fen des inpifchen Alterthums zwei Syſteme indifcher Denkart; 
nur mit dem Unterfchieve, daß die eine dieſer Denkarten, die 
jüngere und neuere in Indien felbft, ungeachtet fie fi) an bie 
alte Lehre, fo gut als e8 ging, anfchloß, weil fie eigentlich 
ganz gegen die alte Kafteneintheilung und gegen vie ausſchlie⸗ 
Bende Herrfchaft der Braminen gerichtet war, nie zu allgemei- 
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ner Ausbreitung gelangt, und bis auf einige noch vorhandene 
Ueberrefte mehr und mehr verdrängt worden iſt. Dagegen 
hat fie in Thibet, China und im ganzen mittlern und nörb- 
lihen Aften fich deſto weiter ausgebreitet. Selbſt das Wort 
Samanäder, mit welcher Benennung die Griechen die eine je 
ner beiden Secten, welche fie in Indien borfanden, bezeichnen, 
ift rein indiſch, und bezeichnet die innere Gleichheit und Gleich« 
müthigleit, welche in ber betrachtenden Lebensweiſe der indi⸗ 
ſchen Einftenler als die erfte Bedingung ver Vollkommenheit 
betrachtet wird. Der unter den tatarifchen Völkern und in 
ganz Mittel» und Nord⸗Aſten weit verbreitete Name der 
Schamanen, womit in jenen Gegenven ihre Priefter und Zau⸗ 
berer bezeichnet werben, ift wohl ohne Zweifel aus derſelben 
Quelle abzuleiten und urfprünglich eins mit dem erwähnten 
indifchen Worte. 

Die ältere Lehre in Indien ift die, welche den Brahma 
verehrt, und feinen Verkünder und Geift, fehaffenden Gedanken 
und Gefeßgeber, den Menu. Die fabelhafte Chronologie der 
Brahminen greift auch in ihre Literatur ein, deren ältefte Werke 
fe- durchaus mythiſchen Perfonen zufchreiben, und ihnen ein 
ganz erdichtetes Altertbum geben. Nachdem einige bon ben 
europäischen Gelehrten in ver erften Bewunderung dieſes fa⸗ 
belhafte Altertum ganz blinplings angenommen Hatten, fo tft 
nicht zu verwundern, daß andere nun zu bem entgegengefehten 
Ertrem übergehen und in das Alter aller Invifchen Werke ein 
unbedingte® Mißtrauen ſetzen. Diefes gewiß mit Unrecht. 
Tas von William Iones überfegte Geſetzbuch Menu's ift von 
allen bisher durch treue Ueberfegung genau befannt geworde⸗ 
nen indifchen Werken das ältefte, ächtefte und ficherfie. Ein 
Geſetzbuch ift es, aber nad) ver Art des Alterthums, das 
ganze Leben umfaſſend, alſo zugleich ein vollſtändiges Sitten» 
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buch und Sittengemälve, vichterifche Lehre von Gott und ven 
Geiftern, der Entftehung der Welt und des Menfchen. Wie 
bei den Griechen in der älteflen Zeit, ehe noch die Profa ent⸗ 
ftanden mar, bloß gefchichtliche Erzählungen oder lehrende 
Sprüche, Geſetze, und was fonft aufbewahrt werben follte, oft 
mit geringem oder ohne allen vichterifchen Schmud, in Verſen 
abgefaßt wurden, fo ift auch dieſes invifche Geſetzbuch in dem 
älteften, dort üblichen, fehr einfachen Versmaß und Diflichen 
abgefaßt. Manche Sprüche find finnreich, andere Stellen dich⸗ 
terifch Schön und erhaben. Hier wird nun jene fonverbare Le⸗ 
bendeinrichtung angeorbnet und bargeftellt, von der man wohl 
fagen Tann, daß fie ganz auf dem Begriff der Seelenwan⸗ 
derung beruht. Bei Eeinem andern alten DVolke hat vielleicht 
jemald die Ueberzeugung von der Unfterblichfeit der Seele, die 
Gewißheit eines andern Lebens, ſo die ganze Denkart beherricht, 
alle Gefühle durchdrungen, und alle Urtheile und Handlungen 
beftimmt, wie bei den Indiern. Während in dem bichterifchen 
Bolköglauben der Griechen die Echattenwelt nur ven bunfeln 
und fernen Hintergrund einer, im heiterften Lebensgenuß ganz 
finnlichen Gegenwart bildet, wird die Gemwißheit eines andern 
Lebens bei den Inviern faft zur Wirklichkeit und Gegenwart, 
wovon dad jetzige irdiſche Leben wie verdraͤngt wird, in dem 
wenigftend alles auf ein andres Dafein bezogen, und erft da⸗ 
durch wichtig und” bedeutend wird. Was irgend Gutes im 
Leben gefchehen kann, ift, nach inpifcher Lehr- und Denkart, 
nur Vorbereitung auf ein künftiges; was Unglüdliches erlit⸗ 
ten wird, Strafe und Folge deſſen, was in einem frühern Le⸗ 
ben vielleicht verfchuldet ward. Auch vie nächften Bande ver 
Natur und der Liebe erhalten dadurch eine neue Weihe. Va⸗ 
ter und Sohn find nach verfelben Anficht in ihrem innerften 
Weſen fo zufammenhängenn, daß felbft ver Tod dieſen Zufanı- 
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menbang und die Verknüpfung der Schidfale ziwifchen beiden 
nicht zu unterbrechen vermag. Die. Che wird auch bewegen 
für um fo heiliger gehalten, weil fie für länger ald für Ein 
Leben gilt. Diefer Geiſt atmet in allen Hervorbringungen, 
Werfen und Dichtungen der Indier, und iſt das wahrhaft Gi- 
genthümliche ihrer Sinnesart. Aus den darſtellenden Gedich⸗ 
ten der Indier muß man den Einfluß beurtbeilen und nach⸗ 
empfinden lernen, welchen dieſe Denkart auf das Leben unb 
auf alle Verhältniffe und Gefühle vefjelben hat, welche Art 
bon Poeſte, von Schoͤnheits- und Liebeögefühl, dieſe uns fo 
fremden Begriffe bei den Indiern umgeben und mit ihnen vers 
einbar fein Tann. Was und in diefer Poefte leicht anfpricht, 
it das zarte Gefühl für die Einfamkeit, und die alibefeelte 
Welt ver Pflanzen, welche im vramatifchen Gedicht von ber 
Safuntala fich fo anziehend kund giebt; die Züge von weib⸗ 
licher Anmuth und Treue, wie von der Schönheit und Lieb⸗ 
lichkeit der kindlichen Natur, welche in ver ältern epifchen 
Darftellung verfelben invifchen Sage *) faft noch mehr hervor⸗ 
treten. Nührend und bewundernswerth erfcheint uns auch jene 
Tiefe des fittlichen Gefühls, nach welcher der Dichter das Ges 
wiffen „ven alten Einflenler oder Seher im Herzen” nennt, dem 
nichts verborgen bleibt; jene Denfart, nach welcher eine unge⸗ 
rechte Handlung und Sünde fo wenig verborgen bleiben Tann, 
daß nicht nur alle Götter und der innere Menfch fie wiſſen, 
fondern felbft die Natur, die wir leblos nennen, die Sonne 
und der Mond, Feuer und Luft, der Himmel, die Erbe und 
Fluth, und die Tiefe, folche Unthat, wie eine allgemeine Zer⸗ 
ſtörung ver Natur und Erfchütterung des Weltalls mitempfin« 





*) Uberſetzt in meiner Schrift: über die Spraqhe: und Weis⸗ 
heit der Indier. ©. 308 — 324. 
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den, und darob erſchaudern. Fremder für unfer Gefühl, ob- 
wohl auch wit zarten, gefühluollen Zügen durchwebt, find jene 
Schilperungen von der furchtbaren Abtödtung indifcher Büßer, 
oder bon ber in den inbifchen Darftellungen häufig erwähnten 
Todeöweife ver verwittweten Frauen. Es fei vergönnt, hier 
noch einige Worte über viefe befondere indiſche Sitte anzufü- 
gen, welche, wenn fie ganz freiwillig, doch ein Selbſtmord, 
wenn fie durch den halben Zwang der Ueberrevung herbeige- 
führt, ald ein Menfchenopfer zu betrachten, und dann boppelt 
graufam iſt, wenn fie zärtlide Mütter ton ihren Kindern 
trennt. Die Europäer haben, wo fie herrfchten, dieſen Todes⸗ 
opfern ein Ziel geſetzt; wenigftend ift das früherhin gefchehen. 
In den neueften Zeiten find fte felbft in ver Nähe von Cal⸗ 
eutta wieberholt worden. Die Herrſchaft der Englänver in 
Indien beruht allein darauf, daß fie die Indier ganz nach ih⸗ 
ren Gebräucdhen, Sitten, und einheimifchen Gefeben beberr- 
then. Dadurch find fie, was auch Einzelne für Berrüdungen 
fih erlaubt haben mögen, im Ganzen vie Wohlthäter der In⸗ 
dier geworben, indem fie viefelben von den Verfolgungen ber 
unbulbfamen Mohamedaner befreiten. Je ausgebreiteter bie 
Herrſchaft der Engländer in Indien, je mehr fcheint viefe 
Schonung der inpifchen Gebräuche ver dortigen Regierung 
notwendig geworben zu fein, befonbers ſeitdem eine geringe 
Verlegung ver inpifchen Sitten bei dem Kriegäheere einen 
furchtbaren Aufftand unter demſelben erregt bat. So laͤßt es 
fh denn begreifen, wie die Schonung bis zu ber tadelnswer⸗ 
“ then Duldung jener Verbrennungen und Todtenopfer audge- 
dehnt werden Tann. Es werben biefelben jebt vielleicht um- 
fo häufiger, je mehr die Eingebornen, die fo hartnädig an 
ihren Gebräuchen hängen, und mißtrauifch auf deren Erhal⸗ 
tung wachen, fühlen, was fie in ver Stärfe, die ihnen bie 
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Anzahl giebt, ſich erlauben dürfen; und bereitwillig mögen bie 
Brahminen jene Gelegenheit ergreifen, den Fanatismus des 
Volks durch ſolche Schaufpiele zu nähren. Man hat in Dies 
jem Gebrauch die Wirkung der Eiferfucht und einen Plan zur 
Unterprüdung des weiblichen Gefchlechts gefeben; doch dieß 
fimnt gar nicht mit jenem hohen Begriff überein von ver 
ven Srauen fchuldigen Ehrerbietung, wovon die alten inpifchen 
Gefegbücher und Gedichte jo vol find. Auch herrſcht der 
Geiſt einer folchen Unterbrüdung und Geringfchäßung des 
weiblichen Geſchlechts durchaus nicht in ver indiſchen Denk⸗ 
art; in neuern Zeiten mag das Beifpiel ver Mohamedaner 
ihre Sitten in dieſem Puncte verfchlimmert haben. Schickli- 
her haben Andere fich bei jener Verbrennung an bie auch bei 
wildern, beſonders bei Friegerifchen Völkern üblichen Todten⸗ 
opfer erinnert, wo man einem berühmten Helden oder Herr⸗ 
her, Waffen und Roß und auch fonft noch allerlei Geräthe 
zum Gebrauch im andern Lchen, fo auch Sklaven, um ihn zu 
bedienen, mitgab; wo in ver Wuth des Schmerzed, der Freund 
oder die Geliebte des Helden oft ihm nach in die Flammen 
oder in den Grabesfchlunn ftürzte, als follte mit dem großen 
Verflorbenen alled, was ihm lieb und theuer war, mit in ſei⸗ 
nen Untergang hincin gerifien werben. Auch in Indien fand 
diefe ſcheinbar freimillige, oft aber durch Ueberredung und 
Betaͤubung erfünftelte Opferung der Frauen urfprünglich nur 
in der Kriegerfafte Statt. Allgemein Eonnte fie nie fein, fie 
war in den Altern Zeiten vermuthlich fehr felten, obwohl fie 
als Heroismus bewundert oder empfohlen warb. Die vollkom⸗ 
mene Gewißheit von einer unmittelbar Statt findenden, pers 
ſonlichen Wieververeinigung in einem andern Leben, bat viel 
Mitwirken Tönnen, eine Sanblung möglich zu machen, vie bes 
ſonders yon Müttern ſchwer zu begreifen if. Um fo mehr, 
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da die indischen Frauen nach dem Zeugniß mehrerer Sitten- 
ſchilderungen dieſes Volkes, in der zärtlichften Liebe zu ihren 
Kindern, die den Müttern bei einem jeden Volke fo natürlich 
ift, wo möglich ſich noch beſonders auszeichnen follen. 

Bon der indiſchen Porfte, fo weit wir fie bis jebt ken⸗ 
nen, ift befonvers die Sakuntala, von William Jones mit 
buchftäblicher Treue überfegt, vasjenige Werk, welches von ver 
indifchen Dichtfunft ven beften Begriff giebt, und ein fpre= 
chendes Beifpiel ift von ver dem imbifchen Geifte in feinen 
Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift hier nicht Die 
hohe Kunftanoronung der Griechen, nicht ver ernfte firenge 
Stil, wie in ihren Tragödien. Aber ein Tiebevolles, tiefes 
Bartgefühl befeelt alles, der Hauch der Anmuth und Eunftlofer 
Schönheit ift über das Ganze verbreitet, und wenn der Gang 
zu einer müßigen Einfamleit, die Freude an der Schönheit der 
Natur, befonvderd der Pflanzenwelt, bie und da eine gewiſſe 
Bilderfülle und Blumenſchmuck berbeiführt, fo ift e8 doch nur 
der Schmud der Unſchuld. Die Tarftellung ift Elar und un⸗ 
gekünftelt, und die Sprache voll edler Einfalt. 

Ganz dem Geifte einer folchen Poeſie angemefier ift, was 
die indifche Mythologie von der Erfindung ver Dichtfunft und 
des invifchen Versmaßes erzählt. Der weife Valmiki, welchem 
dad andere große Heldengedicht, der Ramayan zugefchrieben 
wird, ſah, wie die Tichtung lautet, von zwei Liebenden, die in 
einer fchönen Wildniß glücklich mit einander lebten, den Jüng⸗ 
ling plößlich durch einen frevelhaften Ueberfali ermorden. Bel 
dem Schmerz über viefen Anblid, und von Mitleiven über bie 
Klagen ver Berlafienen ergriffen, brach er in Worte aus, die 
rhythmiſch waren, und fo warb die &legie und das Geſetz 
ihres Versmaßes erfunden. Ein fanftes Zartgefühl, etwas 
Elegifched und innig Liebenolled athmen die Inpifchen Gedichte. 
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So mag Balmift wohl befungen haben, wie ver Lieblings⸗ 
held Indiens, Hama, verbannt in ten Wäldern umherirrte, 
wie ihm feine geliebte Sita entriffen ward, wie er ſie Tange 
vergeblich fuchte, und endlich wieder fand. Uber auch an he= 
roifhen und erhabenen Zügen und Tarftellungen ift bie in« 
diſche Dichtkunſt reich, und auc die glänzende und freupige 
Seite des Lebens wird hervorgehoben in jenem allumfafienden 
Geldengedichte, welches in dem einleitenden Hymnus einein ges 
waltigen Strome verglichen wird, 


Valmiki's Bergen entiprungen, Hin fi flürzend in Rama's 
Meer, 

Welches von Flecken ganz rein ift, auch an Bächen und Blumen 
reich. 


Ganz freudigen Inhalts, und vie feurigfte Begeifterung ber 
Liebe athmend, ift befonders auch das Hirtengedicht Gita Go⸗ 
binde. Es beſingt den Krifchna, wie er gleich nem Apollo 
der Griechen als Hirt auf Erden wandelte, von neun Hirten⸗ 
mädchen umgeben. Es ift aber nicht ſowohl eine idhylliſche 
Darſtellung, als eine Reihe dithyrambiſcher Liebesgefänge, des 
ven höchſt lyriſche Form Jones nicht in feine Sprache über⸗ 
tragen Eonnte. Auch ver Inhalt war zu kühn für eine wört⸗ 
lich treue Ueberfegung; er hat nur einen Auszug, ein ſchwa⸗ 
ches Nachbild geben wollen. Selbſt diefed kann dem Freunde 
ver Poeſte noch einen Begriff -geben von ber Schönheit des 
Originale. Wörtlich treu überfept dagegen ift das bekannte 
indiſche Fabelbuch Hitopadeſa, welches für fo viele andere Fa⸗ 
belhücher die erſte Quelle geweſen iſt. Es zeichnet ſich aus 
durch eine ſchmuckloſe Einfalt und Klarheit der Erzählung; 
eine Menge ſchöner Stellen aus den aͤltern Gedichten, finn« 
Teiche Verſe und Sprüche find darin eingeſtreut und verfloch⸗ 
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tn. Die Erzählung dient eigentlich nur, viefen Blumenfranz 
bon auserlefenen bichterifchen Sinn= und Sittenfprüchen an« 
einander zu reiben, beftimmt, um mit dem @ebächtniß aud 
dad Nachdenken der Jugend zu üben und zu wecken. Es fin 
det ſich freilich auch bier vieles, mad unfern Begriffen ganz 
widerſtreitet. 

Ganz treu find überhaupt nur bie Ueberſetzungen von 
Wilkins, Iones, und denen, die ihrem Wege folgten. Einige 
in franzöfifcher Sprache erfchienene Werfe find nur unzuver⸗ 
läffige Auszüge, oder wenn jle und auch den Hauptinhalt von 
wirklich altinpifchen Werfen Tiefern, fo find fie doch nicht aus 
der Urfprache unmittelbar übertragen, fondern erſt aus ver In 
irgend einem Landesdialekt abgefaßten Umarbeitung gezogen, 
wobei es dann an manchen Auslafjungen, Berftümmelungen 
und Zufähen nicht fehlen kann. Dieß ift der Fall mit dem 
fogenannten Bagavadam, bis jet dem einzigen ven ben achte 
zehn Puranas, ver überfeht worden. Andere Werfe, von fols 
hen, die der alten Sprache nicht kundig maren, oder gar 
feine Auswahl treffen, entbalten nur mündliche Mittheilungen 
der Brabminen, und allerlei Auszüge aus älteren ober fpäte 
ren Schriften durch cinander gemiſcht. Dahin gehören unter 
den ältern Roger, manche andere Werke von Reiſenden, unter 
den neuern die aus Polierd Nachlaß erfchienene Sammlung. 
Alle Werke ver Mohameraner über indiſche Gegenſtände find 
mit großer Vorficht zu gebrauchen; zwar wo fie dem gegen- 
wärtigen Zuftand des Landes Hiftorifch varftellen, jind fie ald 
Augenzeugen zu achten, wie in dem großen Bericht, ven fid 
Kaifer Altar von Indien entwerfen Tieß, Ayeen Akbery. Wo 
fie aber in die ältere indiſche Denfart oder Philoſophie ein 
gehen, viefelbe analyfiren, oder durch Meberfeßung mittheilen 
wollen, va ift ihnen wenig zu trauen; megen des ihnen ecige⸗ 
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nen gänzlichen Mangeld an Kritit, wegen ihrer gewaltfamen, 
fehlerhaften, oft ganz unverflänplichen Art zu überfeßen; unb 
dann auch beſonders wegen ihrer Unfähigkeit, eine der ihrigen 
jo fremde und tiefe Denkart, wie bie inbifche, zu fühlen und 
zu faſſen. Eine ver trübften Quellen für vie Kenntniß des in⸗ 
diſchen Alterthums ift daher der Oupnekhat; faſt ganz um» 
brauchbar, und um ſo entbehrlicher, da man viel beſſere echte 
Denkmale ähnlicher Art beſtzt. Bei dem großen Reichthum 
ber indiſchen Literatur, und da die Brahminen allen Werken, 
weiche in ihre Mythologie und ihr Syſtem eingreifen, ein fa⸗ 
belhaftes Alterthum beilegen, iſt eine forgfältige Unterſcheidung 
ud Sichtung um fo nothwendiger. 

In vielen indiſchen Werken wird Alerander und Sandro» 
cottus, der nach Porus in Indien herrfchte, vielfältig erwähnt. 
Dadurch beſtimmt fich ihr Alter von-felbfl. In andern kom⸗ 
men gar Erwähnungen vor, die fich fchon auf die erfle mo⸗ 
damebanifche Zeit beziehen. Doc darf man auch Hier nicht 
gleich von einer einzelnen Stelle, vie ein fpäterer Zuſatz fein 
fann, auf das ganze Werk und deſſen Echtheit oder Unechtheit 
ſchließen. 

Durch die ſchwankende Beſchaffenheit einer, durch lange 
Zeit bloß mündlich ſich fortpflanzenden Ueberlieferung, welche 
uns in Rückſicht der wahren Geſtalt der aͤlteſten griechiſchen 
Geiſteswerke ſo unſicher macht, haben die indiſchen Werke wohl 
weniger gelitten. Man darf annehmen, daß auch die aͤlteſten 
gleich geſchrieben worden ſind. Sonderbar iſt es, daß bei den 
vielen, faſt mit einer ganzen in Felſen augehauenen Mytho⸗ 
logie von alter Sculptur bedeckten Denkmalen in Indien, man 
doch nirgends Hieroglyphen findet, während das phoͤniziſche 
Aphabet, und alle, die aus ihm abgeleitet ſind, überhaupt bie 
des weftlichen Aftens und Europa's, die wohl alle aus einem 
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gemeinfchaftlichen Stamm entfprofien fein mögen, in der Ge 
ftalt, und felbft in der Benennung der Buchflaben, ihren Urs 
fprung und ihre Beziehung auf die früher voran gegangenen 
Hieroglyphen gar nicht verläugnen können. Das invifche Al⸗ 
phabet bat Feine ſolche Spuren, ja es dürfte fich aus ver in« 
nern Beichaffenheit deſſelben wahrſcheinlich machen laſſen, daß 
es keinen ſolchen Urſprung gehabt haben kann. Dieß iſt in 
vieler Hinſicht merkwürdig, fo wie auch daß der Gebrauch ver 
Deeimalziffern, nächft der Buchjtabenfchrift unftreitig Die größte 
Erfindung des menfhhlichen Geiftes, durch einmüthige Hifkori- 
fe Zeugnifle ven Indiern zugefihrieben wird; ein Ruhm, ver 
ihnen bis jetzt noch nicht entriffen worden if. Sind aber 
- auch die invifchen Werfe verhältnigmäßig durch mündliche Les 
berlieferung weniger verändert und ſchwankend gemacht worden, 
als die griechifchen, jo dürften fie dagegen deſto mehr durch 
abfihtlihe Verfälſchung und wiederholte Umarbeitung gelitten 
haben. Je mehr vieles bei einigen dieſer Werke Statt finde, 
deſto mehr gewinnen diejenigen an Zuverläffigfeit, mo etivad 
folches nicht bemerkt wird. Die Puranas, eine Art von my⸗ 
thologifchen Legenden, find den meiften Zweifeln unterworfen. 
Einen Hohen Rang dagegen.nehmen, fo weit fie bekannt find, 
die beiden Heldengedichte ein, deren ich früher erwähnte. Un⸗ 
ter allen bekannten Werfen ift das Geſetzbuch Menus dasje⸗ 
nige, welches vie Kennzeichen eines relativ hohen Alterthums, 
un» der ungezweifelten Cchtheit an ſich trägt. Wer irgend 
mit Tinterfuchungen und Zweifeln viefer Art fich befchäftigt, 
der wird auch felbft in ver Meberfegung noch, am Inhalt und 
Audoru fühlen, daß er bier ein unläugbares Denkmal ded 
Alterthums vor fich hat. Jones, der größte Orientalift, den 
das achtzehnte Jahrhundert, der größte Gelehrte, Den England 
überhaupt hervorgebracht hat, febt es nach einer ſehr gemäßig« 
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ten. Ungabe in eine Zeit, wo es etwas jünger ald Homer, et⸗ 
wad älter als die Gefeße der zwölf Tafeln der Nömer fein 
würde. Als gewiß, glaube ich, darf man annehmen, daß die 
ſes Werk und noch einige andere, felbft in ver Geftalt, wie 
wir fie jeßt haben, ohne wefentliche Hauptveraͤnderung, vor 
Alerander dem Großen anzufeßen find. 

Die nächte Stelle nach dieſem, nimmt für die Kenntniß 
bes indifchen Geiftes jened Lehrgedicht ein, welches Wilkins 
unter dem Titel: DBhagavatgita, überfegt hat. Diefes enthält 
dad neuere Syſtem der invifchen Denfart, verwandt in feinem 
Urprung mit ber Lehre jener anvern NReligionsparthei und 
Secte, welche die Griechen in Indien fanden, und, zum Unter« 
fhied von den Brahmanen, Samander nannten. Es iſt eine 
Erifode des einen Heldengebichts, des Mahabharat, aber durch. 
aus philofophifh, und feinem Inhalt nach könnte man es ein 
Handbuch der indiſchen Muſik nennen. Es fleht im größten 
Anfehen und iſt ver eigentliche Abriß ver jetzt herrſchenden 
Denkart. Auffallend iſt, daß die hier über alles erhabenen 
und geprieſenen Gottheiten dem alten Geſetzbuch zum Theil 
unbekannt ſind, oder doch keine ſo hohe Stelle einnehmen; da⸗ 
gegen hier bei allen Gelegenheiten nicht undeutlich, und bei⸗ 
nahe offenbar gegen die alte Lehre, gegen die Veda's, und 
überhaupt gegen den Polytheismus geſtritten wird. Es iſt bie 
Lehre von der abfoluten Einheit, in der alle Unterfchiene ver» 
ſchwinden und in deren Abgrund Alles verfintt. Doch in fo 
fen das Syſtem fih noch anfchließt an vie Mythologie, ift es 
ein dichterifcher Pantheismus. Nicht ganz unähnlich der Neu⸗ 
Matonifchen Philofophie, welche in einem ähnlichen Geiſte 
auch fih noch anfchloß an den ſchon erlöſchenden Volksglau⸗ 
den der alten Götter, in der Hoffnung ihn neu befeelen und 
wieder beleben zu konnen. Diefe in Indien jegt faft allgemein 
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herrſchende Anbetung des Viſchnu und - Krifchna, fo wie fie 
bier aufgefaßt und mitgetheilt wird, iſt von der Religion des 
Buddha und Bo, welche in dem erften Jahrhunderte unferer 
Zeitrechnung, wie man biftorifch weiß, aus Indien in Thibet 
und China eingeführt, und durch die Shamanen im mittleren 
und nördlichen Aſien weit verbreitet wurde, am meiften nur 
dadurch verfchieven, daß fie die Kaftenabtheilung nicht abzu- 
werfen wagte. 

Die inbifchen Einftenler oder Gymnofophiften, welche ven 
Griechen jo merkwürdig erfihienen, gehören wohl beiden indie 
ſchen Denfarten und Syflemen an, geben aus Begriffen ber 
vor, welche beiden gemeinfchaftlich find. Ihre Abgezogenheit 
von der Welt, ihre ganz ver Beſchauung gemwinmete Lebend« 
weife, felbft ihre firengen Bußübungen erinnern auffallenn ar 
die aͤlteſten chriftlichen Einfienler in Aegypten. Nur findet 
biebei noch ein großer Unterfchlen Statt. Daß man fi ver 
Welt und ihren Gefchäften in einem gemiffen Sinne entziehen 
muß, um auch nur fich felbft leben zu können, iſt ein fo na 
türlicher Gedanke, daß auch vie Lebensweiſe ver griechiſchen 
Philoſophen ganz auf diefen Gedanken gegründet war. Schon 
mehr als ein Forſcher hat die von der bürgerlichen und ge⸗ 
wöhnlichen ganz abgefonverte Lebensart, beſonders einiger Sec⸗ 
ten der griechiichen Philoſophen mit der der chriftlichen Or⸗ 
ben verglichen. Nicht bloß Plato, ſondern ſelbſt Ariftoteled 
giebt den zurüdgezogenen, ganz der innern Ihätigfeit, dem 
Nachdenken und ver Betrachtung gewinmeten Leben, den Vor⸗ 
zug vor tem thätigen. Wenn dem Einzelnen aber dadurch 
auch Spielraum verfchafft wurde, feine eigne Geiſtesbildung 
Tünftlerifch zu vollenden, fo verlor das Ganze fehr dabei, in⸗ 
dem fo der öffentlichen Wirkſamkeit der beſte Lebensgeiſt ganz 
entzogen wurde. Auch der Gedanke, daß man fich ſelbſt und 
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feiner Ichheit entfagen müfle, um zu einer höhern Vollkom⸗ 
menbeit zu gelangen, kann an und für fich nicht getabelt, ober 
berivorfen werben; aber jene Abtödtung, wie die inbifchen Ein⸗ 
febler und Büßer in felbft auferlegten Martern fie ausübten, 
fumpft auch den Geift ab, Tann an die Gränze des Wahn⸗ 
finnd führen, over dient oft felbft nur einer eignen Art des 
Hhochmuths und der Eitelkeit zur Nahrung, denen man doc) 
gerade entfliehen wollte. Nach dem wahren Geifte des Chriſten⸗ 
thums hingegen follte die äußere Zurüdgezogenheit von bür« 
gerlichen Gefchäften ftet3 verbunden fein mit der höchften in⸗ 
nern Ihätigfeit, nicht nur des Geiftes, fondern auch des Her⸗ 
gend, und eben dadurch wohlthätig zurüdftrömen in die Ge⸗ 
ſellſchaft. Die gefammte bürgerliche Thätigkeit und all’ ihr 
Thun und Treiben ift meiftend doch nur auf einige Haupt⸗ 
zwecke gerichtet, und auf cine gewiffe Sphäre befchränft. Es 
bleibt immer noch ein weiter Spielraum frei für diejenige 
Thaͤtigkeit, die nur überall, wo man ihrer bebarf, ergänzend 
einzugreifen ſtrebt. Dahin gehört in Zeiträumen ver erften 
und noch ganz Friegerifchen Entwickelung der Nationen felbit 
die Pflege ver Wiffenfchaften und aller Friedenskünſte. Wenn 
der Staat aber fo weit entwidelt iſt, daß er dieſe mit in ſei⸗ 
nen Kreis zieht, weil er ihrer bevarf, fo finden fich immer 
noch Hülfsbepürftige und Leidende aller Art zu unterftügen 
und zu flärfen, oder wenn auch allen dieſen geholfen wäre, fo 
bleibt die Sorge übrig, Menfchen noch für andere Zwecke, als 
den bürgerlichen Nuten zu erziehen, in Zeiten der allgemeinen 
Auflöfung den Geift der Wahrheit aufrecht zu erhalten, und 
mE der Vergangenheit in die Zukunft hinüber zu retten. 
Dieß macht einen wefentlichen Unterſchied zwiſchen ven chrift« 
lichen Geiftlichen, vie der Welt entfagt haben, um ganz für 
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ven höhern Beruf zu leben, und zwifshen ber unthätigen Ver⸗ 
ſunkenheit der indiſchen Einſiedler und Büßer. 

Es findet ſich außer dem gemeinſchaftlichen Hange zu ei⸗ 
nem einſtedleriſchen und von der Welt zurückgezogenen, beſchau⸗ 
lichen Leben, auch noch manche andere auffallende Aehnlichkeit 
der indiſchen Denkart mit chriſtlichen Begriffen. Am wenig 
ſten würde ich jedoch Den indiſchen Begriff einer dreifachen 
Gottheit, den man wohl in dieſer Hinſicht angeführt hat, hier⸗ 
her rechnen. Etwas dem Aehnliches, irgend eine Dreifachheit 
der Grundkraft findet in den Begriffen vieler Voͤlker, wie in 
den Syſtemen der meiſten Denker Statt. Es iſt die allge⸗ 
meine Form des Daſeins, welche die erſte Urſache allen ihren 
Wirkungen mitgetheilt hat, der Stempel der Gottheit, wenn 
man fo fagen darf, der den Gedanken des Geiſtes, wie den 
Geftalten ver Natur aufgedrückt ift. Auch ift die inbifde 
Lehre von der dreifachen Grundkraft ganz verſchieden von ber 
und eignen, und menigftens fo wie die Indier ſie jetzt verſte⸗ 
ben und erflären, ganz mwiverfinnig, indem fie die zerftörende 
Gottheit mit in ihren Begriff von dem höchften Wefen aufe 
nefmen. Die zerſtörende Gottheit alfo nebft ver erfchaffenden 
und erhaltenden in Eins verfnüpfenn, nehmen fie die feindliche 
böfe Grundkraft, welche vie Perfer gegen die Gottheit zu mäd> 
tig, und ihr fast gleich varftellten, in ihren Begriff von Gott 
felbft mit auf. Sie faflen die Lehre, daß Gott Alles in Wr 
lem ift, fo auf, ald ob er, wie fle ausprücklich Ichren, 
der Urheber alles Böfen nicht minder fei, wie der alles 
Guten. 

Die den Indiern allerdings bekannte Idee von ber ruf 
werbung enthält keine wahrhafte Uebereinftimmung, weil fe 
bei den Indiern ganz mit Fabeln überfüllt ifl. Cine tiefer 
liebereinftimmung zeigt ſich von der Seite jenes Gefühle, wel⸗ 
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ches im Leben das herrſchende, und auch in den dichteriſchen 
Darſtellungen ſichtbar iſt, Die ich zu charakterifiren verſucht 
habe. In den Gedichten und Werken unſerer Alten, der Grie⸗ 
chen, hat man oft eine faſt zu große Ruhe wahrgenommen, 
und es iſt auch ſolchen, welche die Schönheit dieſer Werke 
wohl zu ſchätzen wiſſen, aufgefallen, daß die Alten ſelbſt da 
wo man eine Aeußerung des tiefern Gefühls, eine Regung der 
Sittlichkeit, oder ſelbſt des Gewiſſens erwarten ſollte, ihren 
Gegenſtand vor wie nach, bloß als eine Erſcheinung des Le- 
bend auffaffen, mit einem vollfommnen, ungeftörten, künſtle⸗ 
riſchen Gleichmuth; daß ihnen gemiffe Gefühle eigentlicy nicht 
ſehr gewöhnlich, ja beinahe fremd ſind. Man darf wohl fa- 
gen, Neue und Hoffnung find chriftliche Gefühle, die höhere 
Hoffnung nämlich, die auf das Ewige gerichtet iſt. Verwandt 
damit find überhaupt alle foldye Empfindungen, die fih auf 
den Abſtand des jetzigen Zuftandes und einer urfprünglichen 
Vollfommenheit beziehen. Bei den Indiern ift das Gefühl 
und Mitgefühl der Schuld das vor allen herrſchende. Dan 
erinnere fi), wie nach jener Befchreibung ein Verbrechen, das 
geihieht, von der ganzen Natur wahrgenommen und mitenpfun« 
den wird. Jene einfame Stimme im Herzen, wie dad Ger 
wiſſen dort in jener Rede heißt, ift allerdings der Sinn, und 
wie ein Gehör für eine anvere Welt, die und fonft verborgen 
wäre. Aber wenn dieje innere Stimme fehr oft im Geräufch 
v3 äußern Lebens überhört wird, kann der Sinn dafür bei 
Anden auch wohl zu heftig gereizt, und fo erregt werben, 
daß ihre Kraft den gewaltfanen Einprüden erliegt. Auf Be« 
geiffe und Gefühle dieſer Art bezieht die indiſche Anficht nicht 
nur alle Handlungen und Erfeheinungen des Lebens, ſondern 
Auch die ganze Natur nimmt dieſe Geftalt an. In allen Ger 
Ralten, die ihm umgeben, fieht der Indier ihm ganz gleichar- 
Schlegel, Lit. 10 
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tige, ganz wie er fühlenne Weſen, vie, wie er felbft durch 
eigne frühere Verſchuldung leidend, zwiſchen wehmüthiger Er⸗ 
innerung und bangem Vorgefühl, in dieſen ängfllichen Ban⸗ 
den eingeſchloſſen, mit ihrer Stimme und Klage zu ihm hin⸗ 
Durch dringen möchten. Nur der Balfam ver Liebe und bie 
ſes allbeſeelenden Mitgefühls iſt es, was jene harte Borfiel- 
lungen lindert und mildert, die ſonſt die Seele ganz in Schwer⸗ 
muth niederdrücken müßten. 

Am groͤßten iſt die Aehnlichkeit in den ſittlichen Anſich⸗ 
ten: der Indier mit den chriſtlichen in dem Begriff von ver 
Art, wie ein neued und zweites Leben in der Seele beginnt, 
fobald der Sim für das Göttliche ihr aufgeht und fie jenes 
frühere Leben verläßt, und gleich dem Phönir, aus ver eignen 
Asche verjüngt, emporfleigt. Diefer Begriff der Wiedergeburt 
iſt bei den Indiern fo herrſchend, daß die Brahminen jich nicht 
anders ald die zweimal Gebornen nennen und nennen laflen, 
ganz in demſelben geifligen Sinn. Gleichwohl findet auch hier 
ein großer Unterfchied Statt. Das Chriſtenthum bat erblide 
Vorzüge. in allen irdiſchen Gütern, wo Natur oder Vernunft 
ſie begründeten, niemald angefochten ober gemißbilligt; nur 
ganz berirrte Schwärmer haben aus ihm folche Folgerungen 
politifcher Gleichheit herleiten können. Dagegen aber hat das 
Chriſtenthum immerfort den Grundſatz aufgeftellt und durch⸗ 
geführt, daß die Menfchen vor Gott alle gleich find; ein Grund⸗ 
faß, der eine edle Freiheit der Gefinnung beſſer als jeder an 
dere begründet. Wird dagegen, was doch nur dem Innern Ber 
ruf verdankt werben, mas nur eine Gabe des Hitzmels fein 
kann, die oft bem Geringflen und ſcheinbar Niedrigſten zu 
Theil wird, ald ein erbliches Vorrecht einer Kaſte zugeelgnet, 
fo iſt einleuchtend, welch unerträglichen Hochmuth dieſes auf 
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der einen Seite, welche Ernievrigung auf der andern e8 zur Folge 
haben müſſe. | 

Diefe, ungeachtet aller begleitenden Entftellungen und Irre 
thümer, Doch auffallende Aehnlichkeit mancher indiſchen Anfich- 
tm und Begriffe mit den chriftichen, darf man nicht für durch⸗ 
aus nen und entlehnt halten, fie tft zum Theil menigftene 
hiſtoriſch erwieſen und wirklich alt. ine ſolche, obgleich un⸗ 
vollkommene Anticipation ver Wahrheit darf und nicht befrem⸗ 
den. Eben fo wenig ald man glauben barf, wenn man bei 
andern aflatifchen Nationen etwas ganz den mofnifchen Ueber⸗ 
fieferungen und Geheimniffen, oder den falomonifchen Sinn- 
bildern Aehnliches findet, dieſelben haben gerade fo wie wir 
ein gefchriebened Eremplar der heiligen Schrift vor Augen ge⸗ 
habt, und nur daraus abgefhrieben. Auch in ven abgeleite- 
ten, und nicht mehr ganz lautern Strömen find noch Spuren 
und Ueberbleibſel in Menge aus ber urfprünglich erften Quelle. 
Die Reime zu aller Wahrheit und aller Tugend Tiegen tm 
Menichen, dem Ebenbilde Gottes. Unvollkommene Ahnungen 
und Regungen gehen oft lange Zeit dem voran, mad erft fpä«- 
ter volfftännig zur Wirklichkeit gelangen fol. Banden ja doch 
die erften Vertheidiger des Chriftentfums in dem Leben des 
Sofrates, in der Lehre des Plato, vieles ihnen fo Entfprechen- 
de und Zufagende, daß ſie felbft nicht umhin konnten, es 
als geradezu chriftlich auszugeichnen. So mie vie Erfcheinungen 
der Natur durch den Zufammenhang eined gemeinfamen Lebens 
überall in einander eingreifen, fo wie vie Gedanken der Ber: 
nunft ſich in fläter Folge an einander Inüpfen, fo ſtehen in 
einer höhern Region auch alle Wahrheiten, die fi auf das 
Göttliche beziehen, im unflchtbarer Berührung. Wen Eines 
gegeben tft, der Tann weiter fühlen, er ahndet wenigſtens pad 
Ganze. Nur der erfle Lichtfunke ver Wahrheit muß von oben 
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gegeben fein; felbit Tann ihn der Menſch nicht hervorbringen 
und ſich machen, ſo wenig als er, der jetzige Menſch, ſich ſei⸗ 
nen ſterblichen Leib ſelbſt erſchaffen hat, oder erſchaffen konnte. 
Zwar giebt es Gedanken, ganze Gedankenreihen und Welten, 
die ihren Anfang in ſich ſelbſt nehmen, und die der Menſch 
allein aus ſich hervorbringt; aber dieſe Gedanken einer leeren 
Ichheit ſind eben nur jene ſpitzfindigen, grübleriſchen Gedan⸗ 
ken, die keinen Ausgang haben, und ſich ewig in ſich ſelbſt 
verwirren. Wahrheit und Licht iſt nicht in ihnen, ſo wenig 
als in dem fittlichen Gebiet das Feuer eines ſtolzen Hochge⸗ 
fühls und eitler Selbſtentzündung eine reine Flamme zu nen⸗ 
nen iſt. Wollte man nun aber bemerken, daß jenes Weiterfor⸗ 
ſchen und Ahnen des Ganzen aus Einen doch ſehr ſchwan⸗ 
kend und unſicher ſei, fo bewährt ſich ein ſolches Schwanken 
allerdings auch in den Entſtellungen, die den faſt überall ſich 
findenden Spuren der Wahrheit beigemiſcht ſind. Das große 
Gemälde von der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, die 
Geſchichte der Wahrheit und der Irrthümer wird immer voll 
fländiger, je mehr Nationen von eigenthümlichem Geift man 
kennen lernt; bei den entfernteften Nationen Aſiens finven wir 
oft das vereint beifammen, was in unferer weſtlichen Welt weit 
entfernt von einander ſtand. Während die Perfer in Rüchſicht 
des eigentlichen Glaubens und der Religion ſelbfi offenbar den 
Hebräern näher ſtehen als allen andern Völkern des Alter⸗ 
thums, hat der dichteriſche Theil ihrer Lehre eine unverkenn⸗ 
bare Aehnlichkeit mit der nordiſchen Götterlehre, wie manches 
in ihren Sitten mit denen der Germanen. Bei den Indiern 
findet man neben einer Mythologie, die durchaus von gleicher 
Art iſt theils mit der aäghptiſchen, theils mit ver griechiſchen, 
bis auf Aehnlichkeiten im Einzelnen, philoſophiſche und mora⸗ 
liſche Begriffe, die mit den chriſtlichen eine Verwandtſchaft ha⸗ 
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ben. Die Mittheilung der Ideen zwifchen ben Indiern und 
den andern alten Völkern, welche an der älteften Ueberlieferung 
und erften Erfenntnig den nächften Antbeil hatten, oder die 
fonft die gebilvetften waren, ift wohl eine gegenfeitige gewe— 
jen. Die Perfer haben unftreitig vor Alexander das nörbliche 
Intien beherrjcht, oder wenigſtens von Zeit zu Zeit erobernd 
beſucht. Es Finnen fich perftfche Begriffe und Lehren um fo 
eber in Indien verbreitet haben, da beine Völker, obwohl in 
ver Verfaffung und Denkart nicht jehr übereinſtimmend, doch 
in Sprahe und Abſtammung wfprünglich verwandt waren. 
Auch Aleranverd Zug und der Griechen Ankunft und, obwohl 
nicht lange beſtehende, Herrfchaft im Lande, tft wahrſcheinlich 
nicht ohne Folge auch für den Geift geblieben. Sp mie in 
der griechifchen Bildung des urfprünglich Fremden mehr ift, 
als man anfangs wahrnimmt oder glauben will, weil fie alles, 
auch das Fremde, griechifch machten, und ſelbſtſtaͤndig ſich an— 
eigneten, ſo mag daſſelbe auch wohl von Indken gelten, wo 
die eine ganz eigenthümlich alles beherrſchende Idee, dieſelbe 
Verwandlung und Ungeftaltung alles aufgenommenen Fremden 
herbei führen, und eben das bewirken Fonnte, mad in Grie- 
henland die große NRegfamkeit und Mannigfaltigkeit eines freien 
Geiſtes. Hat Indien von Aegypten auch in früherer Zeit 
nichts zurück empfangen, für alles, was es ihm gab, fo ift 
ſpaͤtrhin von Aegypten aus das Chriftenthum nach Indien 
berpflanzt worden, und es kann dieß auch auf einige fpätere 
Schriften allerdings Einfluß gehabt haben. Die erfte Ver— 
breitung des Chriftenthums auf der Küfte von Malabar wird 
den apoftolifchen Zeiten zugefehrieben. Hiftorifche Zeugniffe 
giebt e8 am Ende des vierten oder aus dem Anfang des fünf- 
ten Jahrhunderts von einer chriftlichen Miffion, die von Xes 
gypten aus nad) Indien ging. Auch mit Aethiopien fland 
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Indien damald in Handelsverbindung. So lange ald Arme- 
nien, Syrien, Aegypten, Uethiopien, ungeflört chriſtlich, und 
dem byzantiniſchen Reiche einverleibt, oder doch mit ihm freund- 
ſchaftlich verbundet waren, muß die Verbindung des Abend⸗ 
landes durch Conflantinopel und mit dem entfernten Orient 
noch leichter geweien, und einigermaßen fortdauernd unterhal⸗ 
ten worden fein. Der legte aller Schriftfleller, welcher als 
Augenzeuge von Indien Nachricht giebt, im fechöten Jahrhun⸗ 
dert, fand die indifchen Meere und Häfen mit perfifchen Schif- 
fen angefüllt. Auch zu Rande waren die Perfer kurz vor Mo⸗ 
hamed übermächtig, und drängten vie Oftrömer immer mehr 
und mehr zurüd. Als unter Mohameds Nachfolgern Aegyp⸗ 
ten und Shrien dem byzantiniſchen Reich entriffen warb, ba 
ward jener Zufammenhang mit dem fernern Often zuerft ganz 
unterbrochen, bis er in jpäterer Zeit durch die Kreuzzüge von 
neuem wieder angefnüpft wart. 

Die Epoche, wo die verfchiedenen orientalifhen Denkarten 
in Europa einprangen und mit einander Fämpften, umfaßt den 
Zeitraum von Hadrian bis Juſtinian. Die Herrichaft und ver 
überwiegende Einfluß des orientalifchen Geiftes zeigt ſich auch 
in den frühern Zeiten des Chriſtenthums. Die fhwärmerifchen 
Secten der erften Jahrhunderte waren größtentheild folche, 
welche verſchiedene orientalifche, beſonders auch perfifche Vor⸗ 
ftelungsarten und eine Mythologie, die mit dem reinen Chri⸗ 
ſtenthum auf Feine Art vereinbar war, damit verſchmelzen woll- 
ten. Unter den Chriften ſelbſt war ver größte der erjten 
chriſtlichen Philofophen, Drigines, der Meinung von der See- 
Ienwanderung und einigen andern orientalifchen Vorftellungsar- 
ten zugethan, die dem Chriftentfum nicht gemäß find. In ver 
Neu=Platonifchen Philoſophie, die fih an die alte Religion 
anſchloß, und gegen dad Chriftenthum Tämpfte, wurde der ägyp⸗ 
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tiiche Gefchmac immer herrſchender. Es war diefe Philofo- 
phie eine chaotiſch gährende Mifchung von Aftrologie, Meta⸗ 
phyſik und Mythologie. Immer allgemeiner ward die Neigung 
zu geheimen magifchen Künften, die wohl oft nit bloß Thor» 
beiten, fondern aud Verbrechen waren. Dieß war die Philg- 
jopbie und die Denkart, welche Kaifer Iulian an die Stelle 
des Chriſtenthums feßen, und berrfchend machen wollte. Je 
mehr das Chriſtenthum anwuchs, je allgemeiner und allumfaſ⸗ 
jender mußte der Kampf deſſelben mit der alten Religion wer⸗ 
den. Die früheren Berfolgungen ver Chriften laſſen ſich aus 
ver natürlichen Antipatbie beider Denfarten erklären. Ein 
planmäßiger Angriff ift dagegen bei Diocletian nicht zu ver⸗ 
kennen, und die beftimmte Abſicht, dad Chriſtenthum, es Fofte 
wad es wolle, auözurotten. Die Cache des Chriſtenthums 
war aber fchon zu ſtark, wie es fich gleich unter Conftantin 
zeigte; der Sieg, welchen der neue Glauben davon trug, Ift 
eben diefer innern Stärfe, vie fich felbft unter Diocletian be= 
währt Hatte, zuzufchreiben, und nicht ald das Werk eines Ein- 
jelnen zu betrachten. Indeſſen hat ihm die dankbare Nachwelt 
ein Verdienſt daraus gemacht, und felbft feine Fehler verfchleis 
et. Noch einmal unternahm der Genius der alten Götter- 
Welt den Kampf gegen Die neue Zeit unter Kaifer Sulian, 
dem ſich allerdings große Geifteötalente nicht abfprechen laſſen. 
Er fuchte feinen Plan mit vieler Kunft durchzuführen, nicht 
mit offner Gewalt, wie Dioeletian, was jeßt wohl kaum noch 
möglich war; mit Spott und überhaupt auf jede indirecte Art 
ri er das Chriftenthum an, beſonders auch dadurch, daß er 
ed von aller höhern Geiftesbildung zu trennen, und dadurch 
in Nachtheil zu feßen, überhaupt aber verächtlich zu machen 
fügte. Im Nückficht dieſes ſchlau berechneten Verfahrens, wel- 
bes aber doch mißlang, mögen die Lobredner, welche Julian 
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in neuern Zeiten gefunden bat, wohl ganz in feine Gedanken 
eingeben. Sollten fie aber jenen wiffenfchaftlichen Aberglau⸗ 
ben, welchem Julian nachhing, nach dem Charakter des dama⸗ 
ligen Zeitalters, in feiner wahren Geftalt erbliden, jo würden 
fie den Gegenfland ihrer „Lobeserhebungen fchwerlich darin 
ganz wieder erfennen wollen. 

Als das Chriſtenthum auch dieſen lebten Angriff gegen 
feine Fortdauer überſtanden hatte, blieb gleichwohl noch eine 
ftarfe Oppofttion gegen das Chriftentbum unter den Philofo- 
phen übrig, bis Kaifer Iuflinian die dem Chriſtenthum fich 
entgegen ftellennen Philofophen vertrieb, wo fie zuexft ihre Zu⸗ 
flucht nach Perfien nahmen, und fi) dann zerftreuten. So 
erreichte der Kampf des Chriftentbums gegen vie heidniſche 
Philoſophie für damals unter dem genannten Kaiſer fein polls 
kommenes Ende. 
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Sechste Vorlefung. 


Einfluß des Chriſtenthums auf die Iateinifche Sprache und Literatur. 
Umwandlung durch die norbifchen Bölfer. Gothifche Heldenlieder. 
Odin, Runenfchrift und Edda. Altveutfche Poefie und Nibelungen. 


Drei Perioden ver Riteratur habe ich big jegt zu fchilbern 
verſucht. Die beiden erften, die blühende Zeit der griechifchen 
Bildung, von Solon bis unter die Ptolemäer, dann vie befte 
und eigentlich claffifche Zeit der Roͤmer von Cicero bis Tra⸗ 
ian, ließen fich am Teichteften varftellen, indem es faft hinrei⸗ 
hend war, nur die einzelnen Schriftfteller, wie ſie auf einan« 
der folgen, zu charakterifiren, um ben Geift und Gang des 
Ganzen, fein allmäliges Emporfteigen, volles Aufblühen und 
dann wieder erfolgtes Sinken oder BVerlöfchen deutlich vor Aus 
gen zu flellen. 

Anders war ed mit der britten Periode von Hadrian bis 
auf Juſtinian. Nicht die Form und die Darftellung, nicht bie 
einzelnen Schriftfteller waren hier das Wichtigfte, fondern die 
Entwickelung ver Denkart überhaupt. Tas Schaufpiel des 
großen Kampfes zwifchen ver Welt des Alterthums, und ber 
neu beginnenden chriftlichen Zeit; der Einfluß, welchen vie aus 
Allen nach Europa verpflanzte Religion gehabt, und bie Gäh— 
tung, welche manche, zu gleicher Zeit bei den Griechen und 
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Nömern eindringende orientalifche Schwarmerei, veranlaßte; al= 
les dieſes deutlich zu machen, dad war ee, worauf es anfanı. 
Diefe Aufgabe war ungleich fehmerer. Ich mußte, um dieſen 
Kampf orientalifcher Tenkarten, und das ganze Gemälbe afta= 
tifcher Ueberlieferungen varzuftellen, von Nationen reden, de— 
ren Literatur ganz für und untergegangen ft, wie die Aegyp— 
ter; von anderen, von denen nur Umarbeitungen aus fpäter 
Zeit vorhanden find, wie die alten Perfer; von den Hebräern, 
deren heilige Schriften allerpings zugleich ven Inbegriff ihrer 
Literatur und Dichtkunft ausmachen, die wir aber als Ur— 
kunde unferer Religion noch aus einem ganz anvern Stand— 
punfte zu betrachten gewohnt find, für welche auch vie bloß 
literarifche und poetifche Auficht durchaus nicht immer ange 
meffen ift; von den Indiern enplich, deren Literatur zwar fehr 
reichhaltig, aber und noch ganz unvollſtaͤndig, und aus zum 
Theil zweifelhaften Quellen bekannt if. 

Auch bei der großen Anzahl von wichtigen Schriftftellern, 
fowohl heidnifchen als chriftlichen, welche Rom und Griechenlank 
in diefem Zeitraum von Hadrian bis Yuftinian hervorgebracht hat, 
ift der Geift und Inhalt, die Entwicklung der Denfart die Haupt- 
ſache. Wollte man, um dieſe Periode zu fchildern, fie alle einzeln 
durchgehen, nach ihrer Gigenthümlichkeit charakterifiren, und 
nach Stil und Form ber Darftellung einzeln würdigen, fo 
würde man fich nur veriwirren und ten Hauptgefichtöpunft aus 
den Augen verlieren. Zwar waren literarifche Kenntniſſe und 
Hülfsmittel aller. Art in dieſem Zeitalter weit verbreitet; ber 
Geift der Unterfuchung, und der Trieb nach Erforfchung hö- 
berer Einſicht war vielleicht nie fo allgemein, nie fo leiden⸗ 
fchaftlich rege, als eben in dieſer Zeit, die, glörreich in ber 
Behauptung ver Wahrheit, auch in der Erzeugung ber Irr⸗ 
thümer und der Schwärmerei aller Art sine ver fruchtbarften 
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geweien if. In Rückſicht auf vie allgemeine Geiftesthätigkeit, 
auch auf Verbreitung und Mittheilung von Erkenntniß und 
Irrthum, Ueberlieferung und Gelebrfamkeit aller Art, muß vie 
ſes Zeitalter ald ein literarifch höchſt gebilvetes und ausge» 
zeichnetes erfcheinen. Uber nicht fo in Rüdficht auf ven Cha⸗ 
rakter und Driginalgeift eingelner großer Autoren, und auf bie 
Kunft und Form im Stil der Sprache und in ver Daritel- 
lung. In der Poefie, die unter den berfchienenen Zweigen ber 
Literatur Die erfte Etelle einnimmt, that fi in biefem ganzen 
Zeitraum nichts Neues und wahrhaft Großes hervor. Mebner, 
große Redner gab es allervingd noch; dieſes Talent iſt bei 
ven Griechen nie erlofchen. Allein, was iſt darin in Rüchſicht 
auf die Form und Kunft Neues zu bemerken? Das größte Lob, 
dad den beften Rednern als folchen beigelegt werben kann, iſt, 
daß fie auch in ver Sprache, die allerdings ald noch lebend 
und bluͤhend ſich bewährte, an bie fchönern Zeiten des Alter» 
thums erinnerten und venfelben verglichen werden. Eonnten. 
Den großen chriftlichen Rednern, einem Baſilius und Chry⸗ 
ſoſtomus, gebührte dabei noch das Lob, 'daß fie die ihnen als 
Griechen eigne Rhetorik nicht auf fophiitifche Gegenſtände, 
wie vor Alters oft gefchehen war, anwandten, ſondern auf bie 
Entwicklung der heilfamften Wahrheiten und der reinften Sit⸗ 
tenlehre. Bei den wichtigften Schriftftellern dieſes Zeitaltere 
aber, den forfchenden und philofophifchen, iſt ver Inhalt, vie 
Denfart und der Geiſt durchaus die Hauptſache. Dieß gilt 
von den chriftlichen Schriftftellern, denen e8 bloß um bie Sache, 
zu thun war, und die ald Schriftfteller zu glänzen gar nicht 
im Sinne hatten, nicht minder wie von ben heinnifchen. Wie 
könnte man einen Plotin, Porphyr, felbft einen Longin als 
Schriftfteller auch nur nennen, neben Plato? Gleichwohl ift 
die Denfart jener Männer wichtig für den Einfluß, welchen 
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fie auf den Geift des Zeitalter und der Nachwelt gehabt. 
Veberhaupt ward ver Einzelne mit fortgerifien in dem Stru- 
del und Kampf de übermächtigen Zeitalters. Cs giebt 
Epochen in der Literatur, wo das Genie des Einzelnen zur 
glücklichſten Entwidlung gelangt auch in Stil und Kunft, und 
weit hervorragt über fein Beitalter; andere Epochen, wo jede 
einzelne Kraft in den Geift des Ganzen verſchwindet, und in 
dem Kampf der Entwidlung der allgemeinen Denfart. Eine 
Gefchichte der Litergtur muß beiden Zuftänden des menfchli- 
hen Geiftes, dem ruhigen ver kunſtreichen Entwidlung, und 
dem fchöpferifchen ver chaotiſchen Gährung, ihr Necht winer- 
fahren laſſen. 

Sieht man nun auf die in dieſem großen Kampf fidh 
. entgegenwirkenden geiftigen Kräfte, um fie gegen einander ab= 
zumwägen, fo erjcheinen beine ‘Bartheien von ziemlich gleicher 
Stärke, was Talent und Kenntniß betrifft, obwohl mit man⸗ 
cherlei Abwechälungen, fo daß die Entfcheidung auf jeven Fall 
der innern Stärke der Sache, nicht dem Berbienft ober dem 
Tehler der Einzelnen zugefchrieben werden muß. Bei ven 
Griechen hatte anfangs die heibnifche Parthei entfchienen das 
Uebergewicht; die griechifche Kiteratur hatte ihre lebte fchöne 
Zeit, als die Chriften unter Antonin es Taum noch mwagten, 
mit Vertheidigungsſchriften ihres verfolgten Glaubens und ih- 
rer berleumbeten L2ebensweife berborzutreten. Bald bewährten 
die Griechen, infonderheit auch im Chriftenttum, vie Ueberle⸗ 
genheit ihrer Geiftesbildung; fie gaben vemfelben die erften 
Denker und gelehrten Bertheidiger, große Redner und aus 
führlihe Gefchichtfchreiber. Das Mebergewicht, in Talenten und 
Gelehrſamkeit neigte ſich allmälig auf die Seite der Chriften. 
Indeffen hatte unter den Griechen wenigftend, auch nachdem 
das Chriftenthum im Ganzen und im Staat ſchon gefiegt 
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hatte, vie heidniſche Partbei immer noch große Talente aufzu⸗ 
weiſen, und ſelbſt jene letzten Philoſophen, welche dem Chri⸗ 
ſtenthum widerſtehen, und das Alterthum aufrecht erhalten 
wollten, waren Männer, die an Tiefſinn, Gelehrſamkeit, und 
ſelbſt in allgemeiner Geiſtesbildung, Sprache und Darſtellung 
für ihre Zeit zu den ſehr ausgezeichneten gehörten. Ä 
Under mar es in dem römifch redenden Abendlande; 
denn bier ſtanden nur äußerft wenige heidnifch gefinnte, und 
auch die nicht fehr bedeutend, einer ganzen chriftlich lateini⸗ 
ſchen Literatur entgegen. An Reichthum ver Talente und Kennt⸗ 
niffe kann Diefelbe der chriftlich griechifchen Literatur vielleicht 
nicht zur Seite treten. Zur eigentlichen höhern Philofophie 
und zur Metaphyſik Hatten die Römer einmal gar feine An⸗ 
lage; ſelbſt die Sprache fträubte ſich dagegen, das fühlt man 
im Auguftin, wie im Cicero, und erft nachdem bie Tat inifche 
Sprache eine ganz todte geworden war, bat man es durch die 
äußerfie Gewalt dahin bringen können, daß fie Die Subtilitä= 
in der Griechen, diefer gebornen Dialektifer und Metaphyſiker, 
einigermaßen, obwohl immer unvolffommen genug, auszudrücken 
vermochte. Selbſt das größte und eigenthümtlichfte Werk, wel⸗ 
ches die fpätere Iateinifche Literatur herkorgebracht, und morin 
ver heilge Auguftin dem böchften Werke ver Phi oſophie des 
Alterthums, ver Republik des Plato und dem darin aufgeftell- 
ten Ideale der Menfchheit und der menfchlichen Gefellfchaft, 
eine chriftliche Anficht von eben dieſen Gegenfländen, von ber 
Menfchheit, ver Lenkung ihrer Schieffale, und dem Itwrale ih— 
res Vereins entgegenftellt, ift nicht ſowohl ein metaphufifches 
als ein moralifches Werk, obwohl im umfaſſendſten Sinne des 
Woris: eine Kritik Der alten Spfteme, zugleich aber auch, mad 
wir nennen würden, Theorie der Menfchheit und Philoſophie 
der Geſchichte. Auch in ver chriftlichen Seit und Literatur 


158 


bewährte fi), im Gegenſatz der griechifchen Subtilität und Künſt⸗ 
lichkeit, ver den NHömern eigne praftifche Geiſt und gefunde 
Verſtand, ver fi} bald auch durch jene wohlgeorbnete Gefeh- 
gebung und weife Einrichtung bewährt, welche ver gelehrte 
und geiftliche Stand in dem römifchen Abendlande erhielt, und 
welche nebit ven flarfen Naturgefühl und Freiheitsgeiſte ver ger- 
manifchen Bölfer, Die das römifche Reich eroberten und er⸗ 
neuten, am meijten bazu mitgewirkt hat, dem neuern Europa 
eine glückliche Entwidlung und einen höhern Aufichwung des 
Geiſtes zu bereiten. 

Das Chriſtenthum, fo wie die Deutjchen ed von den Rö⸗ 
mern empfingen, von der einen, und ber freie Geiſt des Nor⸗ 
dens bon ber andern Seite, das waren die beiden Glemente, 
aus welchen die neue Welt hervorging, und zwi fach blieb auch 
die Literatur des Mittelalterd; eine chriftlich Tateinifche, vie 
ganz Europa gemein war, und nur die Erhaltung und Er- 
mweiterung der Erkenntniß zum Zwed hatte, und eine befonvere 
mehr poetifche für jede Nation, in der Lanveöfprache. Zwie⸗ 
fach war daher auch das Bemühen der erften großen Beför- 
derer der Geiſtesentwicklung des neuern Eurora, des gothifchen 
Theoderich, Karls des Großen, und Alfreds: eines Theils vie 
ganze Erbfchaft aller ver in der Iateinifchen Sprache über- 
kommenen Kenntniffe, unverfehrt zu erhalten und allgemein 
nußbar anzuwenden, und andern Theils vie eigne Volksſprache, 
und durch fie auch den Geiſt der Nation zu bilden, die dich⸗ 
terifchen Denkmale zu erhalten, die Sprache aber regelmäßiger 
zu beftimmen, und durch Uebung auch in wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
genſtänden vieljeitiger anwendbar zu machen. Der poetifche, 
fchöpferifche, nationale Theil der Literatur des Mittelalters ift 
- für und der anziehendſte und fruchtbarfte, indeſſen darf doch 
auch der Iateinifche Theil nicht ganz mit Stillſchweigen über: 
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gangen werben; denn er iſt dad Band, durch welches das 
neuere Europa mit der Vorwelt zufammenbängt. 

Die lebten Schidfale ver noch lebenden Iateinifchen Sprache, 
die auf die Entwicklung und den befondern Charakter ver aus 
ihr entfprungenen romanifchen Sprachen, ja überhaupt auf den 
poetifchen Geift des Mittelalters fo vielen Einfluß gekabt ha- 
ben, waren folgenne. Mit der Ueberfeßung der Bibel in die 
römifche Sprache begann eine ganz neue Epoche verfelben, eine 
ipäte, und in mancher Beziehung reiche Nachblüthe der Iatei= 
nifchen Literatur. Seitdem die alte claffifche mit Trajan er- 
lofhen war, finden wir bis auf die chriftlichen Schriftfteller 
im vierten und fünften Jahrhundert einen beinah allgemeinen 
Stillſftand; Faum ein ober das andere Werf in Aömerfprache, 
und auch dicſe nicht bedeutend. Daß beflere und wichtigere 
verloren gegangen wären, davon ift Fein Zeugniß vorhanden. 
Die Griechen hatten wieder ganz die Oberhand. Wenn in 
den genannten Jahrhunderten, neben ber chriftlichen, zugleich 
auch wieder einige Der heidniſchen Parthei angebörige beflere 
neue Schriftſteller in Gefchichte und Dichtkunft hervortraten; 
fo ift dieß Doch vielleicht dem erregten Wetteifer, gewiß aber 
dem ganz neuen Auffchwung zuzufchreiben, welchen das Chri- 
ſtenthum und deſſen Vertheidiger und Verkündiger ver Sprache 
und der Literatur gegeben hatten. So mar ed alfo wieder cin 
Anſtoß von außen und fremde Nachbildung, was ben römi- 
ſchen Geift zu einer ihm eigentlich fremden Geiftestunft und 
Sprachbildung erweckte. An und für ſich hätte dieſe Nach- 
bildung des orientalifchen. Ausdrucks, deren Spuren bie latei— 
nifhe Sprache nun für alle folgende Zeiten behielt, derſelben 
auch wohl günftig fein können, von einigen Seiten ſelbſt vor- 
theilhafter als die Nachbildung der griechifchen Dicht- und 
Redekunſt in ver claflifchen Zeit, melche immer große Mängel 
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und Unbequemlichfeiten mit ſich führte. Die äußerft funftreiche 
periopifche Verflechtung ver Profa, welche ver griechifchen 
Sprache gewiffermaßen natürlich geworten war, blieb der rö⸗ 
mifchen eigentlich immer fremd. @inige wenige ber allervor=- 
trefflichften römifchen Schriftfteller haben tiefe Schwierigkeit 
überwunden und find zu einer einfachen edlen Wortftellung ges 
langt; andere aber, auch fehr gute Schriftfteller ſehen wir in 
dem Kampf mit der fremven Form erliegen, und fih in tem 
Eunftreichen Iabyrinthifchen Periopenhau, ver tem griechifchen ähn⸗ 
lich fein foll, verwideln und verwirren. So erfcheinen auch 
die römifchen Tichter, wenn fie ſich ven reichen Schmud ver 
griechifchen Mufe aneignen wollen, oft gezwungen, gelehrt und 
dunkel. Selbſt die den Griechen abgelernte Verskunſt war, 
den einzigen Hexameter und allenfalld vie Elegie ausgenom⸗ 
men, ſchwerlich in den Ohren des Volks wirklich einheimifch 
und lebend geworden. Beſonders die Tünftlicheren Sylben- 
maße fcheint dich getroffen zu Laben, und es mag ein Grund 
geweſen fein, warum Horaz, ver und fo anſpricht, von den 
Nömern der unmittelbar nad) ihn folgenden Zeit nicht jo all⸗ 
gemein gefühlt und bewundert murte, ja zum Theil faft uns 
befannt und im Dunfeln blieb. Der römifchen Sprache, Die 
urfprünglich nur durch wenige bloß patriotifche Heldenlicher 
bereichert, in ver Nechtsübung und Nechtögelehrfamkeit, üher- 
haupt aber ganz und gar im praftifchen Gebrauch zu ven Ge- 
fhäften ved Kriegs, wie des Friedens aufgemachfen und groß 
geworden war, fehlte es, bei dieſer ganz profaifchen Entflehung 
und Beichränfung, vorzüglich nur an poctifcher Kühnheit, und 
ihre alte Einfalt auch in der Wortftellung Eonnte fie ohne die 
nachtheiligfte Wirkung nie verlafien. In beiden Rückfſichten 
hätte ihr, wenn nicht andere Urfachın ſchädlich eingewirft hät 
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ten, eine Annäherung, zu der orientalifhen Erhabenheit nicht 
‚anders als vortheilhaft fein können, beſonders wo biefe Erhaben⸗ 
heit, wie in den heiligen Schriften der Hebräer, durchgängig 
mit edler Einfalt gepaart if. Um die Wirkung anfchaulich 
zu machen, welche dieſe Nachbildung der hebrätfchen Sprache 
und Dichtlunft und die Ueberfegung der heiligen Schriften, 
nicht fowohl ganz volfftändig gehabt hat, als hätte haben 
fönnen, wenn die Entwidlung übrigend ungehindert- fortgegan⸗ 
gen wäre, berufe ich mich auf die Yateinifche Ueberſetzung ber 
Pfalmen, welche noch aus der erflen fogenannten italifchen Ue— 
bertragung berrührt. Ich berufe mich auf Das Gefühl aller 
derer, welche Die alte Hoheit und edle Kraft der Nömterfprache 
zu empfinden und zu fchägen wiſſen, ob fie dieſelbe nicht noch 
ganz hier mieberfinden. Ich möchte faft bezweifeln, ob in ver 
römifchen Sprache irgend eine Nachbildung griechifcher Dicht» 
funft in dem Grade je gelungen fein möge, als dieſe Ueber⸗ 
fegung ber heiligen hebräifchen Gefänge, wo die Sprache und 
MWortftellung dabei durchaus einfach und edel ift. Und felbft 
von Seiten des muftfalifchen Wohllauts zeigt ſich hier vie Ta= 
teinifhe Sprache in einer Vortrefflichkeit, welche die Meifter 
der Tonkunſt bis auf unfere Zeiten vorzüglich beftimmt hat, 
diefer alten Sprache, jelbft vor ihrer Tochter, der italienifchen, 
für vie höhere Muſik ven Vorzug zu geben. Wenn aber 
gleichwohl vie Iateinifche Sprache audy noch vor dem Einbruch 
der germanifchen Völker zu entarten und zu bermildern anfing, 
fo lag der Grund darin, daß jegt die Provinzialen mehr und 
mehr die Oberhand befamen. Nom, wenn auch ftatt ver fon» 
fligen Weltherrfchaft, immer noch in den Eirchlichen Angele— 
genheiten ver Mittelpunkt ver gebildeten Welt, hörte jebt mehr 
und mehr auf, e3 für den Geſchmack und in der Sprache zu 
fein. Schon unter ven erflen Cäfaren haben viele geglaubt, 
Schlegel, Lit. 11 
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an denjenigen römifchen Schriftftellern, welche geborne Spanier 
waren, etwas Befonderes zu bemerken; als ob es fich fühle, 
daß die Iateinifche nicht eigentlich ihre Mutterfprache war. 
Man Hat die Antithefen des Seneca, und den Schwulft bed 
Lucan mit dem ähnlichen Geſchmack einiger neueren fpanifchen 
Schriftfteller zufammengeftellt. Wie viel mehr mußte das jept 
der Ball fein, da unter ven erften chriftlichen Schriftftellern in 
lateiniſcher Sprache die meiften Afrikaner maren, fpäterbin 
viele Gallir. Es müſſen ſich in den verſchiedenen Provinzen 
des weiten römifchen Reichs wohl ſchon früh mancherlei roma⸗ 
niſche Mundarten gebildet und abgeſondert haben. Selbſt in 
Italien war die Sprache des Landvolks wahrſcheinlich ſehr be⸗ 
traͤchtlich verſchieden von der, welche geſchrieben, und wie ſie 
in der Hauptſtadt geredet wurde. Von dieſer romaniſchen 
Volksſprache in Italien, der ſogenannten lingua rustica, leiten 
die italieniſchen Sprachforſcher den Urſprung ihrer neuen 
Mundart vorzüglich ab, mehr als ſelbſt aus ver Veränderung, 
welche durch die germanifche inmifchung verurfacht ward. 
Rom felbft indefien, wie es bon Anfang nicht bloß der haupt- 
fächliche, fondern vielleicht ver einzige-Sig der Sprachreinbeit 
war, mag dieſen Vorzug auch am Tängften behauptet haben. 
Unter den chriſtlichen Schriftflelleern in römifcher Sprache war 
der, welcher fich durch eine Eraftuolle Beredſamkeit am meiften 
auözeichnete, der heil. Hieronymus, zwar nicht in Rom geboren, 
aber doch ganz da gebildet. So menig auch die Sprache des 
fünften Jahrhunderts die des Cicero tft und fein Fann, fo zeigt 
fih doch in feinem Stil noch die rechte Kraft der alten Lati⸗ 
nität und Römerſprache, auch durch clafjifchen Geiſt gebildet. 
Eine große Beränverung aber mußte mit der Sprache borge- 
hen, als die Gothen in beträchtlicher Anzahl in Italien, und 
ſelbſt in der Hauptſtadt fich anftebelten, lateiniſch von fo vier 





168 


len geſprochen und gefchrieben wurde, denen ed eine fremde 
Sprache war und blieb. Wenn auch noch Eeine eigentliche 
Miſchung der Sprachen entftand, fo warb dieſelbe doch fo 
weit alterirt, daß felbft der geborne Roͤmer fi) nur durch Zwang - 
und eine befondere Sorgfalt in ver Meinheit des Ausdrucks, 
bie fonft Natur war, erhalten konnte. Diefen Character nimmt 
man an den Schrififtellern unter dem gotbifchen König Iiheor 
berih wahr, den Iehten, die man noch zum Altertbum zählen 
fann, und welche ſchon den Liebergang zum Mittelalter 
machen. 

Meberhaupt mußte die Einführung des Chriſtenthums, un« 
geachtet der nachherigen wohlthätigen Folgen, fürs erfle, wie 
jede große Neuerung, eine gewiſſe Unterbrechung in der Kunft 
und Literatur bervorbringen. Weniger jepoch in der Kunft, 
befonders in der Baukunſt; mas noch von ben fhönen For⸗ 
men derſelben vorhanden war, bad warb jeht zu dem Zweck 
des neuen Gottesdienſtes angewandt, freilich ganz anders an« 
georonet und zufammengefeßt, als biöher, weil auch das Be⸗ 
dürfniß und die Idee des chriftlichen Gottesdienſtes eine ganz 
andere und neue war. Wie einft die ältern Griechen aus 
ſolchen Elementen, die ſchon vor ihnen bon Aegyptern und an» 
dern angewandt worden waren, nach einer ihnen eigenthümlis 
hen Idee von Schönheit eine neue und wahrbaft griechifche 
Baufunft gebilvet hatten, fo ward jet aus den noch vorhan« 
denen fchönen Formen dieſer griechifchen Baukunſt ein neuer 
und eigenthümlich chriftlicher Stil verfelben zufammengefeßt. 
Wie bald dieſes gefchehen fei, beweift die Erbauung ber be⸗ 
wunderten Sophienkirche zu Gonftantinopel unter Juftinian, 
deren. Meifter Anthemius auch wiflenfchaftlicher Bearbeiter und, 


theoretifcher Schriftfteller über feine Kunft war. Wie unrich- 
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tig es fei, die altveutfche Baukunſt des Mittelalters uͤberhaupt 
und ohne Unterſcheidung der Epoche gothiſch zu nennen, iſt 
ſchon oft bemerkt worden; indeſſen haben allerdings die Gothen 
zur Zeit ihrer Herrſchaft in Italien auch einige Denkmale eigner 
Bauart hervorgebracht und hinterlafſen. Eben fo unmittelbar 
und leicht war auch wohl vie Uebertragung der alten Mufik, 
befonderd ver evelften und einfachften Gattung verfelben, auf 
den neuen Gebrauch chriftlicher Gejänge, vie fih nachher, von 
den Tönen der Orgel getragen, fo reich entfalteten, und wie 
in ftolzen Gebäuden der Harmonie erhoben. Größer muß ver 
Abſchnitt und die Unterbrechung in ver bildenden Kunft gewe⸗ 
fen fein. Die Götterbilver, fo lange fie noch als foldhe, und 
nicht bloß als Kunftwerfe betrachtet wurden, waren unftreitig 
ein Gegenſtand der Abneigung für die ältern Ehriften. Die 
Abbildung aber der befondern, von ven Ehriften verehrten Ge⸗ 
genftände, mag wohl geraume Zeit bloß als Andenken ober 
Sinnbild werth geachtet, und bloß für das Bedürfniß der An⸗ 
dacht behandelt worden fein, ohne allen Anſpruch auf eigent- 
liche Kunftforderungen oder höhere Schönheit, die ſich erft viel 
fpäter entwidelten. Noch größer und am allergrößten mußte 
die Unterbrechung in der Poefie fein. Zwar fuhren auch jebt 
noch Einige fort, die Gegenftände ver alten Goͤtterlehre vich- 
terifch zu behandeln. Nachdem aber dieſe Gegenftände durch 
vielfältige Behandlung fchon erfchöpft, die alte Götterwelt er- 
lofchen war, Eonnte auf dieſem Wege nichtd weiter zu Stande 
fommen, ald höchſtens eine leidliche Nachahmung, ein ſchwacher 
Nachhall der alten und unerreichbar gewordenen Werfe. Die 
Verſuche zu einer eigenthümlich chriftlichen Dichtfunft waren 
wohl glüdlich in ver Inrifchen Gattung, in Liedern und Hym⸗ 
ten, weil dieſe das Erzeugniß eines eignen unmittelbaren Ges 
fühls find, und weil fie für den Ausdruck an ven bebräifchen 
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Sefängen ein natürliches Vorbild fanden. Die größern Ber: 
fuche aber, das Chriſtenthum poetifch darzuftellen, fielen, wie 
auch oft noch fpäter gefchehen, nicht glüdlich aus; weil die 
von den alten Dichtern entlehnte Form für diefe Gegenftände 
nicht paßte, und ed alfo nur eine todte Zufanmenjeßung blieb 
und eine bloß metrifche Eimkleivung, ohne Leben und ohne 
den Geift der Poeſie. 

Diefen erhielt daS neuere Europa aus der andern nor⸗ 
diſchen Duelle feiner Bildung. So früh ald nur vie Römer 
der germanijchen Völker erwähnen, unterlafien ſie auch faſt 
nie, der befonverern Liebe derſelben zur Poeſie zu gevenfen. 
Verloren find freilid die Liever, weldde Hermanns Thaten 
bejangen, verfchollen find Die meifjagenven Gefänge, durch welche 
die Seherin Velleda die deutſchen Bataver zu dem Breiheitd- 
kampf begeifterte,. ven fle jeßt, nachvem fie erft felbft unter rö» 
- mifchen Bahnen gegen die andern noch freien Deutfchen mitge- 
fochten hatten, endlich für ſich allein unternahmen; zu fpät für 
ein vollkommnes Gelingen. Zwar Eonnte die Deutfche Götterlehre 
bei den chriſtlich gewordenen Völkern als folche auch nicht be= 
fiehen. Tas Wefentliche verfelben aber für Die Dichtkunft, die 
innere bichterifche Kraft, erhielt fich in den hiftorifchen Hel⸗ 
dengebichten, und als dieſe in fpäteren Zeiten durch feinere 
Sitten gemildert, durch den Geift ver Liebe und Andacht ber« 
Ihönt und veredelt, bald auch kunſtreicher vargeftellt wurden, 
fo entfland jene Ritterpoeſie, welche in dieſer Geftalt dem ncu= 
ern chriftlichen Europa ganz eigenthümlich ift, und auf ven 
Nationalgeift der evelften Völker fo große Wirkungen hervor⸗ 
gebracht bat. 

Solche Hiftsrifche Heldengedichte find unter den chriftlich 
gewordenen deutſchen Völkern zuerft bei ven Gothen entitan= 
den. In Attila's Zelt wurden gothifche Heldenlieder gefungen, 
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und an Theoderichs Hofe waren ſie vorhanden, ſelbſt vie la⸗ 
teinifchen Schriftfteller berufen ſich auf fie, und haben vieles 
aus ihnen, mad nur Poeſie und Heldenſage ift, beſonders aus 
der ältern Vorzeit ihrer Vollsgefchichte, in Profa aufgelöft, als 
Geſchichte gegeben. Der Ruhm de föniglichen Gefchlechts 
der Amaler und aller Helden dieſes Stammes fcheint in die⸗ 
fen Lievern beſonders gefeiert worden zu fein, und in der Folge 
find Attila und Theoderich felbft Gegenſtand ähnlicher Lieder 
geworben, mie fpäter Karl der Große. 

In dem noch vorhandenen Denkmal der gothifchen Sprache, 
der Bibel des Ulphilas, Hat diefelbe ſchon eine nach Ver— 
hältniß fehr regelmäßige Ausbildung. Dieſe Bibelüber- 
feßung war urfprünglich für die Gothen in den Ländern 
an der Donau beſtimmt. Aus einigen Urkunden erbeltt, 
daß die Gothen in Italien genau biefelbe Munvart rede⸗ 
ten; von Theoderich wird ausprüdfich gemeldet, daß er Gei⸗ 
ſtesbildung und Unterricht in beiden Sprachen, ver Tateinifchen 
wie der eignen gothifchen befördert habe. Dieſes febt voraus, 
daß wefentliche Bücher des Unterrichts, etwa wie fpäter von 
Alfred in fächftfcher Sprache, auch damals in gothifcher über⸗ 
feßt oder abgefaßt wurden. Nach der Art, wie der Tateinifche 
Gefchichtfchreiber Iornandes jene gothifchen Heldenlieder anführt 
und benußt, möchte man wohl glauben, daß er, ober vielmehr 
der, welchen er ausfchreibt, nicht bloß aus dem Gedaächtniß bon 
Liedern redet, die er gehört hatte, fondern, daß fie auch fehrifte 
Tich an Theoderichs Hofe vorhanden waren. Es laͤßt fich dieſes 
um fo eher annehnen, da der Ruhm des Töniglichen Gefchlechts 
der Amaler und aller Helden dieſes Stammes in viefen Liedern, 
wie es fcheint, beſonders gefeiert wurde. Mit ver gothifchen 
Nation iſt auch Die Sprache verfelben erlofchen, ſammt allen 
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Denkmalen verfelben, die ſich einer Nachricht zufolge in Spa⸗ 
nien am längften erbalten haben follen, mo fich vie Gothen 
am längften behauptet hatten, und mo man auch ftolz darauf 
war, das Gefchlecht der Könige von ihnen ableiten zu Tönnen. 
Dagegen wird behauptet, daß in Italien manche Urkunden aus 
jener alten Zeit vernichtet worden, weil fie den longobardi⸗ 
fihen oder gothifchen Urfprung folder Familien bewieſen, welche 
fih, ſtatt jenes wahren Adels, Tieber eine römische Abkunft 
erbichten wollten. 

Die deutſchen Barvenliever, welche Karl ver Große bat 
fammeln und auffchreiben laſſen, können nach dem ganzen Ver- 
hältniß der damaligen Zeit und Denfart keine anderen geweien 
fein, als ähnliche Hiftorifche Heldengedichte aud der ſchon chrifte 
lichen Zeit der Bölfermanvdernng. Da nun, obwohl in viel 
fpäterer Geftalt, noch Heldengedichte in veutfcher Sprache vor⸗ 
handen find, in denen Xttila, Odoaker, Theoderich, Dad Ges 
ſchlecht der Amaler gefeiert werven, zufammen mit andern frän« 
fifchen und burgundifchen Helven, welche entweber vie Sage 
oder felbit die Gefchichte in dieſelbe Zeit mit jenen verſetzt; fo 
darf man wohl nicht Tezweifeln, daß, zwar nicht der Form, 
aber dem Inhalt nach, einiges aus den gothifchen Heldenge⸗ 
dichten, vieles aus denen, die Karl fammeln und ordnen ließ, 
wie einft Solon ven Homer, noch vorhanden iſt in dem Ni⸗ 
belungen»Lieve, und in den übrigen zu dem fogenannten Hel—⸗ 
denbuche gehörigen Stüden. 

Die Vorausſetzung, daß dieſe von Karl gejammelten Ges 
dichte, Lieder von Hermann oder von Odin geweſen feien, daß 
fie überhaupt der heinnifchen Vorzeit und ver Götterlehre ver 
alten Deutſchen angehört haben möchten, Fonnten nur bei de= 
nen Glauben finden, welche mit dem Geifte jenes Zeitalters 
nicht genauer bekannt waren. Es laͤßt ſich aber noch ein 
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Zeugniß anführen, wodurch dieß völlig beftimmt und entfchie- 
den wird. Die noch vorhandene Eivesleiftung, Durch welche 
der Sachfe, wenn er fih zum Chriftenthum befamnte, dem Hei⸗ 
denthum entfagen mußte, lautete wörtlich fo: „Ich entfage al- 
len Teufeld- Werfen und Worten, Thunaer, (d. 9. dem Donner 
gott oder Thor,) und Woran, und Sachen Odin, und allen 
Unholden, pie ihre Genoſfen fine.” Es wird dieſe Formel 
dem achten Jahrhundert zugefchrieben, noch vor Karla Zeit; 
doch für die damalige Denfart macht das feinen Unterfchier. 
Noch unter Karld Zeiten ward Odin in Sachſen verehrt, und 
auf dem Harz, zu Odin, um Sieg gegen Karl gebetet. Wie 
fann man nun glauben, daß er bei ſolchem Verhältniß Heid- 
nifche Lieder von Herman oder Odin habe fammeln laſſen? 
Aus jener Eideöformel folgt aber noch eine andere wichtige 
biftorifche Wahrheit, daß nämlich Odin von dem Woran durd- 
aus verfchieden, und daß Sachfen als fein eigentliche Water: 
land betrachtet wurde: Selbft die flandinanifchen Sagen und 
Gefchichten, ungeachtet fie ihn fich ganz zueignen möchten, find 
doch auch eingeftändig, daß Odin erft König in Sachſen ge- 
weſen fei, und bon da nad) Schweren gefommen, dort Sig- 
tuna erbaut, und fein Reich gegründet babe. Damit ftimmt 
dad Zeugniß ver Angelfachjen überein, deren Könige ihr Ges 
ſchlecht gleichfalls von Odin ableiteten, wie denn noch Alfred 
in gerader Linie von ihm abflammte. Dieſe angelfächftfche 
Genealogie feheint fo hiftorifch bewährt zu fein, die Ueberein- 
flimmung ter beiden von einander unabhängigen Zeugniffe iff 
fo merkwürdig und viel beweifend, daß ich der Meinung der- 
jenigen beiftimme, welche diefen Odin für eine biftorifche Per⸗ 
fon halten, wo er alsdann ungefähr in das dritte Iabrhundert 
und in eine Zeit fallen würbe, in welcher die Nömer zu ſchwach 
zum Angreifen, von biefer Seite aber auch noch nicht von den 
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Deutfchen bedroht, von dem, was in dem innern nördlichen 
Deutfchlande vorging, wohl weniger Kunde als jemals, viel- 
leicht durchaus gar Feine hatten. Dies erklärt, warum Obins 
Name, der in Sachen und im Norden fo groß war und 
Alles überglänzte, den Römern und überhaupt dem Welten 
unbefannt blieb. Wir müfjen ung Odin demnach denken als 
einen Fürſten, Eroberer, Helden, der zugleich Dichter war, und 
als folcyer durch weiſſagende Gefünge in der Götterlehre man— 
ches veränderte und erneuerte, entweder allein oder zugleich mit 
andern zu demfelben Zweck mitwirfennen SPrieftern, Sehern 
und Dichtern, und der als der Stifter, zwar nicht einer neuen 
Götterlehre, aber doch einer neuen Epoche derfelben, als Held 
und Geber, dem auch große Zauberfraft und Kunft beigelegt 
ward, nachgehends felbft vergättert; worven if. Daß jener 
Odin erfi aus Afien nad Sachſen gekommen fei, ift eine 
ffandinavifche Sage, over vielmehr Auslegung, welche in jene 
Zeit des Hiftorifchen Odin durchaus nicht paßt. Die ſtandina⸗ 
bifchen Sammler fahen fih, um ihre Sagen mit den gefhicht« 
lihen Zeugniffen einigermaßen in Uebereinftimmung zu brin= 
gen, genöthigt, mehr als einen Odin, und eine Zufammen- 
fchmelzung des jüngern mit einem ältern anzunehmen. Don 
einem folchen ältern Odin finde ich bei und nur eine einzige 
Spur in den alten Schriftftellen, vie aber allervingd merk⸗ 
würdig if. Tacitus erwähnt einer Sage, daß der wandernde 
Uyſſes auch nach Deutfchlann gekommen fei, und dort Die 
Stadt Afeiburgum erbaut haben folle. Die Alten pflegten bei 
folchen Zufammenftellungen einen viel bejlimmteren Begriff zu 
haben, al3 wir vorausfegen. Sie fahen vabei nur auf die alle 
gemeine Idee einer Gottheit ober eines Helden. So nannten 
fie einen jeden Kriegsgott anderer Völker Mars, einen Gott 
der Wiffenfchaft und Kunft Merkur, befonderd wenn die Bes 
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ziehung auf die Planeten dieſelbe war, wobei ſie die große 
Localverſchiedenheit gar nicht läugneten, aber als das weniger 
Wichtige überſahen. Ulyſſes war der allgemeine Begriff eines 
wandernden Helden; ihm ſelbſt oder feinen Söhnen wurden 
noch im fernen Weſten Abenteuer oder Kolonieen zugeſchrieben. 
Wo ſie immer bei den weſtlichen oder nordiſchen Völkern 
Sagen von eingewanderten Helden der öſtlichen oder ſüdlichen 
Welt trafen, da hatten ſie gleich ihren Herkules oder Ulyſſes 
zur Hand, woran ſie jene fremde Nationalſage anknüpften. 
Die Erinnerung ihres Urſprungs und ihrer erſten Einwande⸗ 
rung aus Aſien, war bei den nordiſchen Völkern nicht ganz 
erlofchen. Cine Sage diefer Art, von einem aus fernen Lan⸗ 
den eingemanderten Helden nach Deutichland, mußte alfo zu 
Tacitus Zeit noch bekannt fein, und es ließe fich glauben, vaß 
felbft der Name dieſes ältern Odin, wenn Die beutiche Sage 
ihn fo nannte, den Römer an den griechifchen Ophfiens erin- 
nert, und um fo mehr auf vie gemaltfame Zufammenftellung 
geleitet habe. 

Die gefchichtlichen Lieder und Heldengevichte find gewiß, 


ehe es amdvrüdlich angeorbnet ward, in ven ältern Zeiten nie⸗ 


mals niedergefehrieben worden, weil es gegen den Geift foldher 
Lieder, und die Gewohnheit ver Sänger iſt; auch in folchen 
Zeiten nicht, wo die Deutfchen ſchon mit den Römern lange 
im Verkehr, in vielen Ländern unter ihnen und gemeinfchaft« 
lich mit ihnen lebend, Buchſtaben und Schreibmaterialien von 
den Römern leicht hätten erhalten Eönnen. Anders aber dürfte 
der Ball fein mit den weiſſagenden Gefängen, deren Odins 
Bötterlehre viele erzeugte und viele bedurfte. Zu dieſen glaube 
ih wohl, daß auch Buchflaben angewandt worden. Ich Babe 
bei einer andern Gelegenheit die Meinung geäußert, Daß bie 
germanifchen Bölker, auch ehe fle von den Griechen und Mö- 
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mern vielfältig ſchreiben Iernten, mit ver Buchflabenfchrift nicht 
ganz unbekannt waren. Man hat dieß bezweifelt; Ich werde 
alfo Die Gründe, warum ich dieſes für wahrfcheinlich halte, 
zugleich aber den allerdings fehr befchränften Gebrauch ange» 
ben, ver, wie ich glaube, von der Kenntniß der Buchflaben 
gemacht wurde. Tas Alphabet ver Runen, fo wie wir c8 
haben, iſt allerbings fchon aus fpäterer Zeit; mehrere Budı-. 
finden find ganz die römischen. Allein andere find grundver⸗ 
fihieden und laſſen fich durch Feine Entartung davon ableiten. 
Eine eigenthümliche Anordnung und Benennung der Buchſta⸗ 
ben, felbft die Mangelhaftigfeit des ganzen, urfprünglidy nur 
fechözehn Buchftaben enthaltenden Alphabet ſcheinen eben fo 
viele Beweiſe, daß es ein eigned und nicht erft von den Mö- 
mern entlehnted war. Selbſt in dem ungleich vollkommneren 
Alphabet, welches die Gothen und Angelfachfen nachher von 
den Griechen und Roͤmern annahmen, find noch Spuren von 
jenem älten Runen⸗Alphabet. Daß dieſes allen, oder doch 
mehreren germanifchen Völkern gemeinfchaftlich war, beweiſen 
Runen⸗Inſchriften, gefunden in den entlegenften Gegenden, wo⸗ 
hin nur immer gothifche ober andere deutſche Völker gefom- 
men find. Woher follte denn aber der Norden und die Deut« 
fehen die Runen wohl empfangen haben, wenn nicht von Grie- 
hen und Römern? Hier bietet fi), wern man eine folche 
Herleitung aus der Fremde durchaus verlangt, eine foldhe Bar, 
die nicht unmahrfcheinlich zu nennen iſt. Die Phönicter, welche 
fo vielen andern Nationen ihr Alphabet gegeben, das fi 
aber überall nach Urt ver Sprache und des Schrifigebrauchd 
ſehr verfchienen geftaltete, waren Iange Zeit ganz im Beſttz 
des Handels im baltifchen Meere. Hiſtoriſch gewiß iſt, daß 
mehrere am baltiſchen Meere anwohnende germaniſche Völker 
ungleich cultivirter waren, als die gegen die Römer hinwoh⸗ 
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nenden Eriegerifchen Grenzvölker am Rhein. Hier am baltifchen 
Meere war auch der urfprüngliche Sitz jenes geheimnißvollen 
Dienfted der Hertha, welchen ung Tacitus allerdings ald eine 
Art von Mofterien fchilvert. Ich finde wahrfcheinlich, Daß "vie 
Runen vorzüglich nur folchen Priefterverbindungen befannt ge= 
weſen feien und gevient haben. Taf fie von Alters ber zum 
magifchen Gebrauch angewandt worden, dafür giebt es fo viele 
Beweife, daß ed gar nicht bezweifelt werden fann. Mit böl- 
zernen Stäben, die Dazu ausgeſucht und eingeweiht waren, 
wurde bie Schrift gelegt, welche ven weiſſagenden over be= 
fhmwörenden Gefang begleitete, in welchen. die Sauptbuchftaben 
nad) einer gewiſſen Hegel, auch nicht ohne Bedeutung wieder⸗ 
bolt wurden. TDiefer eigne Gebrauch Kat allerpingd auch Die 
auf den Infchriften noch Eennbare Form der Runen beftimnit. 
So denke man fih den Scher, oder den Priefter zugleich mit 
den räthfelhaften Gefange, vor dem Hörer und Lehrling, ver 
es lernen follte, die geheinnißvollen Stäbe und Runen Tegent, 
eined durch das andere deutend. Wer ganz in ver biftorifch 
erhellten und gebildeten Zeit daheim ift, der weiß fich jelten 
in die dunklere Vorzeit zu verfegen; daber ihr vieled geliehen 
und philofophifch angevichtet wird, was nicht fo war, und 
wieder anderes abgefprochen, was fie wirklich befaß. 

In Sachen felbft ward nun nad) ver Unterjochung durch 
Karl, die Odins-Götterlehre audgerottet. Indeffen blieben noch 
bis auf fpäte Zeiten mandye Erinnerungen und Ueberreſte das 
bon zurüd. Das Landvoolk Tieß fich feine Frühlingsfeier nicht 
nehmen; dieß fehulolofe und in allen Megionen ſchöne Feft der 
Natur ward nun auf den Anfang des Mai's verlegt, wo une 
ter unferm norbifchen Himmel die Natur wieder aufgrünt; es 
ſchloſſen ſich manche Gebräuche der Art an das chriftliche 
Pfingftfeft an. Noch jebt werden in vielen Gegenden des nördli⸗ 
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chen Deutſchlands, um die Zeit, wenn der Tag anı Tängiten 
ift, des Nachts große Feuer auf den Bergen angezündet; ber 
alte Gebrauch, veffen Sinn Tange verloren ift, flammt, mie 
viele ähnliche Gebräuche und manche Art von Aberglauben 
noch aus dem norbifchen Heidenthum her. Befonderd Die Berge 
und Wälder, die alten Wohnftge des ehemaligen Göttervienftes, 
umfchwebten noch lange biefe Erinnerungen. Noch manche 
KHriftliche Jahrhunderte hindurch wurden audgezeichnet große, 
oder fonft merfwürbige, uralte Bäume, vorzüglich Eichen, für 
heilig gehalten; in den Gedichten wird beſonders Die duftende 
Linde ald ein zauberifcher Baum gefeiert, und bis auf den 
heutigen Tag dient bie Weide in jenen Gegenden zu mancher» 
lei Aberglauben. Ueberhaupt nahm, was bon der alten Göt— 
terlehre als Erinnerung noch unter dem Volke übrig blieb, 
nachdem fie auögerottet war, mehr und mehr die Form eine? 
bloßen Aberglaubend an, und entartete zur Mißgeftalt. Don 
ten begeifterten Seherinnen und Alraunen der nordifchen Vor— 
zeit, blieb nur der Aberglaube an allerlei Befchwörungen und 
Herenfünfte übrig, und an die Stelle von Odins Walhalla 
und den daſelbſt verfammelten Helden und Göttergeftalten, trat 
in ver Phantafte des Volks das Geiftergepolter der Walpur= 
gisnacht. 

Indeſſen Odins Götterlehre aber hier im Mutterlande 
ſelbſt vertilgt ward, fand ſie noch lange eine ſichere Freiſtätte 
in dem ſtandinaviſchen Norden, wo ſie erſt ſpät und allmä= 
lig nach langem Kampfe dem Chriſtenthum wich, und noch in 
manchen herrlichen Geſängen und Sagen glücklich erhalten, 
auf und gekommen if. So können wir die Poeſie des Mit— 
telalter8 und überhaupt die germanifche Denkart bis zu ihrer 
Duelle verfolgen, die und allervingd noch in der islaͤndiſchen 
Edda firömt. Ihrer jegigen Abfaffung nach fällt ſte in bie 
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Zeit zwifchen Harald Harfagr, wo die Normänner fich auf 
Island anfleelten, und ven Tod des Snorro Sturlefon und 
den Untergang der islaͤndiſchen Freiheit; alfo in das neunte 
bis dreizehnte Jahrhundert. In den fpätern Stüden findet fid 
manche Beziehung auf griechifche Mythologie, und fogar auf 
das Chriſtenthum, fei ed nun, um bie norbifche Sage Diefem 
ähnlicher zu machen, oder auch um fie an die Gefchichte ber 
alten Völker anzufnüpfen. In den vorzüglichften Stüden, be⸗ 
ſonders allen den poetifchen ver. älter Edda, athmet unflreitig 
der rechte und reine Geift der nordiſchen Götterlehre. Don 
der poetifchen Seite unterfcheinet fich Diefe von der ver Grie⸗ 
chen beſonders durch ihre Hohe Einheit. Die griechifche Göt- 
terlehre ift vielleicht zu reich, um in ein Gemälpde zufammen- 
geftellt werben zu fönnen. Es fehlt ihr, wenn man fie im 
Vergleich mit der norvifchen hoch ald ein Ganzes betrachten 
will, an einem rechten Schluß. Die Götter- und Heldenwelt 
der Griechen verliert fih allmälig in die Menfchenwelt; vie 
Poeſie in die Profa und Wirklichkeit. Die nordifche Götter- 
lehre erhält durch Die letzte Kataflrophe, auf die alles pre⸗ 
phetifch hindeutet, einen vollfommnen Schluß. Es ift rad 
Ganze wie ein einziges fortgehenve® Gericht, ein Trauerfpiel. 
Bon dem erflen Anfang, wie die Welt und die Erde aus ben 
Gebeinen des erftarrten Rieſen entfteht, bis dann glücklichere 
Zeiten Tommen, und über dem alten Abgrunde die heilige 
Eiche, Dodrafill, aufgrünt; ver Baum des Lebens, der feine 
Wurzeln durch alle Tiefen, und feine Zweige über das Welt- 
all ausbreitet; wie dann Fühne Helden und gutgefinnte Fichte 
Geifter die Macht der Niefen, und die alten Kräfte ver Fin⸗ 
fterniß, in manchen Kämpfen beſiegen; bis zu dem beborfte- 
henden Untergang der Götter und Ufen, Obins und feiner 
Kampfgenofien, ift alles ein zufammenhängenbes, großes Natur- 
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und Heldengedicht. Tas Wefentliche, worauf alled hinzielt, if 
abermald wie in den meiften alten Dichterfagen ver Untergang 
einer herrlichen Heldenwelt. Deßwegen trifft ven ebelften, den 
tapferften, ven fchönften jugenplichen Helden meift zuerft das 
‚2008 in ver Schlacht; weil Odin fie fammelt in fein Wal- 
balla, um deſto mehr Genoſſen und Mitkämpfer zu haben in 
dem bevorſtehenden Kriege gegen die noch ein Mal hereinbre= 
Senden feinvlichen Mächte, denen er in viefem legten Kampfe 
nicht mehr obzufiegen, fondern zu unterliegen vorher beſtimmt 
if. Die erfte Begebenheit, wodurch diefer allgemeine Untere 
gang ſich anfündigt, ift Balders Tod, Wie in der trojanifchen 
Sage in dem Ton der beiden Edelſten, des biedern Hektor 
und des ſchoͤnen Achilles, der allgemeine Untergang der Hel⸗ 
denwelt fich ausprüdt, eben fo auch bier in dem Tod Bal- 
derd, des Lieblings aller Götter, des fchönften der Helden. 
Vorher beftimmt ift fein Fall, vergeblich betritt auch Odins 
Fuß den Weg zur Unterwelt. Hela giebt nur Näthfel zur 
Antwort, wie die Sphinx der Alten; Näthfel, deren eine tra= 
gifche Auflöfung wartet, und läßt ihren beftlimmten Raub 
nicht fahren. Ungefähr in verfelben Zeit fheinen auch die Of- 
flanifchen Gedichte, fo viel ald davon alt und ccht ift, entitan= 
den zu fein. Da ſie aber in dem ganz abgefonderten Kreife 
des gaelifchen Völkerſtammes in Schottland eingefchloffen, und 
auf das übrige Europa damals ohne alle Wirkung blieben, fo 
werde ich ihrer an einem andern Drte gedenken. 

Bei ven veutfchen Völkern im übrigen Europa zeigte fich 
die Liebe zur Poeſie jeßt auch in einigen Verfuchen, das 
Chriftenthbum im Oefang darzuftellen, und die Gefchichten ver 
heiligen Schrift dichteriſch einzufleivden. So gefchah es bei 
den Sachen in England und im fürlichen Deutfchland durch 
Dttfried. Als poetifcher Kunftverfuch Eonnte dieß nicht wohl 
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fehr glüdlich ausfallen, da ed auch fpäter viel gelebrtern und 
Eunftreichern Dichtern nicht ganz hat gelingen mollen. Für bie 
damalige Dichterſprache und Verskunſt bleiben es fchäßbare 
Denkmale, beſonders da dieſe chriftlichen Dichter ihre Form 
nicht erfanden, fondern von den alten Heldenlievern entlehnten. 
Bon Dttfried Tann man dieß um fo beftimmter fagen, ta 
noch ein einzelnes Helden- und Schlachtlied aus vemfelben 
Zeitalter und ganz in verfelben Form vorhanden iſt. 3 ift 
ein Siegeslied auf ven oftfränfifchen König Ludwig gegen die 
Normannen. Ein Lieb aus fo alter Zeit, jegt fchon über 
neun Jahrhunderte alt, und von dieſer hohen Bortrefflichkeit, 
ift ein unfchäßbares Denkmal, Eine Stelle darin ift auch hir 
ftorifch wichtig; der Dichter fehilvert darin die feierliche Stilfe 
des georoneten Kriegäheers, vor dem Augenblick des Angriffe: ' 


Blunt fchien in Wangen 
Kampfluſt'ger Franken. 


heißt es hier; und dann weiterhin: 


Lied war geſungen, 
Schlacht ward begunnen. 


Dieſes beweiſt, daß die altgermaniſche Sitte, vor dem Angriff 
den Muth ver Kämpfer, Durch ein geſungenes Helden⸗- und 
Kriegslied zu begeiftern, noch immer beſtand. Wie fehr über 
haupt die Heldenpoeſie auch in dem chriftlichen Deutfchland 
immer fort geübt und geliebt ward, bemweift der Anfang eines 
andern alten Gedichts, welches keinem Eriegerifchen Gegenflante, 
fondern vielmehr dem Lobe eines Bifchof3, des heiligen Anno 
bon Köln, gewidmet iſt: 


„Wir hörten‘, heißt es hier: „von Helden oftmals fingen, 
„Und wie fie feſte Burgen bracen, 

„Wie hohe Königreiche all vergingen 

„Und wie fi liebe Kampfgenoſſen ſchieden; — 


— d. h. in Bwichpalt geriethen. 
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der ftäte Inhalt aller beroifchen Gerichte, der Untergang ver 
Nationen, und der Zwiefpalt der Helden ift in dieſen Werfen 
ſehr kurz und treffend bezeichnet. 

Obgleich das Niebelungen-Lien erft im Anfang des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts in feine jetige Geftalt gebracht worden 
fein mag, fo ift wohl bier der ſchicklichſte Ort, von demſelben 
zu reden 

Jene Eunftreiche Entfaltung der Begebenheiten, und faft 
pramatifche Ausführlichkeit in der Darftellung, wie in den 
homerifchen Gedichten, ift den Griechen ganz eigenthümlich 
und auch allein eigen geblichen, fo daß die Nachahmung Dies 
fer Weife andern Bölfern nie bat gelingen wollen. Unter ven 
Helvengebichten der andern Völker, welche bei einer einfachern 
und Funftlofern Geſangs⸗ und Dichtungsweiſe geblieben fin, 
nimmt dieſes vaterländifche Werk eine fehr hohe, unter den 
beroifchen Rittergedichten des neuern Europa wohl die erfte 
Stelle ein. Beſonders zeichnet es ſich aus durch die Einheit 
des Plans; ein Gemälde, oder vielmehr eine Reihe von auf- 
einander folgenden Gemälden ift e8, in großen Zügen entwor- 
fen, einfah, mit Weglaffung alles Ueberflüffigen. Auch die 
deutfche Sprache zeigt ſich bier in einer Vollkommenheit, die 
fie nachher in ver ältern Zeit nicht wieder erreicht hat. Sie 
hat bei der Lebendigkeit und Kraft eine Weichheit, die ſpä— 
terbin bald Künftelei, tann Härte und Verwilderung geworben 
it. Die Heldenfage aller Völker bat im Innern und mefent- 
lich, wie ich ſchon oft bemerkte, viel Uebereinftimmenves, nur 
tag fle fich überall ver befondern Nationalgefchichte auf eigen 
thümliche Weiſe einmwebt, und nach der verfchienenen Gefühls- 
und Gefangsmweife eines jeden Volkes eigen und anders geftal- 
tet. Auch Hier wird die allgemeine tragifche Anftcht und Ere 
innerung an die untergegangene Heldenwelt wieder ausgedrückt 

Schlegel, Lit. 12 
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in dem Tod eines einzelnen SHieblingähelden, des edelſten, 
ſchoͤnſten, flegreiäften, der aber vorher beftimmt iſt, dieſe herr⸗ 
lichen Vorzüge, die auf ihm zufammengehäuft waren, mit ei- 
nem frühen Tod, noch in ver Blüthe der Jugend zu erfaufen; 
und dann in der Darftellung einer großen Kataftrophe, ange⸗ 
knüpft an eine Halb hiſtoriſche Begebenheit aus ver eignen 
Nationalfage. Bon dieſer Seite nun findet allerdings eige Ver⸗ 
gleihung mit der Ilias Statt, und wenn“ in bem beutjchen 
Gevicht die Ichte Kataſtrophe tragifcher, blutiger, und mehr 
einem Zitanenfampf ähnlich ift, ald irgend eine ver homeri— 
ſchen Schlachten, fo Ift dagegen ver Tod des jugenblichen Lieb— 
lingshelden rührender, und mit fanftern Zügen gefchilvert, ala 
irgend eine ähnliche Scene In andern Heldengedichten. Es 
licht dieſes Werk überhaupt bie beiden Seiten des Lebens in 
der ganzen Stärke tarzuflellen, ſowohl die freudige als die 
unglücliche, wie 8 im Anfange des Gedichtes beißt: 


Don Freuven und Hodgezeiten, von Weinen und von Klagen, 
Ben kühner Helden Streiten mögt Ihr num Wunder hören fagen. 
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Siebente Vorlefung. 


Vom Mittelalter. Entſtehung der nenern europälfchen Sprachen. 

Poeſie des Mittelalters. Minneliever. Charakter der Normannen 

and Einfluß defielben auf ven Geift ver Rittergebichte, beſonders ber 
von Kurl dem Großen. 


Man ſchildert und denkt fih das Mittelalter oft wie eine 
Lücke in ver Gefchichte des menfchlichen Geifted, mie einen lee⸗ 
vn Raum zmwifchen der Bildung des Altertfums, und ber 
Aufklärung der neuern Zeiten. Man laßt Kunft und Wiffen- 
ſchaft auf der einen Seite völlig untergehen, um fle dann nad 
einer Iangen taufenpjährigen Nacht deſto herrlicher mit einem 
Male wie aus Nicht? emiporfteigen zu laſſen. Diefes ift aber 
in einer zwiefachen Ruͤckſicht falfch, einfeitig, und nicht richtig, 
Das Wefentlihe von der Bildung und den Stenntniffen des 
Alterthums tft nie ganz untergegangen, und bieles von dem 
Beften und Edelſten, was Die neuern Zeiten hervorgebracht ha= 
ben, tft im Mittelalter und aus dem Geifte deſſelben entſprun⸗ 
gen. Man Eönnte überhaupt den Zweifel aufmwerfen, ob die 
Zeiten, welche Titerarifch die reichften, darum auch immer mo- 
raliſch die beſten und größten, politifch vie glücklichften jinv. 
Wenn mir ſchon an den Gedanken gewöhnt find, daß die ei⸗— 


gentliche glückliche Zeit der Mömergröße der ihrer fpätern Tite- 
12* 
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rarifchen Ausbildung toranging, fo follte man ähnliche Be— 
trachtungen auch bei der Gefchichte des neuern Europa nicht 
ganz vergeſſen. Wenn man auf diefe allgemeinen und höhern 
Ideen von Werth und der Würdigung der Zeitalter und Na- 
tionen aber auch Feine Rückſicht nimmt, und bloß auf Geifted- 
*pHildung und Kiteratur felbft den Blick befchränkt, fo muß auch 
dafür ein ganz anderer Standpunkt gewählt werden, als ber 
in jener gewöhnlichen SHerabfeßung des Mittelalterd herr— 
chende. 
Betrachten wir die Literatur als den Inbegriff der aus— 
gezeichnetften und eigenthümlichiten Herborbringungen, worin 
der Geiſt eines Zeitalters, der Charakter einer Nation ſich 
ausſpricht; ſo iſt eine kunſtreich ausgebildete Literatur gewiß 
einer der größten Vorzüge, ten eine Nation erreichen Tann. 
Wenn man aber von allen Zeiten ohne Unterfehied eine und 
biefelbe Art von literarifcher Ausbildung verlangt, und wo 
man dieſe nicht findet, gleich alles verwirft, fo iſt dieß nicht 
nur einfeitig, fondern auch falfch und gegen ven Oang der Na« 
tur. Ueberall im Einzelnen wie im Ganzen, im Kleinen wie 
im Großen, muß die Fülle der Erfindung der ausgebildeten 
Kunft, die Sage der Gefchichte, die Porfie der Kritik voran⸗ 
gehen. Hat die Fiteratur einer Nation Eeine folche poetifche 
Vorzeit vor der Periode ihrer mehr geregelten und kunſtrei⸗ 
hen Entwidelung, fo wird fie nicmald zu einem nationalen 
Schalt und Charakter gelangen, noch einen eigenthümlichen Res 
benögeift athmen. Eine folche poctifch reiche, aber nichts we= 
niger als eigentlich Titerarifch oder wiſſenſchaftlich gebildete 
Vorzeit hatte die Geiſtesbildung der Griechen in dem langen 
Zeitraum von den trojaniſchen Abenteuern bis auf Solon und 
Perikles, und dieſem Umſtande verdankt fie bauptfächlich ihre 
hohe Vortrefflichkeit, ihre Eigenthümlichkeit und ihren Reich⸗ 


— 
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thum. Cine joldhe poetiſche Vorzeit für das neuere Europa 
ift das Mittelalter, dem man eine fehöpferifche Fülle der Phan⸗ 
tafie gewiß nicht abfprechen darf. Tas ftille langſame Wachö- 
thum muß der Blüthe, die Blütbe ver reifen Frucht vorher- 
geben. So wie nun die Jugend auch für ven Einzelnen ale 
Blüthezeit des Lebens erfcheint, jo giebt ed ähnliche Momente 
plöglicher Entfaltung auch für ganze Nationen in der Gefchichte 
des menfchlichen Geiſtes und feiner Herborbringungen. Einem 
folchen allgemeinen Frühling ver Poeſie bei allen Nationen des 
Abendlandes ifi das Zeitalter ver Kreuzzüge, der Witterfitten, 
Nittergedichte und Minneliever zu vergleichen. 

Die Literatur bat aber noch eine andere Seite ald dieſe 
poetifche, bei der man vorzüglich auf die Erfindung, auf Ges 
fühl und Einbildungskraft ſieht. Cie Tann noch betrachtet 
werben ald dad Organ ver Ueberlieferung, wodurch die Kennt» 
niffe der Vorwelt auf die Nachwelt gebracht, und nicht nur 
erhalten, fondern durch die natürlichen Fortfchritte der Zeiten 
erweitert und vervollkommnet werben. Sener poetifche Theil 
der Literatur iſt derjenige, welcher fich in den beſondern Lan⸗ 
desfprachen des neuern Europa entwickelt Lat, der andere, auf 
die Erhaltung der überlieferten Kenntniffe gerichtete bildet die 
lateinifche, allen Nationen des Abendlandes gemeinfane Litera- 
tur des Mittelalterd. Auch in dieſer Hinſicht ift der Gang 
ter Sache, wenn man ihn genau betrachtet, wenn man in bie 
Geſchichte und in den Geiſt des Mittelalter eingeht, ein ganz 
anderer geweien, als er gewöhnlich vargeftellt wirt. 

Wenn man freilich bloß auf die Poeſie und auf die Ent» 
wickelung des Nationalgeiftes in ven Lanveöfprachen fteht, fo 
möchte man wohl wünfchen, daß eine folche Iateinifche Litera⸗ 
tur gar nicht vorhanden gewefen, daß vie todte Sprache außer 
Gebrauch gekommen wäre. Gefchichte und Philofophie, befon- 
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ders die letzte, wurden dadurch dem Leben entzogen. Ja es 
hat etwas an und für ſich Barbariſches, und unſaͤglich viele 
nachtheilige Folgen, wenn Wiffenfchaft und Gelehrfamteit, Ge- 
feßgebung und Staatsgeſchäfte in einer auslänpifchen, und vol⸗ 
lends in einer abgeftorbenen Sprache behandelt werden. Noch 
nachtbeiligere Folgen bat es für die Dichtkunſt gehabt; viele 
poetifche Denkmale der Deutfihen und aller andern Völker des 
Abendlandes find untergegangen, weil gutmeinende Ueberſetzer 
und fein wollende Erklärer fle ind Lateinifche übertragen ha= 
ben, und in PBrofa aufgelöft ala fabelhafte Gefchichte gaben, 
was urfprünglich wahre Poeſie und Heldenfage war. Wiele 
poetifche Talente und Werke find anbererfeitd dadurch für 
pie lebendige Wirkung auf Volk und Zeitalter verloren gegan⸗ 
gen, daß die Verfaſſer ihre Dichterfraft an den vergeblichen 
Verfuchen verfchwendeten, in einer für fie doch fchon toten 
Sprache, was in ihrer Einbildungsfraft Iebendig vor ihnen 
fand, andern lebendig vor Augen ftellen zu wollen. Davon 
Tießen fich viele Beifpiele anführen, von jener guten Klofter- 
frau, der Nosmwitha, die das Rob und bie Thaten Ihres großen 
fächfifchen Kaifers in einem Iateinifchen Gedichte befang, wel— 
ches, wenn es ein deutſches geweſen wäre, ein fehäßbares Denk⸗ 
mal der Sprache, der Tebenvigen Gefchichte, und gemiß and) 
der Dichtfunft fein würde, bis zum Petrarka, welcher feinen 
Dichterruhm nicht ſowohl auf die ttalienifchen Liebesgedichte, 
die ihn unſterblich gemacht haben, zu gründen hoffte, und bie 
er nur als Tänbeleten ber Jugend, und eines nicht zu über- 
windenden Gefühls anfah, als vielmehr auf «ein jeßt vergefe 
fenes Inteinifches Heldengedicht vom Scipio; ja bis auf bie 
vielen wahren Dichter, welche zum Nachtheil ihres Ruhms 
noch fpäter die Tateinifhe Sprache erwählten, und deren bes 





183 


ſonders Italten und Deutſchland im 15ten und 16ten Jahr- 
hundert fo viele hervorgebracht hat. 

Man darf aber bei dieſen nachtheiligen Folgen, welche 
der allgemeine Gebrauch der lateiniſchen Sprache im Mittelal⸗ 
ter gehabt hat, nicht vergeſſen, daß, ehe die beſonderen Landes⸗ 
ſprachen ſich entwickelt hatten, eine gemeinſame Sprache für 
alte Völker des Abendlandes nicht bloß zum Kirchengebrauch, 
für Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlichen Unterricht, ſondern ſelbſt 
für die Staatsgeſchäfte ganz unentbehrlich war. Es war dieß 
das unſchätzbare Band, durch welches die neue Welt und das 
Mittelalter mit der Vorwelt zuſammenhing. Außerdem ward 
in allen romaniſch redenden Ländern die lateiniſche gar nicht, 
als eine fremde, oder audgeftorbene Sprache betrachtet, fondern 
nur ald Die alte, regelmäßiger bei den Gelehrten und Gebil- 
deten erhaltene, im Gegenſatz der entarteten und verwilderten 
Mundart des Molkes, der fogenannten Bulgarfprache. Erſt im 
neunten und zehnten Jahrhundert hörte die Iateinifche Sprache 
in biefen Ländern auf eine lebende zu fein, weil nunmehr vie 
Mundart des Volkes, das in jedem Lande fich eigen geftaltenve 
Romanzo, ſich fo weit von dem Lateinifchen entfernt hatte, daß 
ed nicht bloß Abweichungen und Volksdialekte, fondern ganz 
andere Sprachen waren. Der Uebergang ift jenoch fo allmäs 
lig geſchehen, daß er fich eigentlich nicht ganz genau und 
fbarf beftimmen laͤßt. Um fo natürlicher war vie Täufchung, 
bermöge deren man die Tateinifche Sprache noch mehrere Jahr: 
hunderte lang, nachdem fie wirklich fchon auögeftorben, und 
eine tobte geworden war, für immer noch fortlebenn hielt, wie 
denn auch in der That die Trabition der altlateinifchen Sprache 
und Ausfprache beim Kirchengebrauch, bei den Gelehrten und 
Geiftlichen und in den Klöftern eigentlich ſtets fortgehend er⸗ 
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falten, und nur allmälig alterirt, niemals aber ganz und voll= 
fommen mit einem Male unterbrochen worben ift. 

Die ganze Ueberlieferung und Erbfchaft aller Kenntniffe 
und Begriffe der Vorwelt wird mit Recht ald ein Allgemein- 
gut der gefammten Menfchheit betrachtet, das allen Beitaltern 
und Nationen anvertraut ift, das ihnen heilig fein fol, und 
für deſſen Erhaltung wir fie gemwiflermaßen verantwortlich 
machen und Nechenfchaft von ihnen fordern. Das Gefühl, 
welches jede Unterbrehung und gemaltfame Störung, wo⸗ 
durch dieſes Band, das uns an die Vorwelt Tnüpft, wirklich 
zerrifien, oder auch nur zerriffen zu werben bedroht wird, ta= 
delt, fich dagegen empört, und jede folche Unterbrechung als 
Barbarei verabfcheut, ift ein durchaus gerechte und zu billi— 
gendes Gefühl. Inveffen follte Doch, fireng genommen, nur 
vie abfichtliche Zerftörung, oder Die ganz flumpffinnige Ver—⸗ 
nacdhläfligung ter Denkmale der Vorwelt barbarifch genannt, 


“und nur im Ball einer günzlichen linterbrechung follte einem 


ganzen Zeitalter der Vorwurf der Barbarei gemacht werden. 
Eine ſolche vollfommne Unterbrechung Hat aber eigentlich nie 
Statt gefunden; abfichtliche Zerftörung, wenn auch in der bil» 
denden Kunft häufiger, findet ſich doch in ver Literatur äußerft 
jelten. Tas einzige mir’ befannte Beifpiel einer abftchtlichen 
Vernichtung ift jenes, wie in ſchon ziemlich fpäten Zeiten in 
Konjtantinopel einige damals noch vorkandene erotifche Dichter 
ver Griechen, wegen zu freier Sinnlichkeit und Unſittlichkeit 
vertilgt worten fein follen. Diefe moralifche Aengftlichkeit, 
wobei nicht nur Die Freiheit, welche der Dichtkunft allenfalls. 
vergönnt ift, ſondern auch die nie zu verlegenve Achtung, welche 
allen Denfmalen ver Sprache und ver Vorwelt gebührt, ver⸗ 
geffen wart, mag tavelnöwerth erfcheinen. Daß inbeflen bie 
Samnıler und Abfchreiber des Mittelalters, ſowohl die byzan⸗ 
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tinifchen, als die im Abendlande, im Ganzen jelbft in viefer 
Hinficht nicht fo übertrieben ftreng waren, beweilt Die Menge 
ber noch vorhandenen griechifchen und lateinifchen Dichter von- 
äbnlihem Inhalt und ähnlicher Beſchaffenheit. Unglüdliche 
Zufälle, und die Bedürfniſſe des Krieges haben von jeher ben 
Denfmalen ver Vorwelt und der Literatur manchen empfind⸗ 
lihen Verluſt gebracht; felbft in den neuern Zeiten und noch 
feit Erfindung der Buchdruckerei. Wie viel mehr vor derfel- 
den, und da Handfchriften, Eoftbar und in geringer Zahl, ftatt 
der häufig gedruckten Bücher dienten. Auch in den gebilvetften 
Zeiten der Griechen und Nömer, lange ehe Gothen Nom, oder 
Araber Alerandrien befegten, find große Bibliotheken im Kriege 
ein Raub der’ Flammen geworben, und damit Hunderte und 
Zaufende von Werken für immer zu Grunde gegangen, weil 
fie nicht weiter als in ber einen Handfchrift vorhanden waren. 
Wir beklagen und über den Verluft mancher wichtigen Schrift= 
Reller, und find deßfalls oft Teicht .ungehalten auf das Pittels 
alter. Gewiß aber ift ver Untergang eines einzelnen Echrift- 
ſtellers oder Geifteöwerfes, ſelbſt durch Vernachläffigung verur⸗ 
faht, in der ganzen Periode, da noch die Werke nur auf jene 
Urt erhalten und fortgepflanzt werden mußten, fein binreichen- 
ber Grund, ein ganzes Beitalter der Barbarei zu befchuldigen. 
Tavon könnte und die befannte Erzählung überzeugen, wie von 
den Werken des Ariftoteles, für und mit die mwichtigften Denk— 
male des griechifchen Geiftes, bei den Alten felbft nur .eine 
einzige Abfchrift übrig geblieben war, tie vergefjen und übel 
verwahrt, bloß durch einen Zufall gefunven und noch gerettet 
ward. Dieſes gefchah recht in der Mitte jener Zeit, die wir 
ald die Titerarifch gebildete ver Griechen und Römer anerken⸗ 
nen und zu verehren gewohnt find. Und gefebt auch, daß bie 
geſchichtliche Kritik gegen die buchftäbliche Genauigkeit viefer 
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‚Erzählung noch einige Zweifel zu erheben bätte, das Mefultat 
iſt daffelbe; denn, wie da vom Ariftoteles erzählt wird, fo ift 
es, wie wir genau und gefchichtlich willen, obwohl nicht im⸗ 
mer mit fo glüdlichem Ausgang, noch vielen anvern wichtigen 
Schriftftellern ergangen, und dad zivar in ven blühendſten und 
gebildetftien Zeiten des Alterthums. Für die Bermehrumg der 
Abſchriften ift im Abendlande feit Karl dem Großen menig- 
ftend mit größtem Eifer und planmäßig geforgt; eben fo fehr 
und vielleicht Geiler ald nur immer zu Aleranbrien und Rom, 
oder fonft in den gebilvetften Zeiten des fpätern Alterthums. 
Daß die chriftlichen Schriften und Schriftftellee hiebei ven 
Borzug hatten, ift billigerweife nicht zu tabeln. Wie viele aber 
find nicht im Abendlande auch von ven beidnifchen und altroͤ⸗ 
mifchen erhalten? Konftantinopel ift nie durch Die Gothen er- 
nbert, noch von fogenannten Barbaren überſchwemmt worden, 
bis auf die Kreuzzüge und Türkenzeit. Gleichwohl ift deſſen, 
was wir Durch die Bhzantiner von der alten griechifchen Lite- 
ratur erhalten haben, im Verhältnig mit dem unermeßlichen 
Reichthum der alten Zeit, ungleich weniger, ald was ſich von 
der urfprünglic gar nicht fehr reihen und ungleich ärmern 
lateinifchen Literatur erhalten bat. 

Es war überhaupt der wiflenfchaftliche Unterricht für Die 
Erhaltung der alten. Kenntniffe in Den erften Zeiten des Mit- 
telalterö fehr zweckmäßig eingerichtet. Nebſt allem, mas für 
das Chriſtenthum nothwendig mar, ging bie naͤchſte Sorge 
auf dad Studium der lateinifchen Sprache, welche das Vehikel 
für alle jene Kenntniffe war, ſodann auf Die mefentlichjten Theile 
der Mathematik, und endlich machte man es fi überhaupt in 
den Klöftern zu einer Pflicht und Gewiſſensſache, die Werte 
bed Alterthums zu erhalten und durch Abfchriften zu vermeh⸗ 
ren. Was die Sprache betrifft, die in jenem Verbältniffe Das 


187 


Weſentlichſte fein mußte, fo Iehrte man Im zehnten "Iahrhun« 
dert die Redekunſt ver römifchen Sprache nach Cicero unb 
Quinctilian; beſſere Lehrer hatte auch das Alterthum nicht ge= 
habt. Daß man im elften Iahrhundert angemefienes und kla⸗ 
ter, überhaupt, in fofern man noch in einer todten Sprache 
gut fchreiben Eann, beffer als felbft in ber lebten Mömer-Beit, 
und im ſechsten Jahrhundert fchrieb, iſt von allen Kennern bie 
fer Zeit und ihrer Literatur anerkannt. Nebft ver Sprache 
und Ihren Denkmalen war unftreitig nicht3 fo wichtig, ald bie 
Erhaltung der Mathematik, welche die Grundlage aller Natur- 
finde, und fo vieler auf das Leben einwirkenden Gewerbe, 
Kenntniffe und technifchen Bertigfeiten if. Das fchnelle Ems 
porblühen des Wohlftanded und der Städte, befonderd in ' 
Deutfchland unter den fächftfchen Kaiſern, der Flor der Bau⸗ 
kunſt in dieſem Zeitalter, und fo vieler andern Künfte, bie 
Kenntniß und Wiffenfchaft vorausfegen, beweift die Fruchtbar⸗ 
keit dieſes Bemühens und die Sorgfalt, die man angewandt 
hatte, die mathematifchen und mechanifchen Kenntniffe, und die 
tehnifchen Fertigkeiten des Alterthums nicht untergehen zu 
laſſen. 

Aw meiſten möchte man wohl die Trennung bed Abendlau⸗ 
des von der Kenntniß und bon’ den Schägen ber griechifchen 
Sprache beklagen. Aber auch bier fand nie eine gänzliche 
Trennung Statt. Bon der Zeit an, da Karl der Große im 
Alter felbft noch griechifch lernte, und Lehrer dieſer Sprache in 
zweien Städten des füblichen Deutfchlands anftellte, bis zu der 
Zeit, da die beiden letzten Ottonen aus dem fächfifchen Kaifer- 
daufe der griechifchen Sprache kundig genug waren, um fie 
iu fprechen, war die Kenntniß verfelben in Deutfchland befone 
ders nie ausgegangen. War fte früherhin, wie natürlich, zus 
nähft auf die Bibel und die Kirchenväter gerichtet, fo ließ 
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jetzt der Erzbiſchoff Bruno von Köln, der aus demſelben gro- 
Ben Kaiſerhauſe entſproſſen war, Gelehrte aus Griechenland in 
der Abficht kommen, um auch die Profanfchriftfteller, Gefchicht 
ſchreiber und Philofophen felbft verftchen zu können, und an⸗ 
dern erklären zu laſſen. Unter der Dynaftie der fächftfchen 
Katjer, welche mit dem byzantiniſchen Hofe durch Heirath viel- 
fach verbunden waren, erhob fi nun auch, vorzüglich im nörd⸗ 
lichen Deutfchlande, eine Menge fehöner Kirchen und Denfmale 
der Baufunft, nach dem Mufter der griechifchen Sophien= Kirche, 
dem erften Vorbilde aller chriftlichen Architeftur. Ueberhaupt 
aber war Deutfchland in dieſem Zeitraume, vom zehnten bis 
zum zmölften Jahrhundert, nicht bloß das mädhtigfte, fondern 
auch das ceultivirtefie Land in gang Europa. 

Sp ift alfo der Vorwurf, welchen man gewöhnlich ven 
germanijchen Völkern macht, daß fie Berwilderung und Bar= 
barei über das von ihnen eroberte Römer⸗Reich und Abend⸗ 
land verbreitet haben, in der Art uud Allgemeinheit, wie man 
ihn gewöhnlich vorträgt, vollfommen ungegründet. Beſonders 
ungerecht ift dieſer Vorwurf gleich in den erften Zeiten ver 
Völkerwanderung, gegen die Gothen; denn diefe, lange fchon 
Chriften vor der Einwanderung und Eroberung, befannt alfo 
mit der ganzen Einrichtung des Unterrichtd, und den DVerhält- 
niffen des gelehrten und geiftlichen Standes, wie fie damals 
in der Römerwelt waren, haben im Ganzen gar nicht zerftö- 
rend gewirkt, fonvern vielmehr wiſſenſchaftliche Anftalten er- 
halten und beförbert, fo viel nur ihre Kräfte vermochten, und 
die Umftände erlaubten. ine Ausnahme davon fand nur da 
Statt, mo die gothifchen Völker von einem fremden, wilden, 
heinnifchen Eroberer angeführt wurden, oder wo in einzelnen ° 
Fällen Parteihbag, weil fie Arianer waren, fte gegen die Ka« 
tbolifchen ungerecht und erbittert machte. Selbft vie Iegte blü- 
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hende Zeit der noch alt zu nennenden römifchen Literatur fällt 
unter Theodorich, und niemald hat der feinfollende Patriotis⸗ 
mus der Italiener einen verkehrteren Gegenſtand ergriffen, ala 
in dem bekannten Lieblings-Thema ihrer fpätern - Dichter: das 
von den Gothen befreite Italien. Denn gerade unter Theodo⸗ 
rih, und unter der Gothen Herrfchaft, begann für Italien 
eine glüdliche Zeit, und eine neue Morgenröthe, die nur all 
zu bald ein Ende nahm. Das wahre Elend und Die eigentliche 
Barbarei begann, ald die Gothen wieder vertrieben waren, 
und Italien von bizantinifchen Eunuchen und Satrapen uns 
terprückt und auögefogen ward. Ueberhaupt giebt e8 Feine bef- 
fere Rechtfertigung für die Einwirkung der germanifchen Völ—⸗ 
fer auf dad neuere Europa, ald menn man diefe aufftrebenve 
Thätigkeit, diefe Fülle von Leben in dem europäifchen Abend» 
ande, dieſe fi fo mannigfaltig und fo herrlich entwidelnde 
Nationalkraft, diefe Poefle des Mittelalterd vergleicht und zu- 
jammenftellt mit dem Elend des taufend Jahre lang vahin= 
ſchmachtenden byzantinifchen Reichs, und fie mit dieſer einför« 
migen Geifteserfchlaffung und Ertödtung vergleidht. Und doch 
befaßen die Byzantiner allerdings viel größere Literarifche 
Neichthümer und Hülfsmittel, und manche Kenntniffe, welche 
das Abendland erſt bon ihnen entlehnen mußte. Es kommt 
auch in der Geiſtesbildung und Literatur nicht ſo fehr auf 
die todten Schäge an, die man everbt hat, ald auf den leben- 
digen Gebrauch, den man davon macht. 

Ungünftiger war allerdings die Wirkung, wo die ein- 
wandernden und erobernden deutſchen Wölker, noch nicht Chri= 
fen, in ihren Sitten vauber, und mit den römifchen Einrich« 
tungen und wifjenfchaftlichen Anftalten völlig unbefannt waren, 
wie Die Franken in Gallien, oder die Sachſen in Britannien. 
Will man überhaupt durchaus eine Unterbrechung und Zwi⸗ 
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fegenzeit ver Zerflörung und Finſterniß annehmen, fo bat dieſe 
Höchttens Statt gefunden in dem Zeitraume von Theodorich 
bis auf Karl ven Großen, und auch da nicht vollkommen. 
Denn ald Falten unter dem bäzantinifchen Drud in Barbarei 
darnieder Tag, hatte fih das Licht ver Erkenntniß und der re- 
gen Thätigkeit in den fernen Norden, In die Klöfter von Ir⸗ 
fand nnd Schottland gerettet, und Faum Hatten vie Sachſen 
tn England mit dem Chriſtenthum dieſe mwifienfchaftliche Cul⸗ 
tur, wie ſie damals war, überfommen, als fie bald allen an- 
dern Nationen des Abenplandes darin zuvor eilten, bis dann 
diefes Licht nach Frankreich und Deutfchland verpflanzt wurde, 
um nie wieder zu erlöfchen. Seit Karl dem Großen hat eine 
ftete, nicht nur planmäßige Erhaltung, fondern auch unermü- 
dete und raſtlos fortfchreitende Erweiterung der Kenntniffe 
Statt gefunden, fo daß man eigentlih vie Epoche ver Wie⸗ 
derherſtellung der Wiffenfchaften, welche genauere Geſchichtfor⸗ 
ſcher ſchon bis in das Zeitalter der Kreuzzüge zurüd verlegen, 
mit Karl dem Großen anfangen müßte. Selbſt in ver fin- 
fterften Eurzen Zwiſchenzeit vom fechsten bis zum achten Jahr⸗ 
hundert, fing jenes wiffenfchaftliche Inftitut fih an zu bilden, 
das, durch Karl begünftigt und- allgemein begründet, Die ause 
gedehnteſte Wirkfamkeit erhielt; jene dem Abendland eigen- 
thümliche Einrichtung gelehrter Klöfter, und einer für das all- 
gemeine Wohl thätigen Geiftlichkeit.. Diefen jo zweckmaͤßig 
eingerichteten geiftlichen Corporationen, welche die Länder ur- 
bar machten, vie Völker bildeten, den Staat befeftigten, und 
die Wiffenfchaften unermübet erweiterten, verdankt «eigentlich 
das neuere Europa feine nachmalige Ueberlegenheit über bie 
Byzantiner, welche ihm an ererbten Vorkenntniffen, und über 
die Araber, welche ibm an äußerer Macht und Hülfsmitteln 
fo weit überlegen waren. Vergleicht man die poetifche Ar- 
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muth eines Alfred, die frugale Einfalt, in welcher der Erobe⸗ 
rer Karl lebte, die befchränkten Hülfsmittel beider auch in ih⸗ 
ven wiſſenſchaftlichen Unternehmungen, mit dem Meichthum, dem 
Glanz, wer Verſchwendung, die ein Harun al Nafchiv, ober 
andere Chalifen und Sultane, unumfchränfte Beherrfcher ver 
reichſten Länder des Orients, über ihre wiffenfchaftlichen Eine 
rihtungen verbreiten und ausfchütten Eonnten, fo erfcheint das 
Abendland dagegen bürftig und muß weit zurüdftehen. Den⸗ 
no hat e8 in ver Folge ven Sieg Davon getragen, zum 
fihern Beweiſe, daß die Wiffenfchaften beſſer gedeihen durch 
Inſtitute, die vom Staate und den äußern Verhältniſſen unab⸗ 
haͤngig, Jahrhunderte hindurch im Stillen anwachſen, und un» 
gehindert fich ausbreiten, als Durch die vorübergehende Gunſt 
und Willkür eines Herrſchers, ver darin zunächft nur feinen 
eignen Ruhm, und einen äußern Glanz ſucht. Am meiften 
bat daher Karl ver Große auf die Eultur der Nachwelt da⸗ 
dunch gewirkt, daß er jenen wiffenfchaftlichen Inftituten und 
geiftlichen Corporationen ihre Dauer und Unabhängigkeit 
figerte, und ihre allgemeine Ausbreitung möglichft Geförderte. 
So groß indeſſen auch Karls Verbienfte um Geiftesbildung 
und Literatur, ſowohl die Tatetnifche, als Die der Landesſprache 
waren, jo Täßt fich nicht Täugnen, daß Alfred, der felbft For- 
fher, ja für fein geitalter ein Gelehrter war, befonderd in 
dem Anbau der eignen Sprache noch mehr geleiftet hat. Als 
aber in England die Einfälle der Dänen nachtheilig wirkten, 
und von dem, was Karl in Sranfreich und im fünlichen Deutfch- 
land für Geiftesbildung eingerichtet und begründet hatte, bort 
die Normänner, hier die Ungarn manches zerftörten, fo blühte 
bald darauf umter den ſächſtſchen Kaifern eine Cultur auf, vie 
in jeder Ruͤckſicht der frühern unter Karl und Alfred über 
legen war. Beſonders an guten Gefchichtfchreibern war damals 
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Deutſchland reich, ja reicher ald jedes andere Land in Europa, 
von Eginhard, Karla Geheimfchreiber, an, bis auf Dtto bon 
Freyſingen, einem Fürften aus dem Hauſe ver Babenberger, 
Sohn Leopolds des Heiligen, und Oheim jened großen Bar⸗ 
barofia, aus dem Kaiferbaufe ver Hohenflaufen, wozu auch 
dad beitragen Eonnte, daß Deutfchland damals der Mittelpunet 
aller politifchen DVerhältnifie war. Mönchd= Chroniken pflegte 
man fonft mit einem allgemeinen wegwerfenden Namen alle 


Vateinifchen Gefchichtöwerfe des Mittelalterd, weil fie von Geiſt⸗ 


lichen Herrühren, zu nennen; indem man vergaß, daß dieſe 
Schriftfteller zum Theil von fürftlicher Geburt, mit allen 
Staatöverbältniffen und Gefchäften vertraut, überhaupt die un⸗ 
terrichtetften und gebilvetften Männer ihrer Zeit, am beften 
fähig waren, die wichtigfien Begebenheiten deſſelben mit gefunder 
Beurtbeilung zu überfchauen, over auch durch eigne Reifen im 
Stande, die Sitten entlegener Völker ned Morgenlanded, und 
des noch weniger befannten Nordens, ald Augenzeugen ihren 
Zeitgenoffen mit Klarheit varzuftellen. So pflegte man oft in 
der Herabſetzung des Mittelalterd ganz ftreitende, und ſich wi⸗ 
derfprechende Vorwürfe auf einander zu häufen. Bar von 
. dem Berverben ver Geiftlichfeit die Rede, fo hieß es, fie be⸗ 
herrfchten weitläuftige Länder, fie lebten wie Fürften, und fie 
Ienkten alle Staatsgeſchäfte. Kam man auf ihre Werke, fo 
hieß es: unwifjende Mönche feien fie geweſen, welche Feine 
Gefchichte ſchreiben konnten, meil fie Die Welt nicht Eannten. 
Die befte Lage für einen Gefchichtfchreiber ift aber gerade eine 
folche, wo er wohl Gelegenheit hat, die Welt und ihre Ges 
fchäfte aus Erfahrung kennen zu lernen, aber doch auch wie⸗ 
der unabhängig bon ihr ift, und die Freiheit behält, fich zu- 
rüdzuzieben, und die Begebenheiten ruhig als bloßer Zufchauer 
zu beobachten. Gerade in dieſer Lage befanden fich mehrere 
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von jenen Gefchichtfchreibern, deren Werth jebt, je mehr va 
Studium der Gefchichte ſelbſt fortgefchrltten ift, auch wicher 
faft allgemein anerkannt wird, befonverd derer aud der Zeit 
der fächjifchen SKaifer. In der Philofophie Hatte befonbers 
England und Frankreich, auch noch vor der Einwirkung ver 
Araber, und der durch fie eingeführten Alleinherrfchaft des 
Arifioteles, ſehr auögezeichnete Schriftiteller. Ein tiefer For⸗ 
feher ift im neunten Jahrhunvert jener Schotte oder Irländer, 
den man von dem Lande feiner Geburt nur Scotus Erigena 
nennt; nicht minder groß und tieffinnig war aber Anfelmus, 
obwohl feine Philofophie ganz in den Grenzen ber anerfann« 
ten Wahrheit blieb; ein geiftreicher Denker und Redner iſt 
Abälard, auch in Sprache und Kenntniß der Alten audgezeich- 
net, wie fein Schüler Johann von Salisbury. — 

Für alle die romanifch redenden Länder mußte freilich 
eine Art von chaotifcyer Zwiſchenzeit entftehen, ehe vie verän- 
derte Mundart des Volks von ihrem Tateinifchen Urſprung fich 
ganz lostrennen, und fich wieder zu einer eigenthümlichen und 
einigermaßen beftimmten Sprachform geftalten Eonnte. Wenn 
nicht andere ungünftige Umſtaͤnde es verhindert hätten, ſo 
märe in biefer Hinſicht dad Verhältnig der deutſchen Völker 
für vie Geiſtesbildung weit günftiger gewefen. Denn es ift 
noch ungleich Teichter zwei ganz abgefonverte Sprachen zu 
gleicher Zeit zu cultiniren, ald da, wo zwei Sprachen ſich ver⸗ 
mifcht Haben, oder eine innere Mevolution die Sprache ganz 
veränbert hat, eine neue Form derſelben zuerſt zu bilden. 
Dieß erfordert immer einen langen Zeitraum. Für die Ent- 
wickelung der veutfchen Sprache und alfo auch für Die natio- 
nale Geiflesbildung war es unglüdlich, daß bie zuerft gebil- 
beten Mundarten immer wieder untergingen, und fo die auf 
ihre Bildung gewandte Mühe mehr als einmal verloren ging. 

Schlegel, Lit. j 13 
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Die gotbifche Sprache, die fchon ziemlich regelmäßig gebilvet 
war, erlofch mit ver Nation felbfl. ine noch ungleich regel⸗ 
mäßigere Ausbildung erlangte die angelfächfifche, von der man 
wohl jagen Tann, daß unter Alfred ſchon eine ganze Literatur 
in ihr vorhanden war; eine große Anzahl von Werfen, nicht 
bloß Gedichte und Ueberfegungen, ſondern auch Gefchichten in 
Brofa, und wiflenfchaftliche Bücher mannichfacher Art enthal⸗ 
tend. Aber auch diefe Sprache, obwohl noch viele ihrer Denk⸗ 
male beftehen, ging unter, ald tie franzöſiſch redenden Nor- 
männer England eroberten, und aus der Mifchung eine ganz 
neue, die jeßige englifche Sprache entfland. So mußte nun 
die deutfche Eprache zum dritten Male das fchwere Gefchäft 
ihrer regelmäßigen Ausbildung beginnen. Dieß geſchah im 
neunten Jahrhundert, denn damals erft begann unfere jebige 
hochdeutſche Sprache ſich einigermaßen zu entwideln; find auch 
früberbin ſchon Anfänge und Berfuche dazu gemacht worden, 
jo find fie doch noch nicht von ganz entfcheinendem Erfolg ge⸗ 
weien. In jenen Denkmalen fehen wir die deutfche Sprache 
noch ganz fo unbeholfen und ſchwankend erfcheinen, und im 
haotifchen Kanıpf, mie allemal, wenn eine Sprache fi} aus 
einer das Innere angreifenden Mifchung oder Revolution zuerft 
wieder regelmäßig geftaltet. In eben dieſem Zuftande, wie vie 
deutſche im neunten Jahrhundert, fehen wir auch die fämmt- 
lichen romanifchen Sprachen im elften und zwölften Jahrhun⸗ 
dert in ihren erften Verſuchen auftreten. Man ift gewohnt, 
Die deutſche Sprache als eine reine und uralte Stammfprade 
vor allen andern zu preifen. Dieß Tann von der altfächfifchen 
Sprache in vollem Maaße gelten, nicht aber fo ganz von un- 
jerer jegigen hochdeutſchen. Diefe ift eine neuere, erſt im ka⸗ 
rolingifhen Zeitalter aus der Verſchmelzung mehrerer deutſchen 
Mundarten, und einer fehr beträchtlich romanifchen Einmifchung 
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entflanben, fo daß man fie nicht mit Unrecht in vie Meibe 
jener Sprachen ftellen Tann, welche aus der Verbindung ver 
germanifchen und Jateinifchen entflanven find, und deren Ent« 
ftehung und urfprüngliche Befchaffenheit wohl eine aufmerkfame 
Betrachtung verbient, da fie dem Geifte der gebilvetften Na- 
tionen Europa’s zum Werkzeuge und zur Hülle dienen. Die 
eigentlich rein germanifche und urfprüngliche deutſche, allen 
Bölkern dieſes Stammes gemeinfame Sprache ift die altfäch- 
fifche, die unter Alfred in England Die vollkommenſte Ausbil- 
dung erhalten bat. Daß die Sachſen im nörblichen Deutfch- 
lande viefelbe Sprache redeten, wie die in England, ift feinem 
Zweifel unterworfen; aber auch die Franken bebienten ſich 
urfprünglich derfelben, die auch dem ganzen germanifchen Nor⸗ 
den gemein war. Der Mömer konnte fih in England eines 
Franken zum Dolmetfcher bedienen, ver Sachſe aus Britan« 
nien beburfte felbft in Schweden gar Feines folchen, und als 
König Alfred, als Sänger verkleivet, in das bänifche Lager 
ging, fo bat er in feiner fremden, fondern in feiner eigenen 
Sprache die Lieder gefungen, höchftens mit einer geringen Ver⸗ 
änderung der Mundart oder der Ausfprache. In welcher bon 
den verfchiedenen deutſchen Sprachen waren nun die Lieber 
gefaßt, welche Karl fammeln Tieß? — Nicht in ver gothifchen, 
denn tiefe war erlofchen, ober höchftend waren noch An den 
afturifchen Gebirgen in Spanien Einzelne vorhanden, welche 
fie verflanden und reden Eonnten. Nicht in der oberbeutfchen, 
die wir noch ein halbes Jahrhundert nach ihm erft im Wer» 
den begriffen fehen, und die nur deßhalb fränkifch genannt 
wird, weil in ber ganzen Farolingifchen Zeit dieß nach dem 
herrſchenden Volke faft eine allgemeine Bezeichnung für alles 
Deutſche ifl. Dazu kommt, daß diefe Lieber auch ſchon zu 


feiner Zeit alt, wenn auch nur zwei, wenn auch nur ein Jahr« 
13* 
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hundert alt waren. Ich glaube alfo mit Gewißheit behaupten 
zu dürfen, daß dieſe Lieder in fächflfcher Sprache abgefaßt 
waren, in verfelben, welche Alfred fchrieb, und die auch Karl, 
wenn er nicht romanifch redete, geiprochen bat, er, der am 
liebſten in den rheinifchen Niederlanden Iebte, dem alten Stamm 
lande der Franken, deren Sprache urfprünglich auch die fäch 
fiſche war. | 

Diefe Bemerkung ift nicht bloß für den Freund der 
Sprache und ver Dichtfunft, fondern auch felbft für die Ges 
fehichte in fo vieler Beziehung wichtig, daß ich mir erlaubt 
habe, ſie nicht zu übergeben. 

Den Urfprung ver hochdeutſchen Sprache aber erfläre ich 
mir auf folgende Art. Die veutfchen Völker, welche urfprüng- 
lich vorzüglich das Baltifche Meer ummohnten, haben, ta fie 
mehr gegen Süden wanderten, dadurch ihre Sprache verändert; 
3. B. die Gothen, welche vom baltifchen bis an das ſchwarze 
Meer zogen, und dort ein großes Neich gründeten, mitten un= 
ter vielen ganz - frembartigen Nationen lebend, bon denen fie 
fogar einzelne Worte annahmen, haben eben dadurch eine ganz 
eigne Mundart und verfchienene Sprache erhalten. Im ſüd⸗ 
lichen Deutfchland, beſonders in den Alpenländern, hat fich ver 
gewöhnliche Flimatifche Einfluß gebirgiger Länver auf eine 
rauhe Ausfprache und die harten Gurgeltöne bewährt. Die 
auf einander folgende gothifche und fränfifche Herrſchaft und 
Kolonieen haben im füdlichen Deutſchland eine Verwirrung 
oder Verſchmelzung verſchiedener deutſcher Mundarten erzeugt, 
und die romaniſche Einmiſchung iſt den römiſchen Kolonieen 
an der Donau, beſonders aber der frühern Verbreitung des 
Chriſtenthums in dieſen Gegenden zuzuſchreiben. 

Unter allen romaniſchen Sprachen hat ſich die provenza⸗ 
liſche zuerſt entwickelt, vermuthlich, weil ſie am wenigſten 
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fremde Ginmifchung erfahren hat. Die alte Landesſprache ift 
bier in dieſer zuerft zur römischen Provinz geivordenen Gegend 
wahrſcheinlich auch am früheften erlofchen; die deutſche An⸗ 
fieblung ift aber verhältnißmäßig fehr gering und nicht be= 
deutend gewefen. Um alfo dieſe ganze Betrachtung über bie 
Sprachen des neuern Europa mit einer allgemeinen Ueberficht 
zu befchliegen; fo haben ſich bon allen denen Sprachen, bie 
aus der Vermiſchung der romanifchen und der germanifchen 
entſtanden find, die oberbeutiche oder allemannifche, und bie 
provenzalifche zuerft entwidelt, welche beide am meiften rein 
geblieben waren und die geringfte Einmifchung erlitten hatten. 
Don jenen drei romanifchen Sprachen, welche eine beträchte 
lihere Einmifchung erfahren haben, ver italiänifchen, fpanifchen 
und norbfranzöfiichen, hat die, welche ſich am meiften von ber 
Inteinifchen entfernt, die franzöftfche, zulegt den höchften Punkt 
ihrer Vollkommenheit erreicht. Die jüngfte aller dieſer Spra⸗ 
hen ift die englifche, in welcher die Mifchung am flärkften 
war, und beine Beftanptheile des Germanifchen und des Nor 
manischen fich ungefähr das Gleichgewicht halten. Hier hat 
auch der chaotifche Zuftand, ven eine ſolche Miſchung nothr 
wendig zur Bolge hat, am Tängften gevauert. Daß aber aud 
aus einem ſolchen in ver Folge etwas fehr Edles hervorgehen 
Tann, das zeigt fih in ber eigenthümlichen Schönheit, in ber 
Kraft, Schnelle und Leichtigkeit der englifchen Sprache, fo wie 
auch in dem hoben und eignen Nationalgeift ihrer Literatur, 
die ohne eine ſolche Sprache fich nicht fo wiirde haben geſtal⸗ 
ien können, 

Das allgemeine Erwachen eines neuen Lebend und jugend⸗ 
lichen Gefühle in dem Zeitalter der Kreuzzüge zeigte fich be 
ſonders in der plöglichen Entfaltung jener Poefle, welche man 
bei den Provenzalen die fröhliche Wiſſenſchaft wannte, und 
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welche bei ven. geiftuollften Nationen bed damaligen Europa 
einen fo verſchwenderiſchen Reichthum von Rittergedichten und 
Minnelievern hervorgebracht hat. Ta der Geift des Minne⸗ 
gefangs aus allen viefen Nitterbichtungen athmet, und dieſer 
Geift vorzüglich fie von andern bleß beroifchen Heldengevichten 
anterfcheivet, fo mache ich mit dem erften ven Anfang. Der 
Minnegefang blühte zuerft auf bei ven Provenzalen, und pflanzte 
ſich von ihnen auf die Italiäner fort, die anfangs felbft wohl 
in provenzalifcher Sprache dichteten. Jetzt ift dieſe Spradhe 
wie außgeftorben, daher die noch vorhandenen Denkmale der⸗ 
felben unbenußt in den Handſchriften⸗ Sammlungen ba Liegen. 
Nebſt Frankreich blühte die fröhliche Wifenfchaft am frühften 
in Deutfchland, am meiften im zwölften und breizehnten Jahr⸗ 
hundert. Erft im vierzgehnten Jahrhundert erreichte der Min 
negefang der Italiäner durch Petrarka feine Eunftreiche Vollen⸗ 
dung, und das funfzehnte Jahrhundert war die eigentliche Zeit 
der fpanifchen Lieder. Ja der letzte berühmte Dichter, ver in 
diefer alten Art von Liebeölienern in Spanien einen großen 
Ruhm erreichte, lebte noch tief in Tas ſechzehnte Jahrhundert 
hinein. Es war Caſtillejo, der Ferdinand dem Erſten aus 
ſeinem Vaterlande nach Oeſterreich folgte. 

Der Minnegeſang hat ſich bei” jeder der genannten Natior 
nen durchaus eigenthümlich entwickelt, dem verſchiedenen Na⸗ 
tionalgeiſte gemäß; und ich glaube, daß hierin mit Ausnahme 
der Italiiner Feine Nation von der anvern viel entlehnt hat; 
während die Nitterbichtungen allerdings immer bon einer Na- 
tion zur andern berpflanzt murden und eine Art von Allge- 
meingut für alle waren. Selbſt vie Liederform hat fich bei 
jeder Nation ganz verfchienen gefaltet. In allen berrfcht ver 
Reim, und zwar ein fehr muſikaliſcher Gebrauch deſſelben, ver 
ohne Die Beziehung auf die Muſik faft verfchwenberifch und 
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fpielend fcheinen könnte. Wahrfcheinlich hat dieſe gemeinfchaft« 
liche Eigenfchaft ihren Grund in der Beichaffenheit ver da⸗ 
maligen Muſik, da fie urfprünglich alle zum Gefange beftinmt 
waren. j 

Daß Die deutfchen Dichter ihre Minneliever von ben 
Provenzalen -entlehnt. hätten, wie man oft ohne allen Beweis 
behauptet, und ohne Grund vorausgefegt hat, ift um fo we⸗ 
niger wahrfcheinlih, da die Deutfchen in viel früherer Zeit 
Minneliever gehabt haben; denn fchon unter Kaifer Ludwig 
dem Frommen fand man es nöthig, den Klofterfrauen das 
häufige Singen ver deutfchen Liebesgefänge, oder Whiteliever, 
zu unierfagen. In der Mitterzeit haben allerdings einige 
dentfche Fürſten, die in Italien mehr einheimifch waren, auch 
in provenzalifcher Sprache gevichtet; aber dieß beweift für ven 
deutſchen Minnegefang felbft nichts. Wäre dieſer entlehnt, fo 
würden die Sänger doch bisweilen ihre Vorbilder erwähnen, 
wie Petrarka feine geliebten Provenzalen fo oft mit Ruhm 
anführt, um fo mehr, da die beutfchen Verfaſſer ver erzählen« 
ven Rittergebichte ihre provenzalifchen oder franzöftichen Quel- 
len fait jener Zeit anführen. 

Wie dem auch fei, in der Kieverform, und auch im Cha- 
after, in dem Gedankengange und ver Gefühlsweife find die 
deutfchen Minneliever von ven provenzalifchen und franzöftfchen 
ganz verfchienen, und von allen noch vorhandenen und ſchon 
bekannten Sammlungen der Art ift die deutſche die reichfle. 

Was darin zuerft auffällt, ift ver fanfte Geift, ven fie 
athmen; beſonders Wunder nimmt es und, wenn man einige 
diefer Fürften und Ritter, von denen fie herrühren, in der 
Geſchichte als die kühnften Helden auftreten fieht. Aber vier 
fer Gegenſatz findet fh oft in der Natur, und muß wohl dem 
menfchlichen Herzen, wenn es edel ift, gemäß fein; daß naͤmlich 
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mitten in einem ganz friegerifchen Leben fanfte Neigungen er⸗ 
wachen, und aud der höchiten heroiſchen Kraft das feinfte 
Zartgefühl, wie eine fchöne Blume, emporfteigt. Jene alte 
Melodie, welche dem König Richard allgemein zugefchrieben 
wird, ift nur wie ein rührender Klagehauch, fanfter aß man 
bon dem löwenherzigen Helden irgend erwarten follte. 

Doch die Zartheit der Gefühle und auch die Anmuth 
und muſikaliſche Weichheit in ver Sprache hat man den deut⸗ 
ſchen Minnelievern noch nie abgefprocdhen, dagegen macht man 
ihnen den Vorwurf der Einförmigfeit und der Tändelei. Der 
Borwurf der Einförmigkeit ift eigentlich fonderbar; es iſt, ald 
ob man fich beklagen wollte, daß im Frühling oder in einem 
Garten ver Blumen zu viel feien. Freilich follten Gedichte 
der Art nur wie einzelne Blumen ven Weg des Lebend 
ſchmücken, und nicht mit einem Wale ausgefchüttet werben, 
was Ueberdruß erregt. Der Laura felbft bätte es zu viel 
werden mögen, menn fie alle Gedichte, welche Petrarfa noch 
» bei ihrer Lebenszeit an ſie gefungen hat, mit einem Male 
‚ hätte Iefen follen. Der Eindrud ver Einförmigfeit Tiegt aber 
Bloß darin, daß wir ganze Hunderte von folchen Kievern, weil 
fie jegt eine Sammlung bilden, hinter einander leſen, ober 
durchlaufen; wozu fie urfprünglich gar nicht beflimmt waren. 
Denn find fie auch nicht alle am eine wirkliche Geliebte ge= 
richtet gemwefen, fondern manche bloß erfonnen worden, fo war 
es doch immer für den Gefang, und un, fo gefungen, fo fange 
man Luft daran fand, das gefellige Leben zu erheitern und zu 
verfchönern. Außerdem ift ed unvermeidlich, daß nicht bloß 
Liebeögefänge, fondern überhaupt alle Iyrifchen Gedichte, wenn 
fie ganz Natur find, und nur aus der eignen Empfindung her⸗ 
vorgehen, fich in einem beftimmten Kreife von Gefühlen und 
Gedankengange bewegen. Dieß Tieße fich ſelbſt in der ernft- 
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haften Iyrifchen Gattung durch Beifpiele von allen Nationen 
bewähren. Das Gefühl muß eine gewiffe Hauptrichtung has 
ben, wenn ed fich eigenthümlich und poetiſch ausfprechen fol; 
und wo das Gefühl vorberrfihen fol, va kann ver Gedanken⸗ 
reihthum nur eine untergeoronete Stelle einnehmen. Die ge⸗ 
forderte Mannigfaltigkeit ver Iyrifchen Gedichte findet ſich nur 
in den Beitaltern der Nachbildung, wo man benn oft alle 
möglichen Gegenftände in allen möglichen Formen behandelt, 
und oft den Ton und den Gefchmad ver verfchievenften Na⸗ 
tionen und Zeitalter in einer Sammlumg beifanımen, und um 
jo mehr Abwechslung zum hintereinander Durchlefen findet, je 
mehr das Lied und der Geſang zum Belegenheitägebicht herab⸗ 
gefunken ift, over fich in finnreiche Kleinigkeiten und Epigramme 
zeriplittert und aufgelöft hat. - 
Der zweite Vorwurf, welchen man ben Minneliedern 
macht, daß fie tändelnd feien, ift nicht ungegründet; aber ich 
weiß nicht, ob es durchaus. cin Tadel if. Selbſt die Alten, 
obwohl fie in ihren erotifchen Gebichten mehr vie Gluth ver 
Leidenſchaſt in ihrer ganzen Stärke barzuflellen ftreben, haben 
bo erkannt, daß auch dieſes Spielende in ver Natur und in 
dem Gefühl der Liebe liege, indem fie in ihrer Mythologie 
den Amor- ald ein Kind darſtellen, und an dieſen Begriff fo 
manche finnreiche Dichtungen und Bilder geknüpft haben. Daß 
die Liebe als die heftigſte Leidenſchaft auch in ber Ritterzeit 
oft tragifche Ereigniffe und Handlungen hervorgebracht hat, 
läßt fich fchon aus dem lebendigen Charakter dieſes Zeitalters 
sermuthen. Die Geſchichte bietet eine Menge Beifpiele ver 
Art dar. Aber viefe ernfihafte und Teivenfchaftliche Seite ver 
Liebe wird in den Minnelievern felten hervorgehoben. Se 
ganz ohne Sinnlichkeit, wie die platoniſchen Sinngepichte und 
Geſaͤnge des Petrarka, find die deutſchen Minnellever nicht, 
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Doch in den meiften wird auch dieſe Seite nur zart berührt. 
Vorzüglich und faft ausfchliepend ergriffen viefe Dichter die⸗ 
jenige Seite des Gefühle, welche dem Spiele der Phantafle ei- 
nen freien Raum eröffnet. Es war alfo der Geift des Min- 
negefangs überhaupt, und bed beutfchen insbeſondere etwa fol⸗ 
gender. Aus der den Deutfchen urfprünglich eignen Achtung 
vor den Frauen entwidelte fich bei mildern und verfeinerten 
Sitten, und nachdem auch das Chriſtenthum ftrengere und rei« 
nere Begriffe von Sittlichkeit allgemeiner verbreitet hatte, ein 
Zartgefühl, dad nur, mwenn es nicht mehr empfunden warb, 
und die bloße Borm Davon übrig geblieben war, in leere Ga⸗ 
lanterie entartete; das aber, fo lange es wirklich gefühlt wird, 
- doch etmas unläugbar Edles und Schönes, auch für die Poeſie 
iſt. Die provenzalifchen Liebeshöfe und Gerichte, die daſelbſt 
mit einer faft metaphyſiſchen Spitzfindigkeit durchgeführten 
Steitigkeiten und beantworteten Fragen über die Liebe, find 
dem deutfchen WMinnegefang eigentlich durchaus fremd. Er ifl 
Funftlos im Bergleich mit dem finnreichen Gedanfenfpiel des 
Betrarfa oder ver fpanifchen Lieder; dagegen aber iſt er ge- 
fühlooller, und befingt neben ver Liebe gern auch die Natur, 
und die Schönheit des Frühlings. 

Die epifche Poefte gebört ganz der Borzeit an; der Dich» 
ter eines fchon Funftgebildeten Zeitalter, der ed noch vermag, 
wie ein Sänger ver Vorwelt, und wahraft epifch zu bichten, 
ift immer als eine höchft feltene Ausnahme, und ald eine in 
feinem Jahrhundert oder bei feiner Nation einzige Erfcheinuug 
und hohe Gabe der Natur betrachtet und verehrt worden. 
In der dramatifchen Poejte behauptet dagegen die Kunſt deſto 
mehr ihre Vorrechte, und nur in einem ganz kunſtgebildeten 
Zeitalter kann fie gedeihen. Bür die Inrifche Poefte ift, wie 
die Jugend beö Einzelnen am empfänglichften, fo auch das jus 
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genbliche Zeitalter der Nationen, fie bervorzubringen, das glück⸗ 
lichſte. Eine ſolche freilich nicht bloß in der Blüthe des Ge— 
fuͤhls ſchwelgende, ſondern auch kriegeriſch muthige und le— 
bendig thatenreiche Jugendzeit war für die Nationen des Abend⸗ 
landes das Zeitalter der Kreuzzüge. 

Nebſt den Kreuzzügen ſelbſt Haben vorzüglich die Nor⸗ 
mannen viel beigetragen, der Phantaſie der europäiſchen Na⸗ 
tionen einen ganz neuen Schwung zu geben. Zwar waren 
die Grundzüge des Ritterthums ſchon überall vorhanden, ſo 
wie fie ſelbſt aus der urſprünglich germaniſchen Verfafſung 
hervorgehen; der poetiſche Glaube an das Wunderbare, an rie⸗ 
ſenſtarke Helden, Berggeiſter, Meerfrauen, Elfen und zauber⸗ 
kundige Zwerge war noch aus der altnordiſchen Götterlehre in 
der Phantaſie zurückgeblieben. Aber /es war ein friſcher Le⸗ 
bensgeiſt, den die Normannen noch unmittelbar von der Quelle 
her, aus dem Norden mitbrachten, und mit dem ſie alle jene 
vorhandenen Elemente des Ritterthums und der Poeſie jetzt 
von neuem befruchteten. Dieſer Geiſt verließ ſie nicht, als ſie 
chriſtlich dachten und franzöſiſch ſprachen; vielmehr verbreitete 
er ſich nun erſt recht über ganz Frankreich und über das ganze 
chriſtliche Europa, und folgte den Normannen nach England 
und Sicilien, und bis auf die kühnen Züge nach Jeruſalem, 
an denen ſie einen ſo ganz vorzüglichen Antheil nahmen. Nicht 
nur ihre Sinnesart, auch ihre Lebensweiſe war durchaus poe⸗ 
tiſch, und ganz auf den Hang zu Abenteuern gegründet, ſtets 
au in den £riegerifchen Unternehmungen das Kühnfte wählenn 
und wagend, und immer auf dad Wunderbare gerichtet, und 
ſo haben fie auf die Poeſie des Mittelalterd einen vorzüglich 
großen Einfluß gehabt. Beſonders fcheinen fie die Geſchichte 
Karla des Großen mit Liebe aufgefaßt, und zum Rittergevicht 
geftaltet zu haben. Das Hiftorifche Wahre in dieſer Geſchichte, 
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die Schlacht bei Moncedvall, wo das fränfifche Heer von ben 


Arabern und Spaniern überfallen ward, und eine große Nie— 


derlage erlitt, und wo Roland den Heldentod ſtarb, mar eher 
eine unglückliche ala ſehr ruhmvolle Begebenheit für Karl und 
die Franken. Daß die Erinnerung daran dennoch in dem An⸗ 
denken des Volks fo werth blieb, und auch für die Poeſie ſchon 
früh ein beliebter Gegenftand wurde, davon iſt ver Grund biel- 
feicht darin zu fuchen, daß, ungeachtet jener unglüdlichen Schlacht, 
e8 doch Karln im Ganzen gelungen war, den Bortfchritten Der 


Araber Schranken zu fegen, und felbft jenfeit der Porenäen 


Vertheidigungsmarken, als ein gemeinfames Bollwerk für Das 
gefammte Abendland zu gründen. Vorzüglich aber lag «8 
wohl in der eigenthümlich chriftlichen Anficht dieſer Begeben- 
beit. SIene- Ritter waren im Kampf gegen die Zeinde der 
Chriftenheit gefallen; waren ſie alfo gleich irdiſch beſiegt, fo 
blieb ihnen doch die himmlifche Siegespalme gewiß. Sie wa⸗ 
ren für die Sache Gottes den Heldentod geftorben, und wur⸗ 
den alfo als Märtyrer betrachtet. In einer folchen Anficht 
war unftreitig das alte Rolands⸗Lied abgefaßt, deſſen oft er- 


wuͤhnt wird, und welches als Schlachtlien auch bei den Nor⸗ 


mannen diente; denn ohne dieſe himmlifche Tröftung wäre ein 
unglüdliche® Todeslied fchwerlich geeignet gemwefen, Den Muth 
zur Schlacht zu befeelen. In dem Zeitalter der Kreuzzüge 
ward nun bie Gefchichte von Karla Thaten, von der Schlacht 
bei Noncesvall, und Rolands Tode, ganz als Kreuzzug dar⸗ 
geftellt, anfangs in ber Abficht, den jeßigen Rittern und Kreuz⸗ 
fahrern ein anfeuernded Beifpiel und hohes Vorbild unter ben 
ſchon verherrlichten und vielbefungenen Namen des großen Kai- 
ſers und feiner Helden aufzuftellen; ja e8 warb Karln felbfi 
ein fabelbafter Kreuzzug beigelegt. Allmälig brachte man nun 
alle Sultane und alle Zaubereien bed ganzen Orients in die 
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Gefchichte Karls, behandelte diefe ganz fabelhart, und früh ger 
nug fcheinen fich auch einige Eomifche Charaktere und Dichtun«- 
gen an das Mebrige angefchlofien zu haben. Durch die münd⸗ 
lichen Erzählungen ver Kreuzfahrer waren ohnehin zahllos viele 
fabelhafte Sagen und Mährchen verbreitet worben, und als 
endlich die Meifebefchreibung des Marco Polo befannt murbe, 
der einen großen Theil von Aſien burchftreift hatte, und der 
ivegen feiner Uebertreibungen und feiner großen Zahlen nur 
Meſſer Millione genannt wurde, da gab ed zwifchen Marokko 
und China nicht? Wunderbare, es mochte auf einiges Wahre 
gegründet, und mur halb fabelhaft, oder ganz und gar erpich- 
tet fein, mas nicht in diefen Poeſieen zufammengeflofien märe. 
So verlor dieſe gefchichtliche age von den Thaten und Krie- 
gen Karla des Großen, welche in ihrer urfprünglichen Geftalt 
wohl Gegenftand für ein ernftes Heldengedicht hätte fein kön— 
nen, allen feften Grund und Boden, und murbe bloß eine Form 
oder Einfafjung, worin ſich alle möglichen beliebigen Dichtun«- 
gen eintragen Tießen, und bloß ein Vehikel für das kühne uud 
willfürliche Spiel der Phantafte mit dem Wunverbaren. Diefe 
Seftalt hat fie beim Arioft, und den andern, die ihm boran« 
gingen oder nachfolgten, mo der Dichter, des hinreißenden Zau⸗ 
bers feiner Sprache und feiner Tarftellung gewiß, gar nicht 
mehr tänfchen will durch feine Iuftigen Geftalten, und vorüber⸗ 
fliegenden Gemälde, ſondern oft durch abftchtliche Uebertreibung, 
durch willkürliche Unordnung und feheinbare Verwirrung, in 
der bald hier bald dort hineilenden Erzählung, und durch ein⸗ 
geſtreute Scherze, die Täufchung ſelbſt wieder zerſtoͤrt. 
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Achte Vorleſung. 


Dritter Babelfreis der Nittergedichte, vom Artus und der Tafelrunde. 

Einfluß der Kreuzzüge und des Morgenlandes auf die Poefie des 

Abendlandes. Arabiſche Lieder, und Berfifches Heldenbuch von Fer⸗ 

duſi. Letzte Abfaffung des Nibelungen-Liedes, Wolfram von Gichens 

bach, wahre Bedeutung der gothifchen Baufunfl. Spätere Poeſie der 
Nitter-Zeit und Gedicht vom Eid. 


Es find vorzüglich drei Kreiſe von Fabeln und Geſchichten, 
welche den Rittergedichten des Mittelalters zum Gegenſtande 
dienten. Den erften bilden die Sagen von ven gothifchen, den 
fränfifchen und burgundifchen Helden aus der Zeit ver Völker 
wanderung; fie machen ven Inhalt des Nibelungen⸗Liedes aus, 
und ber verfhienenen unter dem Damen des Heldenbuchs be= 
Fannten Stüde. Diefe heroifchen Eagen haben am meiften ei⸗ 
nen gefhichtlichen Grund, ſie athmen noch ganz den norbifchen 
Geiſt, fie find vielfältig auch in den ſtandinaviſchen Sprachen 
befungen und behandelt worden, und fchließen ſich zunächſt an 
die altdeutſche Götterlehre an. Der zmeite Hauptgegenftand 
der Nittergebichte war Karl der Große, beſonders aber fein 
Krieg gegen die Araber, die Schlacht bei Monceövall, und ber 
Ruhm ver um ihn vereinten großen Helden. Die Erzählungen 
Davon entfernten fich fehr bald von ver Wahrheit; ver thätige 
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Held ward in einen müßigen Beherrfcher, ähnlich denen des 
Morgenlandes, verwandelt. Tazu Tann beigetragen haben, daß 
die Normannen, welche diefe Dichtung vorzüglich ausgebildet, 
fh Karln bei allen Ruhm, der feinen Namen umgab, in ähn« 
fihen Berhältniffen dachten, wie fie die unthätigen Monarchen 
auf feinem Thron zn ihrer Zeit fanden. Wie dem aud) fel, 
eine gewiſſe, faft fomifche Webertreibung gewann bald Einfluß 
in dem Bortrage biefer Gefchichte, e8 warb immer mehr Wun« 
verbared und Wilffürliches hinzugedichtet, und zuleßt blieb das 
Ganze nur ein bloßes Spiel der Phantafle, wie wir ed im 
Artoft ſehen. Nicht ganz fo erging es dem dritten Tabelfreife 
der Nitterbichtung, den Gefchichten Yon dem brittifchen König 
Artus umd feiner Tafelrunde. Zwar ward auch bier das ur⸗ 
ſprünglich Geſchichtliche, durch die ganze Fülle des Wunder⸗ 
baren, das die Kreuzzüge darboten, bereichert, und bie Dich« 
tung bis nach Indien fortgeführt. Der geſchichtliche Artus, 
ein «hriftlicher König von celtifchem Stamm in Britannien, 
und deſſen Schidfale und Kriege gegen die anfangd noch heid⸗ 
nifchen Heerführer der Sachfen, wäre nur ein fehr. befchränfter 
Segenftand geweſen. Defto mehr legte man hinein, indem 
man in biefer Dichtung vorzüglich das Ideal des vollfonmenen 
Ritterthums zu entfalten fuchte, und man behielt hier weit 
mehr ein beftimmtes Ziel im Auge, als bei ven Gedichten von 
Karl dem Großen. Zunächſt fchlofien fih einige Dichtungen 
daran, welche die Liebe in ven fchönften Verhältniffen des rit⸗ 
terlichen Lebens barzuftellen beftinmt find. Die bvorzüglichfte 
diefer Dichtungen ift durchaus elegifch, wie es felbft der Name 
Triſtans bezeichnet. Diefer fanfte, elegifche Anftrich ift ver 
Natur einer folchen Tarftellung durchaus angemefien, nicht nur 
wegen nes Widerſpruchs, zwifchen dem Innern Gefühl, und den 
äußern Verhaͤltniſſen, ver DVergänglichkeit ver Jugend, welche 


208 


"dem Heiz und felbft ver Freude verfelben immer ſchon eine 
gewiſſe wehmüthige Empfindung ihrer flüchtigen Kürze zuge⸗ 
fellt, und beſonders auch weil vie höhere Sehnfucht doch nie 
fih gang befrienigt fühlt. Die poetifche Umgebung, das Wun⸗ 
derbare, und bie ritterlichen Sitten und Thaten, mit venen 
bier die Schickſale der Liebe verwebt erfiheinen, wirken durch⸗ 
aus verfchönernd, und für das Gefühl erhöhend. Vergeblich 
bat man in neuern- Zeiten, wo man bie Darftellung in bie 
Gegenwart und profaifche Wirklichkeit verlegte, Durch pſycholo⸗ 
gifche Zerglieverung und Peinbeit, durch Welt- und Menfchen- 
feuntniß den Mangel an Poefte erfegen wollen. Die Welt 
und Die Menfchen lernt man doch nicht aus Büchern Tennen. 
Mohl aber vermag die Poeſie die Ahnung folder Gefühle, 
die ſelbſt ſchon eine natürliche Poeſie find, bei denen, die ſie 
noch nicht kennen, wie die Erinnerung bei denen, die fie ſchon 
erfuhren, zu ermeden, und indem fie alles in dem fehönften 
Lichte zeigt, und mit einem magifchen Zauber umgiebt, dieſe 
Gefühle nicht ſowohl zu vereveln, als in nem ihnen natürli- 
hen Element der Schönbeit zu erhalten. Unter allen größern 
und epifchen Hitter=Liebeögerichten des Mittelalter erhielt 
Iriftan von allen Nationen ven Preis; damit jedoch auch bier 
die Einförmigkeit nicht ermüre, fo ward jener mehr elegifchen 
Dichtung die beitre und fröhliche vom Lancelott zugefellt. 
Aber noch zu einem ganz anbern Zwed diente die Dich⸗ 
tung bon Artus und feiner Tafelrunde. Man fuchte in dies 
ſem Kreis, der den Inbegriff und die Blume aller vollkomme⸗ 
nen Mittertugend in ſich faffen follte, befonders auch den Be⸗ 
geiff eines geiftlichen Ritters audzubrüden, wie verfelbe einem 
hoben Gelübde getreu, durch firenge Brüfungen und hohe Tha⸗ 
ten eine Stufe der Vollkommenheit nach ber andern erfleige, 
und zu immer höhern Graden ver Weihe fih erhebe Dieb 
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hinderte jedoch die Dichtung nicht, ihren ganzen Reichthum 
von Abenteuern und Wundern des Kriegd und der Liebe im 
Abendlande und im Morgenlande zu entfalten. Inter dem 
Namen des heiligen Graal ward eine ganze Reihe von folchen 
ganz allegorifchen Ritterdichtungen erformen, deren Biel ftetd 
dahin gebt, varzuftellen: wie der Mitter durch immer höhere 
Einweihung fi der Geheimniffe und Heiligthümer würbig 
machen foll, teren Aufbewahrung bier als das höchſte Ziel 
jeined Berufs erfchelnt. Man varf aber annehmen, und ed 
find beflimmte Anzeichen und Beweife vorhanden, daß nicht 
bloß das Ideal eines geiftlichen Ritters, wie ed damals in 
vem Zeitalter, da die vornehmſten geiftlichen Nitterorden ent« 
fanden und blühten, in ven Gemüthern war, darin ausge⸗ 
ſprochen wird, fondern auch manche von den finnbilolichen Be⸗ 
griffen und Ueberlieferungen, welche einige diefer Orden, bes 
ſonders Die Tempelherren, unter ſich hatten, in dieſen Dichtun⸗ 
gen niedergelegt ſind. Dieß iſt auch in geſchichtlicher Rückſicht 
merkwürdig. Leſſing, welcher, ſoviel ich weiß, dieſe Bemer⸗ 
kung zuerſt gemacht, und der eine ſehr ſorgfältige Unterſuchung 
darauf gewandt hat, war wohl im Stande darüber zu urthei⸗ 
len; und diejenigen, welche mit Gegenftänven. der Art befannt 
find, werden ihm unftreitig beiftimmen, wenn fie vie alten 
Dihtungen mit diefen Gedanken aufmerffam betrachten wollen. 
Selbſt in ven franzöftfchen Romanen vom Graal iſt dieß un= 
verkennbar, noch mehr aber in der äußerft kunſtreichen deut⸗ 
ſchen Behandlung. 

So hat denn biefer pritte Fabelkreis ter gittergedichte, 
‚der von Artus und der Tafelrunde, einen ganz eigenthümlichen 
allegoriſchen Charakter. Diefe drei Fabelkreife, der von den 
Nibelungen, ver von Karl dem Großen, und der von ber Tas 
felrunde, find die vorzüglichften Gegenftände der Poefle im Mit⸗ 

Schlegel, Lit. 14 
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telalter gemwefen; unzählige andere Dichtungen fchloffen ſich an 
jene, wie an ihren Mitielpunft und Kern, an. Es ift jebt 
noch zu betrachten, welche Geftalt der Geiſt der Ritterpichtung, 


wie des Ritterthums felbft, bei jeder der vornehmſten Natio⸗ 


nen Europa’3 angenommen, wie lange er gebauert bat, wie 
jene Poeſie bald auf die eine, bald auf die andere Weiſe er- 
Iofchen ift, und verloren ging, und faft nirgends zu ver volle 
endeten Entwicklung und Eunftreichen Schönheit der Darftellung 
gelangte, deren fie wohl fähig geweſen wäre. Zuvor aber ift 
ed nöthig, noch des Einfluffes ver Kreugzüge auf die Poeſie 
ded Abendlandes mit einigen Worten zu gevenfen, und befon- 
derd auch den Punkt zu berühren, in wie fern die Poefle des 
Morgenlandes daran Antbeil gehabt Hat. 

Die Sauptfache blieb immer die Wirkung, welche vie 
große Begebenheit ver Kreuzzüge, in dem Geifte, worin fie un⸗ 
ternommen ward, ſchon an und für fi) haben mußte, die Phan⸗ 
tafte zu ermeden. Die Thaten Gottfrieds von Bouillon wur⸗ 
den noch in berfelben Zeit befungen, da fie eben erft gefchehen 
waren; fie durften nicht erft in eine entfernte Vergangenheit 
zurücktreten, um poetifh zu erſcheinen. Doc zogen die Sän- 
ger vie fabelhaften Gefchichten Karls des Großen nebſt denen 
bon der Tafelrunde noch Iange vor, weil bier. die Phantaſte 
noch freiern Spielraum hatte. 

Der Einfluß, den die Poefle der Morgenlänver durch die 
Kreuzzüge auf Europa gehabt hat, ift bei weitem nicht fo groß 
geweſen, ald man ihn gewöhnlich) angiebt, und mad davon 
wahr iſt, gebührt größtentheils over ausfchließend nur den Per⸗ 
fern und nicht den Arabern. Unter allen Werfen ver orien⸗ 
talifchen Dichtkunſt find es vorzüglich zwei, welche dieſen Ein⸗ 
fluß, und den Geiſt darſtellen, der durch denſelben nach Eu⸗ 
ropa herüberkam, oder auch ſchon urſprünglich dem Dichter- 
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geiſt des Nordens verwandt war: die unter dem Namen Tau⸗ 
ſend und Eine Nacht bekannte arabiſche Mährchenſammlung, 
und das perſiſche Heldenbuch des Ferduſt, den man bald den 
Homer, bald den Arioſt des Morgenlandes genannt hat. 

Die ältere Poefle der Araber vor Mohamed beſtand, fo 
weit fie befannt ift, aus Iyrifchen Helvengefängen, welche obne 
eigentliche Mythologie die Friegerifchen Thaten und die Gefühle 
ver Liebe Gefangen, beſonders aber den Ruhm des einzelnen 
Kriegerd und jeined Gefchlechts. Alles ift auf ven Stumm, 
ber gepriefen werden foll, gerichtet, und um feine hoben Vor⸗ 
jüge vor andern minder geachteten, oder auch gehaßten und 
angefeindeten Stänımen in das hellſte Licht zu feßen. Daneben 
Sittenfprüche, finnreiche Gevantenfpiele, wie das ganze Mor» 
genland fie liebt. ine eigentliche Mythologie, eine folche Welt 
bon Dichtungen über Götter und Helden, Geifter und andere 
wunderbaren Naturen in ihrem Kampf vargeftellt, wie die Grie- 
hen, die Perfer fie Hatten, und wie fie auch in der norbifchen 
Bötterlehre enthalten if, findet fich nicht in jener altarabifchen 
Poeſie. Sie ift fo ganz lokal, daß fie auch wohl kaum eine 
Berpflanzung leidet; vielmehr muß man ſich ganz in die Le⸗ 
bendart jener arabifchen Stämme verfeßen, um ihre Poefle ei⸗ 
nigermaßen verftehen zu lernen. In der Abweſenheit einer eis 
gentlichen Mythologie, und in der auöfchließennen Richtung 
und Beichränktung auf den Ruhm, vie Denkart, die Berhält« 
niſſe und Erinnerungen einiger Eriegerifchen Stämme vom ara= 
biſchen Adel, Haben dieſe Gefänge eine allgemeine Aehnlichkeit 
mit den offianifchen. Nur daß in dieſen meiftens ver klagende 
Ton der herrſchende iſt, angemefien dem Gefühl einer ſchon er⸗ 
löfhenden Nation, oder wenn man will, einem vom Nebel 
umbülten, von ven Wogen des Nordmeers umraufchten Lande, 
unter trübem und raubem Himmel. In den arabifchen Stamm⸗ 
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gefängen berricht dagegen ein flolger, freudiger, muthiger Geift, 
wie einer flegreichen Nation, und dem fünlichen Klima ange 
meflen. Statt ver Klage fpricht Hier auch oft der Eriegerifche 
Zorn und Haß gegen ven angefeinveten Stamm. Solche Stamm⸗ 
gefänge find immer durchaus Iofal, und bleiben ganz dem Bo- 
den eigen, auf dem fie entjprungen find, Dagegen die Dich⸗ 
tungen einer mehr mythologiſchen Heldenfage leicht von einer 
Nation zur andern übergeben, und bei allen Nationen, Die 
eine folche Gefigen, manche Aehnlichkeit und Lebereinftimmung 
verrathen. ’ 

Eine dichterifhe Mythologie war fo entfernt von dem 
Seifte der ältern Araber, daß die Erzählung bekannt ift, wie 
ein Araber zu Mohameds Zeit die perflfchen Helvengefchichten 
von Jsfendiar und andern wunderbaren Rittern der Vorzeit als 
etwas Neued und Unbekanntes nad Mekka brachte, Mohamed 
aber dieſem Einhalt that, weil er bejorgte, daß man Gefallen 
daran finden, und feine Poefie, und feine Zwecke darunter leicht 
leiden möchten. 

Gefallen fanden nun allerdings die Araber, ald fie Afien 
beberrfchten, an den Zaubergeftalten ver perfifchen Dichtkunft. 
Dieß beweifen die fchon erwähnten arabifchen Mährchen. Daf 
bejonberd diejenigen darunter, welche am meiften Wunderbares 
und Feerey enthalten, urfprünglich nicht alt und echt arabiſch 
feien, fondern die Poeſie darin den Perfern, zum Theil vielleicht 
felbft den Indiern angehört, dad wird jeßt von ben -Kennern 
der orientalifchen Literatur für ausgemacht gehalten. Ob die 
Araber aber außer ver von ven Perfern cntlehnten eine wahr⸗ 
baft eigne, und von ihnen felbft auögegangene und gebilvete 
Mitterpoefte gehabt, von mehr Dichtung als jene alten Iyrifchen 
Stammfänge, dad ift wenigjtend bis jet noch nicht erwieſen. 

Elfen und Alraunen, Berggeifter und Meermweiber, Ries 
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fen, Zwerge und Drachen waren in ver nordifchen Götter- und 
Geiſterlehre. Nur die ſüdlichen Zaubergeftalten jener Feerey, 
und den orientalifchen Farbenglanz ver Phantäfte hat vie Be⸗ 
Ianntfchaft mit dem Morgenlande in die Poefle des Abend⸗ 
landes eingeführt. Es findet aber noch eine andere Art ‘der 
Hebereinftimmung Statt. Das perfifche Heldenbuch, worin der 
Dichter, im Anfang des elften Jahrhunderts unferer Zeitrech⸗ 
nung, Sagen und Gefchichten ver perftfchen Helden und Kö⸗ 
nige zufammentrug, und: in der reinften und blühendſten Per⸗ 
ferfprache, "die Damals noch möglich war, und mit einer Fülle 
ver Phantafte befang, welche ihm den Beinamen des Paradies 
fiichen verfchaffte, der nun fein Name geworben ift, hat etwa 
folgenden Sauptinbalt In dem mythologiſchen Zeitraume. Die 
Herrlichfeit Dſchemſchids, auf deſſen Namen alles zufammen ge= 
häuft wird, wodurch ein Herrfcher und ein Sieger ald ber 
Abglanz des Ewigen auf Erden erfcheinen Tann, fleht am Ans - 
fange diefer Dichtung als das goldene Zeitalter des ehemali⸗ 
gen Perferreichd, und der gefammten aflatifchen Welt. Als 
aber doch nach vielen glüdlichen Jahrhunderten jene Sonne der 
Serechtigkeit fich verpunfelt, und der herrlichſte Herrſcher in 
Stolz und Uebermuth verfinkt, da fälft auch das Land des Lichts 
ben feinvlichen Gemwalten anheim. Der Kampf zwifchen Iran 
und Turan, zwifchen dem heiligen Lande des Lichts, und dem 
Sande wilder Finfterniß, ift nun der Mittelpunkt, um ven fich 
alle nachfolgenden Dichtungen drehen. Des herrlichen Feri—⸗ 
dun Sieg tiber ven boͤſen Zohaf, und wie er dann gegen ben 
feinplichen Afrafiab vergeblich kaͤmpft; wie dieſer zur allgemei- 
nen Herrfchaft gelangt, und nun eine dunkle Macht dad ganze 
Reich bedeckt; noch aber ſchon ein Netter Der Perſer geboren 
iR in Auflan, der ven milden Beherrſcher wicder berbrängt, 
bis er nach langen Abenteuern vom König Chosru endlich 
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ganz beſiegt wird, mit welchem als dem eigentlichen geſchicht⸗ 
lichen Stifter des perſiſchen Reichs, vie hiſtoriſche Zeit be⸗ 
ginnt; das ſind lauter Dichtungen, in welchen überall der alt⸗ 
perſiſche Begriff vom Kampf des Lichts und der Finſterniß in 
Heldenſage eingekleidet iſt. Auch in allen übrigen Dichtungen 
athmet derſelbe Geiſt, und iſt dieſelbe Beziehung ſichtbar. Ei⸗ 
nen ähnlichen, den Griechen in dieſer Art wenigſtens fremden 
Gegenſatz nnd Begriff vom Kampf des Guten und Böſen, des 
Lichts und der Finſterniß, bemerkt man leicht in vielen und 
wohl in den meiften chriftlichen Dichtungen des Mittelalters; 
ja man Tann fagen, daß er durchgehends varin herrſcht, fo 
früh nur eigentliche chriftlicde Dichtung und Sinnbilder ver 
darftellenden Kunft ſich zu entiwideln angefangen haben. Das 
Chriftenthum verwirft jene perſiſche Borftellungdart von dem 
ewigen Gegenſatz und Kampf ded Guten und Böfen nur, info- 
fern fie auch auf die Gottheit ausgedehnt, und zwei von ein⸗ 
ander unabhängige Grundkräfte angenommen werden. ber 
dieß liegt in einer höhern Region; es ift eine Verſchiedenheit, 
die, wenn man fo fagen darf, nur die Metaphyſik betrifft. Im 
übrigen erkennt das Chriftenthum in der Sinmenwelt wie in 
der Geifterwelt, in ver Natur wie im Menfchen jenen Gegen⸗ 
fab ded Guten und Böfen, den Kampf des Licht und der 
Binfterniß an, wie er ſich denn auch in allen eigenthümlichen 
chriſtlichen Vorftellungsarten, Dichtungen und Sinnbilvern Fund 
giebt. Es iſt alfo auch dieſe Uebereinftimmung, die neben 
dem ähnlichen allervingd auch manches Unähnliche enthält, nicht 
für entlehnt zu halten, und aus bloßer Mitteilung und Nach⸗ 
bildung zu erklären; fondern es erfolgte ein ähnlicher Gang 
der Einbildungskraft aus einer Weltanficht, die bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit doch in mehreren wefentlichen Grundzügen über- 
einſtimmt. 
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Die fpätern romantifchen Gedichte ver Perfer, wie Mefch« 
nun und Leila, Chosru und Schirin, erinnern, als epifche 
Liebes⸗ und Mittergedichte diefer Gattung nach, die den Alten 
fremd war, immer noch an bie Poeſie des Mittelalterd. Doc) 
it dieſe Schwelgerei der Bilverfülle dem Abendlande in dem 
Maaße felbft da fremd, mo man Gedichte am meiften ald Blu⸗ 
menfpiele betrachtet; noch weiter aber entfernt ſich die darin 
herrſchende Behandlung der Liebe felbft, und alles, was das 
fttliche Gefühl berührt, von der Weife der Europäer. 

Vergleicht man die altfranzöftfehen Fabliaur und Erzäh⸗ 
lungen mit den arabifchen Mährchen, fo ergiebt fich, daß meh⸗ 
tere ſolche Gefchichten aus dem Morgenlande nach Europa ger 
fommen fein mögen, vermuthlich durch die münblichen Erzah⸗ 
lungen der Kreuzfahrer. Dieß Iaffen die Abweichungen ver⸗ 
muthen, und die eignen Geftaltungen, welche die Gefchichten 
angenommen haben. Indeſſen Tann die Einwirkung vielleicht 
auch gegenfeitig gewwefen und manche Novelle auch aus dem 
Abendlande an die Araber gekommen fein, zur Zeit jenes all⸗ 
gemeinen DVölferverfehre. Ganze und vollſtändige Heldendich⸗ 
tungen fcheinen die Europäer nicht aus morgenlänbifchen Quel⸗ 
In entlehnt zu haben; felbft die fabelhafte Gefchichte Aleran- 
ders, obwohl fie auch den Perfern ven Stoff Tieh zu einem. 
tomantifchen Heldengedicht, haben fie nicht von dieſen, ſondern 
aus einem gricchifchen Volksbuche entlehnt, um fie dann zu ei⸗ 
nem Rittergedicht umzugeftalten. Eben dieß gefchah ven Sa⸗ 
gen der Alten von ven trojanifchen Abenteuern, die man auch 
nicht aus den großen Dichtern, fondern aus den fpätern Volfs- 
büchern fchöpfte. Unfer Zeitalter, an biftorifchem Wiſſen fo 
reich, und in jeder Art von Nachbildung und Nachkünftelei 
dad erfte, kann freilich ftolz berabfehen auf vergleichen unge⸗ 
ſchickte Kinderverſuche, wie die trojanifchen und anderen Rit- 
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tergebichte des Mittelalter! von antitem Inhalt. Indefſen hatte 
jenes Seitalter, fo weit es in allen ven erwähnten Nüdfichten 
nachftehen muß, Doch einen Vortheil für fih, und es iſt we- 
nigftens Teicht zu begreifen, wie jene griechifchen Helvenfagen 
die damaligen Menfchen fo anfprechen, ihnen fo verwandt und 
nah dünken Fonnten. Es war dad Mittelalten ja die chrift- 
liche Heldenzeit, und in der Heldenſage der Griechen finven 
auch wir noch Einzelned, was an die Mitterfitten erinnert. 
Tanfred und Richard, ſammt ihren Sängern und Troubadoursd 
fanden dem Achill und Hektor, und den trojanifchen Rhapfo- 
den im mancher Hinftcht viel näher, als die Feldherrn und 
Dichter eines fpätern kunſtgebildetern Zeitalters. Alexanders 
Thaten wurden zu eben dem Zwei gewählt, weil fie, auch 
ohne fabelhafte Hinzupichtung, unter allen geſchichtlichen, einem 
Heldengedicht am aͤhnlichſten ſind, und das Wunderbare, was 
ſte haben, mehr als bei allen andern Eroberern ein poeti⸗ 
ſches iſt. | 

Ueberhaupt kamen jetzt bei dieſem allgemeinen Völkerver⸗ 
kehr zur Zeit der Kreuzzüge, der auch die abendländiſchen Na⸗ 
tionen in viel nähere Verbindung brachte, die Dichtungen al⸗ 
Ier Zeiten und Ränder in Berührung, und murben vielfältig 
vermifcht. Diefe chaotifhe Mifhung warb in der Bolge aller« 
dings die Urſache, daß die vorzüglichften, finnvoltften, in Eus 
ropa einheimifchen Heldenſagen größtentheild in ein bloßes 
Spiel der Phantaſie fich auflöften, allen gefchichtlichen Grund 
und feſten Boden verloren. 

Für die große Menge romantifcher Dichtungen, welche 
jetzt entſtanden, entweder fich anfchließend an jene drei Haupt⸗ 
freife der Poeſte des Mittelalters, oder auch unabhängig, zum 
Theil felbft auf mahre Begebenheiten gegründet, Taßt ſich nur 
ein allgemeiner Maaßſtab angeben. Sie haben einen deſto 
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höheren Werth, je mehr fie auf gefchichtlihem Boden ruhen, 
und einen nationalen Gehalt und Charakter haben, je mehr 
darin auch Das Wunderbare ver Poeſie, der eigentlich freie 
Spielraum der Phantafie, auf eine ungezwungene und natürliche 
Art feine Stelle findet; und je mehr fich in dem Ganzen der 
Geiſt der Liebe auöfpricht. Ich verftehe Darunter nicht bloß 
eine milde, fchonenve, und gleichſam liebevolle Behandlung ale 
led defien, was bargeftellt wird, vielmehr überhaupt ven Geift, 
der die eigentlich chriftlichen Dichtungen alle wefentlich unter 
ſcheidet; Der auch da, wo ein tragifcher Ausgang in der Na⸗ 
tur der Sache liegt, oder von dem Dichter beabfichtigt wird, 
nie mit dem bloßen Gefühl der Zerftörung, des Untergangs, 
oder eined umerbittlichen Schickſals enbigt; fondern ber viel- 
mehr aus Leiden und Tod cin neues höheres Leben in ver- 
berrlichter Geſtalt auffleigen läßt, und auch den irdiſch Bes 
fegten, oder den Leiden Unterliegenden durch eine foldhe Bere 
flärung nach dem vollendeten Kampf in dem Kranz eined hö⸗ 
dern Sieges gefchmäckt darſtellt. 

Jh wenbe noch einen Bli auf die fernere Entwidelung 
drr Nitterpvefie, ober ihrer frühen Entartung bei ben vor⸗ 
nebmften Nationen Europa's, bis auf die Zeit ver Reforma⸗ 
tion, inben ich mit ber veutfchen den Anfang mache, deren 
Literatur in dieſem Zeitraume und diefer Gattung, wenn auch 
nicht an fich Die veichfle, noch wenigſtens verhaͤltnißmaͤßig voll- 
ſtaͤndiger bekannt ift, und betrachte zuletzt die Itallänifche, weil 
bei diefer der Mittergeift am iwenigften Herrſchaft und Einfluß 
gehabt Hat, und eine eigenthümliche, mehr zum Antiken fich 
neigende Art und Weife auch in der Poefle verfelben fchon 
früh herrſchend geworben Hl. 

Das eigentliche Erwachen und Aufblühen der beutfchen 
Sprache und alten Poeſie beginnt mit Kaifer Friedrich dem 
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Erſten im zwolften Jahrhundert. Im Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts iſt die erſte Blüthe ſchon vorüber; von da am 
geht eine in vieler Hinficht noch aͤhnliche Art zu dichten und 
die Sprache zu behandeln fort bis Kaifer Marimilian. Tie 
Proſa wird ausgebildeter, die Kunft der Verſe gebt aber mehr 
- und mehr verloren, die Sprache in der Poeſie fällt immer 
mehr in dad Rauhe zurüd, und fängt an zu berwildern, bis 
dann im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, mit einer alle 
gemeinen Grfchütterung der Begriffe, auch eine gänzliche Ver⸗ 
änderung mit der Sprache vorging, die nun eine Art von 
Scheidewand zwifchen und und jener Altern beutfchen Art und 
Weile in Sprache und Dichtfunft bildet. Vor Barbaroſſa's 
Zeit feheint die Cultur, durch welche ſich Deutfchland unter 
den fächftfchen und den erften fränfifchen Katfern allerdings 
außzeichnete, doch mehr eine Inteinifche als eine deutſche ge= 
weien zu fein. Es Tonnte auch micht wohl anders fein an 
dem Kaiferhofe felbft, und in allem, was von ihm ausging 
und abhängig war. Hier in dem Mittelpunfte, von welchem 
aus nicht nur Deutfchland, fondern auch Halb Italien, das 
zum Theil romaniſche Lothringen, Das faft ganz romanifche 
Burgund beherrſcht und gelenkt, die Staaten » Verhältniffe und 
Geſchäfte noch anderer Völker abgehandelt wurden, war die 
allgemeine Sprache, die Tateinifche, das nächfte und das drin⸗ 
gendſte Beduͤrfniß. Aus eben dieſem Berhältniffe erflärt ſich's 
auch, daß einige Kaifer, welche oft fo "lange von Deutfchland 
abwefend waren, in romanifcher Sprache vichteten, mie "mehrere 
Söhenftaufen, obwohl andere in veutfcher. Jenes Bebürfniß 
ber allgemeinen Gefthäftsiprache fand felbft für Deutfchland 
Statt, wo nebft der einheimifchen, vie ſlaviſchen Sprachen fo 
weit anögedehnt, die beiden Hauptmundarten aber, tie nort» 
beutfche und ſübdeutſche, die fächflfche und allemannifehe damals 
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nit wie fpäter mehr und mehr verfchmolzen und bloß als 
Dialekte, fondern mohl noch faſt wie zwei abgefonverte Spra= . 
hen berfchieben waren. Das Aufblühen ver veutfchen Sprache 
mter Friedrich dem Erften ſcheint mir nicht fowohl dem, was 
er felbft unmittelbar für Geift und Bildung that, allein, als 
auch Tem Umſtande zuzufchreiben, das jetzt mehr einzelne Für⸗ 
ften, auch folche, Die nicht fo meitläuftige Ränder beherrichten, 
daß Die Sorge der Herrfchaft fie ganz hätte hinnehmen follen, 
doch unabhängig, mächtig und reich genug murben, um auf 
Berfhönerung ihres Lebend durch Gefang und Kunft mehr 
als zuvor zu Denken. So verfammelten, nebft ven Landgrafen 
von Thüringen, beſonders auch die öfterreichifchen Babenberger 
die Dichter und Sänger an ihrem Hof. Don einem folchen 
in Defterreich lependen Dichter rührt bie letzte, jeßt noch vor⸗ 
bandene Bearbeitung ded Nibelungen » Liedes her. Nicht bloß 
die genaue Lokalkenntniß, fondern auch manche Nückſicht und 
abfichtliche Verherrlichung Defterreichd verräth dieſes Vater⸗ 
land und den Aufenthalt des Dichterd. Taher warb nun auch 
ver Lieblingsheld des Landes, ter Markgraf Nüdiger, obwohl 
‚gegen die Zeitrechnung, in das Gedicht eingeflochten. Selbſt 
auf die fehr vorteilhafte Schilrerung des Attila kann dieß 
Einfluß gehabt haben; denn noch waren in dem nah mit 
Defterreich verbundenen Ungarn viele Sagen vom Attila vor⸗ 
Banden, er warb als ein einheimifcher Held und alfo nicht 
ohne Vorliebe betrachtet. Wenn der Markgraf der Chriem⸗ 
hild, da fie Bedenken trägt, einen Heiden zum Gemahl zu 
nehmen, verfichert, daß viele chrifliche Ritter und Kern an 
Atila’g Hofe leben, fo tft dieſes ver Gefcjichte gemäß. Auf⸗ 
fallender fehon iſt eine andere Stelle, wo es heißt, daß man 
beim Attila ohme Unterſchied, theils nach chriſtlicher Ord⸗ 
nung, theils in heidniſchen Sitten gelebt. Er habe jedem, 
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wie fein Leben und feine Thaten waren, genug gegeben, und 
reichlich gelohnt. So bat die Dichtung nach der ihr eigenen 
Willkür den Eroberer Attila in einen milden großmüthigen 
Herrſcher, gleich einem chriftlichen Kaifer umgebilnet, während 
fie den thätigften aller Selbfibeberrfcher, Karl ven Großen, 
in die müß'ge Figur eines Monarchen, ver nichts felbit voll- 
bringt, verwandelte. 

Die Zeit vicfer letzten Abfaflung des Nibelungen Liches 
tönnte man mit Wahrfcheinlichkeit in die Zeit Leopold des 
Glorreichen, des vorletzten Babenbergers, ſetzen; und wollte 
man, da der Dichter eines ſolchen Werks Fein Unbekannter 
geweſen ſein kann, die Vermuthung auf einen beſtimmten und 
bekannten Namen richten, fo möchte es Heinrich von Ofter⸗ 
Dingen geweſen fein, ber In Thüringen geboren, in Defterreich 
aber angefievelt war. 

Dad Werk ift nicht bloß in der Sprache dad vorzüg⸗ 
lichfte jener Zeit, fondern auch in der innern Einrichtung fehr 
regelmäßig. Es Hat einen faft dramatifch vollfommenen Schluß, 
es ift im fech8 Bücher abgetheilt; die wieder in Fleinere ein- 
zelne Stüde und mufifalifche Abfchnitte, oder Rhapſodien zer⸗ 
fallen, jo wie fie zum Geſang beflimmt waren. Der Dichter 
muß fich fehr treu an feine alten Quellen gehalten haben, weil‘ 
eigentlich feine Spur von den Kreuzzügen fih in dem Gedichte 
- findet, die Doch fonft Leicht in allen Werken jener Zeit bemerkt 
wird, und überall berborfticht. 

Sehr ſichtbar ift dieſer Einfluß der Kreuzzüge und ber 
dadurch allen Dichtern fo beliebten, und faft unentbehrlich ges 
wordenen Fahrten nach dem Morgenlande tagegen in den zum 
Heldenbuche gehörigen Stüden, vie von fehr verſchiedenem 
Werth find. \ 

Von den übrigen Ritterdichtungen feheinen Pie von Karl 
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dem Großen in deutſcher Sprache zuerft, nachher aber Feine 
mit fo viel Liebe behandelt worden zu fein, als die von Artus 
und feiner Tafelrunde. Sollte ih im Allgemeinen ein Urtheil 
von den altveutfchen Rittergedichten fällen, oder befonderd auch 
dad anbeuten, was ich an ihnen vermiſſe, jo würde ich fagen, 
fie find allzu fehr im Geift und im Ton ver Minneliever ges 
richtet. Nach meiner Meinung würde ein vollkommnes Ritter⸗ 
gedicht dasjenige zu nennen fein, das Dadurch, Daß ed noch 
einen gefchichtlichen feiten Grund und Boden in ber National- 
fage hätte, das Nationalgefühl fo in Anfpruch nähme, und in 
dem wunderbaren und berolfchen Theile fo groß und kraftvoll 
wäre, daß ed and) ein Heldengedicht genannt werben Eönnte, 
in dem Theile aber, der dad Gefühl überhaupt anregen fol, 
fo ſchön und zart, und ganz den Geiſt ver reinen Liebe hau⸗ 
hend, mie ein Minnelied. Ob vie Funftreichen Dichter des 
romantifchen Geſanges einer fpätern Zeit, unter Italienern, 
Engländern und Deutfchen, dieſes Biel ganz erreicht haben, 
will ich ‚nicht entfcheinden. Nah feheint ihm Torquato Taffo 
zu ftehen. — Noch find aus jener alten Zeit ‘einige veutfche 
Behandlungen, befonderd vom Triftan vorhanden, welche in ber 
mufifalifchen Weichheit ver Sprache, und In der Zartheit des 
Ausdrucks ganz jenen Geiſt der Minneliever athmen. Unter 
allen beutfchen Dichtern biefer Zeit mar der Funftreichfte 
Wolfram von Efchenbach, welcher von ven Geſchichten der Ta⸗ 
felrunde beſonders jene allegorifchen gewählt Hat, von denen 
ich fchon oben erwähnte, daß die darin liegende Allegorie der 
geiftlichen Hitterfchaft nicht bloß Willkür des Dichter, und 
eine Spielerei mit Begriffen fein möge, ſondern in beutlicher 
Beziehung auf die finnbilvlichen Ueberlieferungen der Tempels 
beren zu ftehen ſcheine. In feinem Seitalter war Wolfram 
nicht minder berühmt und verehrt in ganz Deutſchland, als 
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Dante in Italien, vem er in feinem durchgehenden Hange zur 
Allegorie, und auch darin zu vergleichen If, daß er biämweilen 
gern mit der Gelehrfamfeit prunkt, die damals jo felten war, 
und worin er die andern Sänger feiner Zeit und feined Lan⸗ 
des weit übertrifft. In Rüdficht feiner Neigung zu einer faft 
orientalifchen Fülle der Phantafie in dem malerifchen Theile, 
fönnte man ihn dem Arioft vergleichbar finden. Es ift mit 
alten Gevichten, wie mit alten Gemälden, oder antern Werfen 
der bildenden Kunft; wenn fie zuerft, wie jo .bäufig, verftüm⸗ 
melt und mit dem Roſt ver Zeiten bevedt, and Licht kommen, 
ahnet man oft ihren wahren Gehalt und hohe Vortrefflich⸗ 
feit nicht, die, wenn fie erft gereinigt, wieder hergeſtellt, und 
dem Sinne zugänglich gemacht worben find, ſich Jedem klar 
vor Augen ſtellt. Die Bergleichungen zwifchen ven Dichtern 
berfchieberrer Zeiten und Bölker find jelten ganz‘ angemefien, 
denn jeber iſt ein eigned Weſen für ſich. Ich wähle daher 
lieber eine anvere Bergleichung, vie eigentlich auch viel näher 
liegt. Sie gleichen in ver Hoben einfachen Idee, die dem Gan⸗ 
zen zum Grunde licgt, und auch in ber Fülle der Zierratben 
und des Schmucks, auffallend ven Denkmalen der gothifchen 
Baukunſt, welche das empfängliche Gemüth immer noch, obwohl 
mit einem gemifchten Gefühl von. freudigem Crflaunen, und. 
auch Verwunderung über das Seltfame ergreifen. Und um 
das Gleichniß vollkommner zu machen, fo iſt auch die go— 
thiſche Baukunſt, wie die Ritterpoeſie, größtentheils nur Idee 
geblieben, und nie ganz und zur vollſtändigen Ausführung ge⸗ 
kommen. Die einzelnen, unvollendet gebliebenen, und ſchon 
wieder berfallenen Werke geben dem Teinen ganz deutlichen 
Eindruck, welcher nicht viele der vorzüglichiten Werke ver Art 
gejehen bat, und zu der Idee hindurchgedrungen ift, welche 
allen gemeinschaftlich zum Grunde liegt. Es fpricht fich ber 
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Geiſt des Mittelalters überhaupt, beſonders aber der deutſche, 
in keinen andern Denkmalen ſo ganz aus, als in denen dieſer 
ſogenannten gothiſchen Baukunſt, deren Urſprung man gleich⸗ 
wohl immer noch nicht recht weiß. Zwar, daß ſie nicht von 
ten Gothen herrühre, iſt nun anerkannt, ba ſte viel fyäter 
entſtanden iſt, und faſt ohne Uebergang mit einem Male ziem⸗ 
lich vollendet hervortritt. Ich rede von demjenigen Stil der 
chriſtlichen Baukunſt, welcher durch die Hoch emporſtrahlenden 
Gaͤnge und Bogen, durch die, wie aus einem Buͤndel von 
Roͤhren zuſammengeſetzien Säulen, durch die Fülle des Blätter- 
ſchmucks, die blumen⸗ und blätterartigen Zierraihen, hinrei⸗ 
chend ausgezeichnet, und dadurch auch ganz unterſchieden iſt 
von der Altern Gattung, der nach dem Muſter der Sophien⸗ 
fire in Konftantinopel im neugriechifchen Gefegmad erbauten 
Denkmale. Mauriſch if hierin nichts, oder nur gang Unbe⸗ 
deutendes; einige wahrhaft maurtfche Gebäube in Sicilien und 
Spanien haben einen wefentlich verfchienenen Charakter. Es 
werden auch wohl im Morgenlande folche gothiſche Gebäude 
gefunden; aber von Chriften erbaut, Burgen und Kirchen ber 
Iempelberen und Johanniter. Die eigentliche Blüthezrit die⸗ 
fer ganz eigenthümlichen Baukunſt fällt ind zwölfte, dreizehnte, 
vierzehnte Jahrhundert. Im Deutſchland Hat fie allerdings am 
meiften geblüht, und beutfche Meifter haben nach folchen Be⸗ 
griffen, zu nicht ‚geringer Bewunderung der damaligen Italie⸗ 
ner, den Dom in Mailand erbaut. Aber nicht in Deutfch- 
Ind allein, befonderd in ven deutſchen Niederlanden hat ſte 
geblüht, ſondern eben fo fehr in England und im norbivefl- 
lichen Theil von Frankreich. Die eigentlichen erften Erfinder 
find voöllig unbekannt; ein einzelner großer Baufünftler kann 
nicht der Urheber dieſer neuen Kunftart geweſen fein; fein 
Name würbe fich erhalten haben. Die Meifter, welche dieſe 
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wunderbaren Werke gebildet haben, fcheinen vielmehr eine wurd 
mehrere Länder verbreitete, und unter fich eng gejchloffene Ge⸗ 
fellichaft gebilvet zu haben. Wer fie aber auch geweſen feien, 
fie haben nicht‘ bloß Steine übereinander häufen wollen, fon 
dern große Gedanken darin ausdrücken. Ein noch fo herrliches 
Gebäude, wenn es Feine Bereutung bat, gehört auf Feine 
Weife zur fchönen Kunft; unmittelbare Erregung ded Gefühle 
eigentliche Darftelung ift dieſer älteften und erhabenften aller 
Künfte nicht verftattet. Nur durch die Bereutung kann fie in 
einem gewifien Sinne Gedanken ausdrücken, und ift dadurch 
auch ficher, hohe Gefühle von ganz beflimmter Art zu erregen. 
Symboliſch muß daher alle Baukunft fein, und mehr ald jeve 
andere ift es biefe chriftliche des deutſchen Mittelalters. Was 
zuerft und am nächften Tiegt, das iſt der Ausdruck des zu 
Gott -empor fleigenden Gedankens, der vom Boden losgeriſſen, 
fühn und gerade aufwärts zum Himmel zurüdfliegt. Diefed 
ift e8 eben, wa8 Jeden mit dem Gefühl des Erhabenen beim 
Anblick diefer, wie Strahlen emporfchleßenden Säulen, Bogen 
und Gewölbe erfüllt, wenn er fich dieſes Gefühl auch nicht in 
einen deutlichen Gedanken auflöft. Aber auch alles Andere in 
der ganzen Form ift bedeutend und ſinnbildlich, wovon fih 
auch in den Schriften jener Zeit manche merkwürdige Spuren 
und Beweife finden. Der Altar wurbe gern gegen Aufgang 
der Sonne gerichtet, die drei Haupteingänge nehmen die herein 
ftrömende Menge von den verfchlevenen Weltgegenben her auf. 
Drei Thürme entfprachen der Dreizahl des chriftlichen Grund» 
begriff von dem Geheimniß ver Gottheit. Der Chor erhob 
fi wie ein Tempel im Tempel mit verboppelter Höhe. Die 
Geftalt des Kreuzes war fchon von früh in ber chriftlichen 
Kirche gejucht worden; nicht bloß willfürlih, wie man etwa 
wähnen möchte ‚ oder daß es gar nur als ein Hinderniß ber 
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fogenannten ſchoöͤnen Form zu betrachten ſei; benn alle viele 
gewählten Formen flimmen innigft zufammen, und bilden ein 
Sanzed. Die runde Säule hatte die chriftliche Baufunft ſchon 
früh vermieden, da aber die aus drei oder vier runden Säu- 
len zufammengefeßten feine gute Form geben, fo wählte man 
num jene fchlanken, wie aud einem Bündel verfchlungener Roh⸗ 
ren in der mannigfaltigften Fülle und Einheit leicht empor⸗ 
fiegenden Säulen. Die Orunpfigur aller Zierrathen dieſer 
Baufunft ift die Roſe; daraus ift felbft die eigenthümliche 
Form der Benfter, Thüren, Thürme abgeleitet; auch aller Blät- 
terſchmuck und die reichen Blumenzierrathen. Dad Kreuz und 
tie Roſe find demnach vie Grundformen und Hauptſinnbilder 
diefer gebeimnißreichen Baufunfl. Was das Ganze ausprüdt, 
ift der Ernft der Ewigkeit, ja, wenn man will, ver Gedanke 
des Todes, des irbifchen nämlich, umflochten von der Tieblich- 
ſten Fülle eined unendlich blühenden Lebens. 

Ich habe nur an einem Beifpiel im Borübergeben zeigen 
wollen, daß manche Erfcheinungen des Geiftes und der Kunſt 
des Mittelal ers noch vieler Erläuterung bebürfen, ungeachtet 
manche der allgemeinen Beurtheiler gewohnt find, alles ohne 
Unterfchied zu berwerfen, wovon fie oftmald weder. die wahre 
Herkunft wiſſen, noch auch mit der eigentlichen Bedeutung be⸗ 
fannt find. 

In den vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert warh 
in der deutſchen Poefle ver Hang zu moralifchen Lehrgebichten, 
theils allegorifch, theils fatirifch herrſchend, von denen allen» 
falls das Fabelbuch vom Neineke Fuchs als ein Beifpiel er- 
wähnt zu werben verdient, wie auch dazumal ver Weltlauf be⸗ 
fhaffen war, und wie unter Bürgern und Rittern, unter Bolt 
und Königen, der Mebliche meiftens der Betrogene blieb, ‘ver 
fchlaue Fuchs aber ven ei, Gluͤck, Ehre und Serfäat Im 
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dem gefammten Thierreich verdientermaßen davon trug. Hat⸗ 
ten ſich die Mittergedichte mehr und mehr in ein ganz bon 
ver Geſchichte entfernted Spiel der Phantafte aufgelöft, fo ging 
man num zu ben entgegengefebten Extrem über, und verfaßte 
ausführliche Chroniken in Reimen. So wurden alfo die bei= 
den Elemente eines wahrhaften Heldengerichtd getrennt. Als 
die beiden letzten bebeutenden Erfcheinungen aus dem Zeitraum 
der Altern Poefte, Tann man vie beiden befannten Ritterbücher 
anfeben, weldye Kaiſer Marimilian veranlaßt, wo nicht gar 
das eine zum Theil auch felbft verfaßt hat; das eine in Profa, 
das andere in Verſen. Ritterbücher, nach dem Gelft, ver darin 
weht, und in fofern ſchaͤtzenswerth; die Gattung und Einklei⸗ 
dung aber, welche halb ver Gefchichte, halb der Allegorie an⸗ 
gehört, tft Teine glüdliche, ja eher ein Hinderniß für jenen 
edeln Geift, ven lebten, welchen man einen altveutfchen nennen 
kann. 

In Frankreich hat fh, wie in England, ver Rittergeift 
felbft ſehr lange erhalten, vie ‚Nitterpoefie ift aber ſchon früß, 
und noch che fle irgend eine Stufe Funftreicher Entwicklung 
erreicht hatte, wieber entartet. In Frankreich, indem fie fi 
ganz in Profa auflöfte, und in unermeßlich lange, weitſchwei⸗ 
fige Nitterbücher ergoß, welche den lebendigen Geſang der äl- 
tern Gedichte auf Feine Weife erfeßen Eonnten. In England 
glüdlicher, in fofern doch einzelne poetifche Anklänge aus ver 
frühern Zeit, eine Menge Nomanzen und Volkslieder, worin 
die Poefte fich bier zerfplitterte, in lebendigem Gefang und 
Andenken zurückblieben. Es giebt alte franzöſiſche Romanzen 
von einem eignen rührenden und zärtlichen Ton, aber mit dem 
Reichthum der ‚Engländer, und befonderd der Schotten kann 
dieß nicht verglichen werben, eben fo wenig wie der nord» 
frangöftfche Minnegefang mit dem provenzalifchen jemals gleichen 
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Ruhm erlangt bat. Unter den gigentlichen Dichtern fener -als 
ten frangöftfchen Zeit, ſcheint wohl Thibault, der Graf von 
Champagne, und König von Navarra, eine hohe und vielleicht 
die erfte Stelle zu verbienen. Die Dichtungen von Karl: dem 
Großen und von der Tafelrunde find, naͤchſt ber Inteinifchen, 
zuerft in franzöſiſcher Sprache ausführlich nievergefchrieben, 
oder In mündlichen Liedern und Lieberlieferungen erhalten wor⸗ 
den. Aber nicht Bloß in Frankreich felbft, fonvern auch in 
England; beide Länder laſſen ſich auch in der Geſchichte ver 
Kiteratur jener Zeit eigentlich nicht trennen, bei der man bie 
damalige politifche Rage Frankreichs wohl vor Augen haben 
muB. Die Provence war, als der Minnegefang dort blühte, 
ein Lehn des veutfchen Reichs, zu Burgund gehörig; und ge= 
rade von der Zeit, als Friedrich Barbarofia ven Grafen Bes 
tengar mit dieſem Lande belehnte, datirt man bie Blüthe des 
Minnegefangs und ber Geiſtesbildung in ven probenzalifchen 
Ländern, welche alfo nicht bloß durch eine ganz verfchiedene 
Sprache, fondern auch politiſch von dem übrigen Frankreich 
getrennt waren. Die nörblichen und öſtlichen Provinzen ba« 
gegen fanden meift unter englifcher Serrfchaft, und nicht ſo⸗ 
wohl ausfchließend den Branzofen, ald den Normannen in Eng⸗ 
Ind und Frankreich gebührt der ſchon oft erwähnte, große 
und wefentliche Antheil an ver Entwidelung des Ritterthums 
und der Mitterpoefle des Mittelalters. 

Bon den anfänglichen Bortfchritten ver Sprache erregt 
ver bekannte Roman von der Roſe, wegen feines hohen Ruhms, 
feine fehr vortheilhafte Meinung. Die franzöfifche Literatur ift 
Im vierzehnten Jahrhundert nicht fehr reich, außer daß bie 
Ritterbucher forigingen; was aber davon befannt ift, beweiſt 
mir, daß die Sprache damals nicht auf derſelben Stufe ſtand, 


und bei weitem nicht fo entwickelt und ausgebildet war, als 
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Proſa und Poefte fchon bei den Spanien und Italienern. 
Die vollkommne Geſtaltung der franzöfffchen Sprache war einer 
viel fpätern Zeit vorbehalten. Eben jo blieb auch England 
um jo mehr jebt noch zurüd, da ihr Chaucer in feinem Zeit 
alter Doch fo ausgezeichnet an Kenntnig und Talent war, daß 
er als ein allgemeiner Maapftab betrachtet werben Tann, und 
da er auch in ver Spradde Epoche gemacht hat. Vielleicht 
find es die furchtbaren Kriege gewefen, die im vierzehnten und 
funfzehnten Jahrhundert England mit Frankreich führte, fo wie 
die blutige Fehde ver Dorf und Lancafter, welche vie fchnels 
lere und glüdlichere Entwicklung der Sprache und der Dicht» 
kunſt in beiden Ländern hemmten; vielleicht ift aber auch noch 
manche8 Unbelannte aus jener Zeit zurüd, was befannt zu 
werden verbiente. Nach dem Bekannten zu urtheilen, befteht 
der eigenthümliche Reichthum ver Srangofen, wie ver der Eng⸗ 
länder, in Romanzen, vorzüglich in ven Babliaur und kleinen 
Erzählungen over Novellen; fie waren die Quellen, aus wel⸗ 
chen Boccaz fo oft gefchöpft bat, denen er aber durch feinen 
fhönen Styl oft erft ihren Werth gelichen hat. 

Ungleich bedeutender und. ganz eigenihümlich fcheint mir 
daher in der altfranzöftfchen Literatur der Vorrang, den fie 
vor andern Nationen, auch damals fchon in verfelben Gattung 
behaupten, worin fie in neuern Zeiten fo reich gewefen if. 
IH meine die gefchichtlichen Denkwürbigkeiten einzelner: Mäns« 
ner oder Zeiten, vie einen lebhaften, gefellfchaftlich entwickelten 
Beobachtungsgeiſt erfordern, und als Sittengemälde und in ber 
Darftellung der einzelnen Züge eine Art von Aehnlichkeit mit 
dem Romane haben. Schon mit Ludwigs des Heiligen treu⸗ 
berzigem Begleiter, dem ‚Gern von Ipinvilfe, beginnt dieſer 
der franzöflfchen Literatur ganz eigenthümliche Reichthum. 

Spanien befigt in dem biftorifchen Heldengedichte, feinem 
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Cid, einen eigenthümlichen Vorzug vor vielen andern Natio⸗ 
nen; dieſes ift die Gattung der Poeſie, welche auf National« 
gefühl und Charakter eines Volkes am nächften und am mäd)« 
tigften wirft. Ein einziges Andenken, wie dad vom Cid, ift 
mehr werth für eine. Nation, ald ganze Bücherfäle voll von 
Geifteswerfen des - bloßen Wited "ohne nationalen Gehalt. 
Sollte das alte Heldengedicht auch nicht, wie behauptet wirb, 
ihon aus dem elften Jahrhundert fein, fo gehört bie ganze 
Tichtung Doch ihrem Geifte nach durchaus dieſer ältern Epoche 
bor den Kreuzzügen an. Don dem mehr orientalifchen, zum 
Wunderbaren und Fabelhaften ſich hinneigenden Geſchmack ift 
hier gar keine Spur. Es iſt der reine, treuherzige, edle, alt⸗ 
caſtiliſche Geiſt, und iſt die Geſchichte des Cid, wahrſcheinlich 
ſehr bald, nachdem ſie ſich zugetragen, als hiſtoriſches Helden⸗ 
gedicht, geordnet und verbreitet worden. Ich habe ſchon oft 
bemerkt, wie die Heldenſage beſonders in der Mythologie der 
verſchiedenen Völker meiſtens, von einem gewiſſen elegiſchen, 
oder gar tragiſchen Gefühl begleitet iſt. Es giebt aber doch 
auch eine andere minder ernſthafte Seite des Heldenlebens, 
welche felbft die Alten bisweilen hervorhoben. Sp wurde Her⸗ 
kules und deſſen Stärke von ihnen oft nicht ohne komiſche Ue⸗ 
bertreibung gefchilvert, auch Ulyſſes führt mancherlei Abenteuer 
und Liften aus, die eher Schwänfe zu nennen finn. Am mei« 
Ren tritt aber dieſe Seite in der biftorifchen Betrachtung gro⸗ 
Ber Helden, und heroiſcher Menfchen hervor. Wie fehr auch 
die Gefchichte felbft des Helden Uebergewicht an Scelenftärke, 
Zapferfeit und an Körperfraft fchildern mag; er erfcheint doch 
wicht in ver poetifchen Berne einer wunderbaren Welt, ſondern 
mitten in der gemeinen Wirklichkeit; je größer nun ver Ge⸗ 
genfag ift, den feine heroifche Kraft und Ueberlegenheit mit 
diefer, mit ihren Verhaͤltniſſen, Beduͤrfniſſen und ibm in ben 
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Meg gelegten Hinverniffen macht, deſto mehr giebt eben Diefer 
Segenfab Anlaß zu mancherlei Tomifchen Zügen, welche dem 
Eindrud der heroiſchen Größe nichts ſchaden, die dadurch nice 
mehr treuherziger erſcheint, und dem Gefühl um fo näher rückt. 
Komiſche Züge der Art find mehrere im ſpaniſchen Cid; z. B., 
wie er auf eine freilich nicht ganz zu billigende Weife, um 
Geld zum Kriege gegen die Mauren zu erhalten, einem jübi« 
ſchen Wucherer einen Kaften mit Steinen, als einen Eoftbaren 
Schatz verſetzt; dann pas natürliche Wunder, mie nach feinem 
Tode einer aus dicſem Geſchlecht dem aufgeftelften Leichnam 
den Bart rupfen will, wo dann dur die Erfchütterung das 
furchtbare Schwert eine Spanne lang aus der Scheide fährt, 
zu nicht geringem Schreien des Verwegenen. Dieſes find bie 
Volköfpäße, wie fie einem folchen alten Gerichte allenfalls wohl 
anftehen; eine feinere Ironie herrfcht in den Klagreden und 
Klagbriefen, mwonit Donna Ximene über bie Tange Abmefen- 
beit ihres Gemahls den Siönig fo oft heimſucht, und in ven 
Antworten, welche diefer ihr giebt. Die Romanzen, welche 
Herder überfeßt hat, find ungleich fpäter, aber der Charakter 
der alten Dichtung ift treu darin bewahrt, und fie haben in 
der Urfprache eine ganz elgenthümliche ungefünftelte Anmuth, 
die nur in der etwas nadjläfjigen Weberfeßung nicht mehr fo 
fühlbar ift. 

An Romanzen haben die Spanier einen eben fo großen 
Reichthum als die Engländer, der Vorzug ber fpanifchen be= 
fteht aber darin, daß fie nicht bloß Volkslieder find, ſondern 
die beften wenigſtens allgemein und wahrhaft national, dem 
Bolfe ar und anziehend, für die Gebilbetften aber im Sinn 
und Ausdruck edel genug. Die Volkslieder find als einzelne 
poetifche Anklaͤnge einer der Poefle günftigern Vorzeit von 
großem Werth; doch ift e8 an fich Immer nicht dad rechte 
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Verhältniß, wenn die Poeſie, welche den Geift und das Ges 
fühl der gefammten Nation ergreifen, rege erhalten, und wei⸗ 
ter entwideln fol, dem Volke allein überlafien bleibt. Auch 
werden ſolche einzelne verlorne poetifche Anklänge, mit ver Zeit 
immer meht unverftännlidh; fie finden fih am häufigften bei 
folchen Nationen, deren Sinn zwar poetifch ift, deren Poeſie, 
Sage und ganze National-Erinnerung aber, etwa durch Tange 
Bürgerfriege, oder durch eine allgemeine Erfchütterung und 
Veränderung ver Denfart, unterbrochen und zerftüdelt wor⸗ 
den iſt. 
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Neunte Borlefung. 


Italiäniſche Literatur. Allegorifcher Geiſt des Mittelalters. Ver⸗ 

haͤltniß des Chriſtenthums zur Poeſie. Dante, Betrarca und Boccaz. 

Charakter der italiänifchen Dichtkunft überhaupt. Lateinifche Dichter 

der Neuern, und nachtheiliger Einfluß derſelben. Altrömifche Denk: 

art und Politik. Machiavelli. Große Entdeckungen des funfzehnten 
Sahrhunderte. 


In den vorhergehenden Vorträgen habe ich verſucht, ein Ge⸗ 
mälde ver verſchiedenen europäifchen Nationen, der Deutſchen, 
Franzoſen, Engländer, Spanier, und beſonders ihrer Dichtkunft 
und Geiſtesbildung im Mittelalter und bis zum ſechszehnten 
Jahrhundert zu entwerfen. Nur die Literatur ver Italiäner 
ift noch zurüd, der ich dieſe Stelle anweiſe, weil fie den Ueber- 
gang macht bon der Poeſie ned Mittelalterd zu der neuen Li⸗ 
teratur der letztern Jahrhunderte, ſeitdem die Wiſſenſchaften 
und durch fie auch die Künfte im funfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhuntert vielfach bereichert, und in gemiffen Sinne wieder 
bergeftellt worven. 

Die ältere italiänifche Dichtkunft fchließt ſich auf der ei» 
nen Seite ganz an die Philofophie des Mittelalters, in dem 
allegorifchen Gedichte ded Tante; auf der andern Seite aber 
nähert fie fi am meiften antiken Vorbildern, und ſtand in 
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genauer Berbindung mit dem Stublum der alten Sprache, 
Die beiden Dichter Petrarca und Boccaz waren felbft Gelehrte, 
welche an dem Verdienſt der wieder erwedten und neu beleb⸗ 
ten Alterthumskunde einen großen Antheil nahmen. Der Rit- 
tergeift und die Mitterporfie Gaben überhaupt in Italien am 
wenigften geherricht und Einfluß gehabt. Selbſt Dante wollte 
fein Werk zuerft Iateinifch dichten; Petrarka fpricht von den 
Nitterbichtungen fogar mit Abneigung und Geringſchaͤtzung; 
und wenn auch Er dem Geift des Zeitalterd durch feinen kunſt⸗ 
reihen Minnegefang huldigte, fo war es mehr vie Kerrfchende 
Gefühlsweiſe, die ihn mit fortriß, ale deutlich anerkannte Ue⸗ 
berzeugung bon dem eigenthümlichen Weſen, und ber eigen 
tbümlichen Bortrefflichkeit biefer neuern Dichtkunſt. Tenn nicht 
auf jenen Minnegefang, ver ihn unfterblic” gemadyt bat, fon= 
dern auf ein Tateinifches, jeßt nur durch feinen Verfaſſer nod) 
bekanntes und merfmürbiges Helvengebicht vom Scipio hoffte 
er feinen Nuhm zu gründen. Diefes in dem chemaligen DBa- 
terlande des römifchen Geiftes fo natürliche Schwanken zwifchen 
der altlateinifchen und neuitaliänifchen Sinnesart, Kunft und 
Sprache, zeigt fih auch noch in dem dritten großen Schrift« 
ſteller ver erjten italiänifchen, Zeit, im Boccaz. Die fpikfin« 
digen Geifteöfpiele der probenzalifchen Liebeöfragen und Streis 
tigkeiten, und die unterhaltennen Novellen der norpfranzöjifchen 
Erzähler fuchte er indem für viefen Zmed fat zu erniten, 
zu Tunftreichen, und gefihmüdten Stil ver Alten, in ver Weife 
eined Livius und Cicero borzutragen. Mehrere feiner Werke 
enthalten einen mißlungenen Verſuch, die Mythologie ber Als 
ten in chriftliche @efchichten einzuflechten, over auch chriftliche 
Begriffe in der Sprache und Mythologie des Alterthums aus⸗ 
zudrücken, wie er z. B. in einem Nitterroman, wo biefed ohne» 
bin zu entbehren war, Gott den Vater nicht anders als Jupi- 
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ter, den Sohn Apollo, und ven Fürften ver Hölle Pluto nennt. 
Zu einigen Rittergedichten in Verſen nahm er ven Stoff nad 

der Weife des Mittelalter aus ver alten Mythologie, Die er 

freilich beifer Fannte als andere veutfche oder franzöſiſche Dich⸗ 

ter, die vor ihm Nebnliches verfuchten. Auch in viefer nicht 

glüclichen Wahl zeigt fich feine Vorliche für das Antike, und 

fein nicht ganz - gelingendes Etreben, «8 mit ver bamaligen 

Poeſie zu vereinen. 

Der reichhaltigfte, wichtigfte und erfindungsreichhte unter 
dieſen drei alten italiänifchen Dichtern war unftreitig Dante, 
deffen Werk alle Wiffenfchaften und Kentniffe tamaliger Zeit, 
das gefammte Leben des fpätern Mittelalterd, die ganze Um⸗ 
gebung des Dichterd, ja auch Himmel und Hölle nach feiner 
Borftellungsweife umfaſſend, fehlechthin einzig in feiner Art iſt, 
und unter den Begriff feiner Gattung fich fügt. .E8 hat zwar 
mehrere folche allegorifche Gedichte im Mittelalter, beſonders 
auch in provenzalifcher Sprache, gegeben; aber Diefe find ver⸗ 
foren oder unbekannt, und Dante bat alle anderen dieſer Art 
fo weit übertroffen, daB er fie verbrängte und nun allein vor 
uns fteht. Wollte man die Poefte des Mittelalterd unabhän- 
gig von dem Zmange einer allgemeinen Theorie, oder von den 
Kunftformen der Alten, die nicht darauf paſſen, Bloß hiftorifch, 
und ganz nach ihrem eignen Geifte betrachten und beurtbeilen; 
f9 würde man drei Kauptgattungen als die mwefentlichften fin- 
den, das MNittergedicht, den Minnegefang und die Allegorie. 
Solche Gedichte nämlich, in denen der Zweck und Gegenftant, 
die innere Einrichtung des Ganzen, ja auch bie äußere Form 
ſchon allegorifch ift, wie in dem Werke des Dante. Denn 
fonft” iſt dieſer allegorifche Geift freilich in der gefammten 
Poeſie des Mittelalterd verbreitet und Herrfchenn Wie fehr 
auch in einigen Mitterbichtungen ein allegorifcher Geift und 











233 


Sinn fi) regt und darin verhüllt ift, babe ich ſchon bei ver 
deutſchen Behandlung der Fabeln von der Tafelrunde und ben 
Graal erwähnt. Der Unterfchien Tiegt darin, daß in Diefen 
allegorifchen Nitterdichtungen der verborgene Sinn eingehüllt 
ift in einer Darftellung des Lebens, dabingegen bein Dante 
die Darftellungen des Lebens nur eingeflochten und eingeſchal⸗ 
tet find, in das Fünftlich abgetheilte Gehäufe und Gebäude feis 
ner weltumfafienden Allegorie. Dicfen allgemeinen Hang zur 
Allegorie, die im Mittelalter fo herrfchend war, daß man ihn 
faft überall vorausſetzen muß, und nicht genug im Auge be» 
halt n kann, um alled richtig zu verſtehen, hat das Chriften- 
thum allerdings viel beigetragen, zu erregen und zu ver⸗ 
breiten. 

Betrachten wir die Bibel nach dem großen Einfluß, wel» 
chen fie auf vie gefammte Literatur und Poefte des Mittelal« 
terd und der nenern Zeit wirklich gehabt hat, oder auch nach 
den Wirkungen, welche ſie als ein Buch, und in Rückſicht der 
äußern Form auf Sprache, Kunſt und Geiſt ver Darſtellung 
faben mußte, und an ſich haben könnte, fo find vorzüglich 
zwei Eigenfchaften daran auffallend. Die erfte iſt die Einfalt 
des Ausdrucks, die Entfernung bon aller Künftelei. Indem 
alle diefe Schriften vorzüglich oder fait ausfchließend von Gott 
und bon dem innern Menfchen handeln, ift ver Ausdruck doch 
überall durchaus Iebenbig, es findet fich nirgends, was man ei⸗ 
gentlih Metaphyſik nennen Fönnte, jene Zerglieverungen und 
Gegenfäte, todten Begriffe und leeren Abftractionen, von denen 
vie Philoſophie aller Völker, von den Indiern und Griechen 
bis auf dieneuern Europäer, ſich niemals frei erhalten Eonnte, 
fo oft fie e8 unternahm, jene höchſten Gegenftände alles Nach» 
denfend, Gott und den Menjchen, mit ihren eignen Kräften er» 
greifen und darftellen zu wollen. Sie konnte dem angeerbten 
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Uebel unauflöglicher Verwirrung, und eines flet3 mit fich ſelbſt 
ftreitenden Denkens und ver Verfianpesfünftelei auch dann nicht 
entgehen, wenn fie, um ihm zu entfliehen, jenen hohen Tragen 
und Gegenfländen entfagend, ſich ganz in die Einnenwelt zu- 
rückwarf, ober in das Bekenntniß der Unwiſſenheit einhültte. 
Diefelde Einfalt und Entfernung von Künftelei zeichnet auch 
den poetifchen Theil der heiligen Schrift aus, fo reich die dich⸗ 
terifchen Bücher deſſelben aud an fchönen und beſonders an 
erbabenen Zügen find. In Rückſicht auf die Eunftreiche Form 
und Entfaltung fann die Einfalt dieſer heiligen Poeſie der He⸗ 
bräer auf Feine Weife mit dem Neichthum der griechifchen Tar- 
ftellungen verglidgen werden. Dagegen gränzt in dieſen, an 
die vollkommenſte Blüthe der Schönheit faft immer unmittel 
tar ſchon vie Entartung, und ver höchſten Bollendung ver Kunft 
folgt nicht felten, ja meiſtentheils cin üppiger und ausſchwei⸗ 
fender Gefchmad, ver ſich in überflüffigem Schmuck, in Ueber⸗ 
fadungen und in Künfteleien gefällt. Es Tiegen viele Gründe 
in ter Einbilnungsfraft des Menfchen, in feiner ganzen Ein 
nedart, und in dem Gange feiner Neigungen nnd Gefühle, um 
diefe allgemeine Erfiheinung in der Kunftgefchichte berbeizufüh- 
ren und zu erklären; viele Einflüfje, welche auf vie zarte Blume 
ter Schönheit, wenn fie kaum entfaltet ift, ververblich einwir- 
fen und fte im Inrerften vergiften, und welche ven edlen Aus⸗ 
drud, wo er auch fchon wirklich erreicht war, fofort wieder 
verfälfhen und in Künftelei verfehren. Daher find auch bie 
hriftlichen Dichter der neuern Zeit, welche Die Poeſie ver hei⸗ 
ligen Schrift für ihre Dichtung benußt, oder zum Vorbilde 
genommen haben, Tante, Taſſo, Milton und Klopftocd, ihrem 
Borblide weit mehr durch einzelne Züge von Erhabenheit ähn⸗ 
lich, ald daß fie ihm in Rückſicht jener edlen Einfalt und Ent⸗ 
fernung von aller Künftelei durchaus gleich Fämen. Eine 
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zweite unterſcheidende Eigenfchaft der Schrift in Nüdficht auf 
die äußere Form und Darfiellungsweife, welche den größten 
Einfluß auf unfere neuere Sprache und Poefle gehabt hat, ift 
die durchgehende Bilvlichkeit und Sinnlichkeit, die nicht bloß 
in den bichterifihen, fondern auch in den lehrenven und ge= 
jichtlichen Büchern und Abfchriften herrſcht. Bei den He—⸗ 
bräern Tann man fie zum Theil ald eine nationale Eigenfchaft 
betrachten, welche mehreren orientalifhen Völkern, wie den 
nächften Stammberwandten ver Hebräer, ven Arabern, mit ih— 
nen gemein iſt. Das Verbot einer finnlichen Abbildung der 
Gottheit, Tonnte bei den Hebräern dazu beigetragen haben die⸗ 
fen Hang zu verftärfen, weil die Einbildungskraft, auf der ei- 
nen Seite befchränft, deſto mehr auf der andern einen freien 
Ausweg fucht. Eben diefelbe Wirkung bat dad Verbot bild⸗ 
licher Darftelluug bei den neuern Mohamedanern herporgebracht. 
Wo aber auch jene orientalifche Bilnlichkeit und eigentliche 
Poeſie viel weniger oder gar nicht Statt findet, wie In den 
hriftlichen Büchern der Schrift, da ift gleichwohl ein ſinnbild⸗ 
licher, jymbolifcher Geift herſchend. Diefer hat feinen Einfluß 
tief eingreifend und allgemein über die ganze Denfart und 
Geiftesbildung aller chriftlichen Völker verbreitet. Durch die⸗ 
fen fymbolifchen Geift, und den daher erzeugten Hang zur 
Allegorie, ift die Bibel für die Poefle und bildende Kunft des 
Mittelalters, ja auch der neuern Zeit auf andere Weife vaffelbe 
geworden, wad Homer für dad Altertbum: Quelle, Norm und 
Ziel aller bilvlichen Anfichten und Dichtungen. Freilich, wo 
der tiefere Sinn jener finnbilvlichen Geheimniſſe nicht voll 
fommen verflanden ward, ober wo der Zweck und Gedanke, 
welchem das Symbol diente, nicht mehr fo ernft und heilig 
blieb, entartete diefer Hang fehr oft in eine blog willkürliche, 
mit Begriffen frielende und inhaltsleere Allegorie; weil ſinn⸗ 
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reicher Echmud leichter iſt als edle Einfalt, und auch die 
glaͤnzendſte Kunft ungleich gewöhnlicher, ald vie Tiefe ver 
Wahrheit. 

In Nüdficht der beiden zulegt genannten Cigenfchaften, 
wenn fie nur allgemein gefühlt würden, bätte allerbings die 
Schrift für alle hriftliche Dölker ein hohes Vorbild fein kön⸗ 
nen, noch allgemeiner ald die Kunft und fehöne Form der 
Griechen, und ed würde, wenn mur der Geift des Chriften- 
thums überall lebendig, und alled durchdringend wirkte, ſchon 
dadurch felbft in der Sprache und Tarftellung, in ver Wif 
fenfchaft wie in der Kunft, jene edle Schönheit, welche Eins 
ift mit der Wahrheit, berrfchend werben müflen, und aud 
dauerhaft bleibend. An und für ſich aber ift das Chriften- 
thum ſelbſt nicht eigentlich Gegenftand ver Poefte; Inrifche Ge⸗ 
dichte, als unmittelbare Aeußerungen des Gefühld ausgenom- 
men. Das Chriftenthum felbft kann wohl werer Philofopbie 
noch Poeſie fein, es ift vielmehr dad, was aller Philofopbie 
zum Grunde liegt, ohne melche Vorausſetzung dieſe fich felbft 
niemals verſteht, fich in leere Zweifelſucht, oder einen eben fo 
leeren und nichtigen Unglauben, und in endloſe Etreitigfeiten 
verwickelt. Auf der andern Seite aber ift das Chriftenthum 
dasjenige, was über alle Poeſie hinausgekt, deſſen Geiſt “aller- 
dings wie überall fo auch bier herrfchen, aber nur unfichtbar 
herrſchen fol, und nicht geradezu ergriffen und dargeſtellt wer⸗ 
den kann. - 

Dad Verhäaͤltniß des Chriftenthbums zur Poefie und dar⸗ 
ſtellenden Kunft ift von der größten Wichtigkeit, ſobald bie 
Frage ift, wie fi die Geiſtesbildung ter Neuern überhaupt 
zu der des Alterthums verbalte, und in wiefern fie hierin mit 
diefem metteifern, und cine gleiche Stufe ver Bollfommenbeit 
erreichen Fönhen. Was wäre cine Porfle und Kunft, welche 
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immer nur wieder jene Geflalten und Formen des Alterthums, 
deren Geift nicht mehr vorhanden tft, wie todte Schatten her⸗ 
aufführen; over die das jebige und neuere Leben varftellen 
wollte, aber immer nur bie Oberfläche deſſelben, ohne je ben 
tiefern Mittelpunkt aller, dem neuern Europa eigenthümlichen 
Anfichten und Gefühle zu berühren! Daher das immer wieder⸗ 
tehrende Streben ganzer Nationen und Zeitalter, und fo vieler 
großen Talente, das Chriftenthbum nicht bloß durch vie bilden⸗ 
den Künfte, fondern auch in der Poefle varzuftellen und zu 
verherrlichen. 

Die eigentliche Antwort auf dieſe wichtige Brage feheint 
mir im der ſchon angegebenen Wahrnehmung zu Tiegen, daß 
die indirecte Darftellung des Chriftenthums, der indirecte Ein⸗ 
fluß feines Geifted auf die Poeſie, wo nicht an fich ver einzig 
richtige und wahre, fo doch unftreitig bis. jetzt der ficherfte, 
und am meiften gelungene fei. In dieſem Sinne iſt die Rit⸗ 
terpoefte des Mittelalters, die freilich eben fo, wie Die gotbifche 
Baukunſt, unvollendet blieb, und nirgends zu einer ganz voll» 
kommnen Ausbildung und Form gelangte, cine wahrhaft chriſt⸗ 
liche Helvenpoefie zu nennen; denn eben bad, was fie von ber 
Heldenpoeſie der andern Völker und der ältern Vorzeit unter« 
ſcheidet, it feinen Mrfprunge und feinem Weſen nach unläug«- 
bar chriſtlich. Es ift der Geiſt ver nordiſchen Vorwelt, der 
in dieſen Dichtungen weht, e8 find die Geſtalten ver alten Hel⸗ 
denfage, aber verändert und verklärt durch das herrſchende Ge⸗ 
fühl und den Glauben der Liebe, der auch die Spiele der Ein⸗ 
bildungskraft verſchönt, und ihnen cine Höhere Bedeutung leiht. 
Verſucht es der Dichter aber die Geheimniſſe des Chriſtenthums 
unmittelbar zu ergreifen, ſo ſcheinen fte ſich als ein fait un 
erreichbared Ziel und zu hoher Gegenftand, ver Tarftellung - 
eher zu entziehen. Wenigſtens ift noch Fein Verfuch dieſer Art, 
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fo große Talente fich vemfelben auch gewidmet haben, in dem 
Grade gelungen, daß jedes Gefühl von Disharmonie wegfiele. 
Diefed gilt auch von dem erften und älteften der großen chriſt⸗ 
lichen -Dichter, dem Dante, noch einigermaßen, wie e8 bei den 
fpätern Nachfolgern, dem Taſſo, Milton, Klopftod, oft bemerkt 
worden if. Mehr ald jedem andern ift ed dem Tante gelun- 
gen, bimmlifche Erfcheimungen, und paradiefifche Entzückungen 
wirflih anfchaulih, und wahrhaft vichterifh Darzuftellen. 
Gleichwohl Tann man nicht TAugnen, daß die Poefie und das 
Chriſtenthum auch bei ihm nicht in vollkommner Harmonie 
find, und daß fein Werk zwar nicht im Ganzen, aber doch 
ftellenweife nur ein theologifched Lehrgedicht ſei. So ganz 
poetifh und zu den kühnſten Viftonen feine Einbildungskraft 
geneigt war, fo hatte Doch andy wieder die damalige Sche- 
laftif einen. großen Einfluß auf diefen fonderbaren Geiſt. Sonft 
ift diefes in feiner Art einzige Werk reich an Leben; nach dem 
Umfreife der drei dargeftellten Welten, ver Finfterniß, der Rei⸗ 
nigung, und des vollkommnen Lichtes, ſtellt er uns eine Reihe 
ter mannigfaltigften Charaktere, kraftvoll mit kühnen Zügen 
gezeichnet, in ven verfchiebenfien Zufländen dar; von dem tiefe 
ftien Abgrund innrer Zerftörung und rettungälofer Qual, durch 
jede Stufe der Hoffnung und des Leidens hindurch, bis zu 
der höchften DBerklärung hinauf. Weiß man fi ganz in fei= 
nen Geift und feine befonderen Anfichten und Abfichten zu ver⸗ 
feßen, dringt man ein- in die Zufammenfegung feines Werkes, 
fo findet man allerdings auch bier überall Einheit und Zufam- 
menkang; wie dann dieſes Werk nicht bloß burch den Reich⸗ 
thum der Erfindung, und die eigne Zufammenfeßung, fonvern 
auch dadurch als ganz einzig erfcheint, daß der Dichter einen 
folcden Entwurf mit dieſer Kraft und Ausdauer durchzuführen 
bermochte. Aber das ift eben das Liebel, daß viefer Zuſam⸗ 
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menbang und dieſe Einheit nicht Ear und leicht verſtaͤndlich 
dem Auge erfcheint, ſondern daß ed eine große Vorbereitung, 
eine weitläuftige Zurüftung der verfchiebenften Kenntniffe und 
MWiffenfchaften erforvert, ehe man dieſes Gericht im Ganzen 
wie im Einzelnen durchaus verfichen kann. Seinen Zeitgenof- 
fen und der unmittelbar auf ihn folgenden Generation war 
feine Geographie und Aftronomie nicht fo fremd wie uns, die 
vielen Anfpielungen aus der florentinifchen Gefchichte Tagen ih⸗ 
nen biel näher, und felbft die Pbilofophie des Dichterd war 
die des damaligen Zeitalterd. Dennody beburfte ed auch für 
fie eines Commentars, und fo ift es denn gekommen, daß ver 
größte und nationalfte aller italienifchen Dichter im Ganzen 
doch nicht der Dichter feiner Nation geworben if. Zwar 
wurde er einige Menfchenalter hindurch, wie ein zweiter Ho⸗ 
mer, durch einen öffentlich beftellten Lehrer in feiner Vaterſtadt 
erklärt und erläutert, aber nicht das Werk felbft und ver Geift 
des Ganzen, fondern nur einzelne Stellen aus ihm find in le⸗ 
bendiger Wirkung geblieben. Kein anderer Dichter feiner Na⸗ 
tion kommt ihm an kühnen und großen Zügen, in Schilderung 
des Charafterd und rer Leivenfchaften auch nur von ferne 
gleich, und Feiner hat den italienifchen Geift und Charakter fo 
tief ergriffen, und fo fprechenn varzuftellen gewußt. Das Ein- 
zige, was man in biefer Hinficht an ihm vermiſſen, oder ta= 
delhaft finden Fönnte, ift die überall verbreitete ghibellinifche 
Härte. Es zeichnete diefe im fpätern Mittelalter für die über- 
wiegende Allgewalt der weltlichen Herrfchaft Fampfenden Ghi⸗ 
bellinen ein ganz eigner flolger, hochfahrenter Geift und eine 
faft graufame Strenge und Härte des Gemüths aus, welche 
man aus den Gefchichten und Denkmalen jener Zeit Eennen 
muß, um fich einen Begriff davon zu machen. Auch die fpä- 
tern Zeiten bis auf die unfrige haben ihre Gblbellinen gehabt, 
Schlegel, Lit. 
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pie alles Keil der Menfchheit von einer bloß auf das Welt- 
liche gerichteten Herrichaft erwarten, und Die Macht des Uns 
fichtbaren Täugnen möchten, vie fich Doch immer zur rechten 
Zeit fühlbar macht und deutlich and Licht tritt: aber dieſe 
Spibellinen einer fpätern überverfeinerten Zeit zeichnen ſich 
mehr durch die Biegfamkeit und vie Bereitwilligfeit aus, mit 
welcher fie wie eine weiche Maſſe ven Stempel annehmen, den 
eine überlegene Kraft ihnen aufprüdt, die ihnen um fo größer 
und herrlicher erfcheint, je mehr fie ſich auch durch zerflörende 
Wirkungen bewährt. Won ähnlicher Herrſchbegier entbrannt, 
war unter jesen alten Ghibellinen Stolz und heroifche Kraft 
zu allgemein verbreitet, e8 waren der Käntpfer, die gegeneinan⸗ 
der ſtanden, und Der großen Charaktere, die fich einer ben an⸗ 
dern hemmten, zu viele, als daß ver Erfolg ein folcher hätte 
fein können. Es entfland nur eine fraftuolle Anarchie, ein 
aligemeines Ringen und Gähren gewaltiger Charaktere und 
Kräfte, aber zunächft noch nicht die gleichförmige Erfchlaffung, 
welche nicht. bloß Folge und Nachwirkung, ſondern auch veran⸗ 
laftende Gelegenheit und mitwirkende Urfache des Despotismus 
if. Immer aber bleibt die ghibellinifche Särte, welche ſich 
im Dante gewiß in einer nicht uneblen, und wohl erhobenen 
Geſtalt varſtellt, am Dichter ein Tadel, va ſie nicht bloß auf 
die äußere Schönheit und Korm, fondern auch auf pie innere 
Schönheit und Gefühlsweife ihren rauhen Einfluß erftreit. 
Dieß find die Flecken, melche ich, der verdienten Bewun⸗ 
derung urbefchadet, an dieſem größten aller chrifkfichen um 
aller florentinifchen Dichter glaubte bemerken zu müſſen. 
Dem Petraͤrku habe ich fehon feine eigentliche Stelle an⸗ 
gewiefen, sa ich die ihm eigne kunſtreiche Vollendung Bei bet 
agenteinen Schilderung des Winnegefangs ver derſchledenen 
Kationen erwähnte. Dieß iſt die Gattung, zu der feine Ge⸗ 
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dichte gehören, und mit dem deutſchen ober fpanifchen Minnes 
gefang muß man biefen italienifchen vergleichen, um ihn rich“ 
tig zu beurtheilen und feinen eigenthümlichen Charakter aufs 
zufaffen. Diefer befteht eben darin, daß Petrarka Eunftreicher, 
geiftiger, platonifcher ift al3 Die andern Minnevichter des Mit« 
telalterd. Haben doch einige feiner Erflärer behaupten wol⸗ 
Ien, daß er unter der Raura gar Teine wirkliche Geliebte ver⸗ 
flanden, fondern unter dieſem Namen eine geiflige und finn⸗ 
bifpliche Idee befungen babe. Dagegen iſt man denn mit 
autentifchen Beweiſen von ihrer wirklichen Exiſtenz aufgette⸗ 
ten, von ihren ehelichen Verhältniffen und von der burch Kir⸗ 
chenbücher beglaubigten zahlreichen Familie, die fie binterlafs 
fen. So viel ift inveffen gemiß, daß auch ein allegerifcher 
Sinn und Geift in Petrarka's Gedichten ſich ausfpricht, der 
oft ganz deutlich und ohne alfe andere Nebenbeziehung hetbor⸗ 
tritt, und ben, wie fehon oben bemerkt wurbe, man bei ben 
Merken des Mittelalters faft überall vorausſetzen und auffu⸗ 
hen darſ. In der Verskunſt und ala Bilpner feiner Sprache 
ift Petrarka einer ver erften Künftler, welche im irgend einer 
der romanifchen Sprachen jemald gebichtet haben. 

Ehen fo kunſtreich wie Patrarka die Moefle, ſuchte Bots 
caz die itallänifche Profa auszubilden; doch Teivet fle auch bei 
ihm an ber langen periodiſchen Verwiclung, von welcher ber 
einzige Macchiavell ganz frei ift. 

Jene drei florentinifchen Dichter, Dante, Pettarka, Boc⸗ 
caz, Hatten jeder einen ganz neuen Weg gebahnt, die darſtel⸗ 
lende Kunſt von einer eigenthümlichen Seite ergriffen; Darite 
bie allegorifihe, Petrarka die Iyrifche Dichtkunſt, Boccaz den 
Komm und die Novellen, die Darflelung in Profa, obwohl 
mit eingemifchten Gedichten. MHe drei fanden eine Menige 


von Nachfolgern, obwobhl Dante, einzig in feiner Art, gar nicht 
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geeignet war, Andern zum Vorbilde der Nachahmung zu die⸗ 
nen, und die Petrarkiſchen Lieder, wie die Novellen in Proſa, 
durch die häufige Wiederholung, und den Ueberfluß, bald er⸗ 
müden mußten. Erſt fpät im funfzehnten Jahrhundert, nach⸗ 
dem auf dieſen Wegen gar keine Lorbeeren mehr zu erndten 
waren, entſchloſſen ſich die Italiener das eigentliche Ritterge⸗ 
dicht zu verſuchen, welches Boccaz in die Sphäre der griechi⸗ 
ſchen Mythologie und der trojaniſchen Fabel hatte verſetzen 
wollen. Der erſte bekannte unter den Vorgängern des Arioſt, 
war der Florentiner Pulci. Von einem Dichter, der, mit den 
Alten ſchon ſehr vertraut, in ber Geſellſchaft ver Medicaͤer feine 
Rhapſodieen abfang, follte man ein günftiged Borurtheil he⸗ 
gen; aber das Werk felbft entfpricht der Erwartung nicht ganz: 
e8 gehört zu denen, in welchen Scherz und Wig den Mangel 
an Poeſie, oder doch den Unzufammenhang der unmahrfcheinli- 
hen und finnleeren Erbichtungen, felbit darüber fpottend, er⸗ 
fegen ſollen. In der Erzählung weiß man felten recht, mas 
Parodie oder Ernft if; der Wiß iſt fo ganz local und flo- 
rentiniſch, daß er und kaum verflänplich bleibt, und das Ganze 
ift nur als ein Beweis merkwürbig, wie fremd dem italicni= 
ſchen Geift zuerft das eigentlich Nomantifche war. Weit glüd- 
licher ift Bojardo, der mächfte Vorgänger des Arioſt, deſſen 
unvollendeted Werk dieſer zuerft nur fortfegen wollte, es eben 
dadurch aber in DBergefienheit gebracht hat. Won Seite ver 
Erfintung und ver Fülle der Pkantafie, die man ihm fonft 
wohl zutraut, verliert Artoft viel, ſobald man feine Quelle 
Tennen lernt. Der ganze Vorrath von Erfindungen und Er- 
zäblungen, womit er und unterhält, findet fich ſchon hei ſei⸗ 
nem Vorgänger, und auch die malerifche Kraft der Befchrei« 
bung ift dieſelbe; nur die größte Sorgfalt, Leichtigkeit und 
Anmuth in Sprache und Vers hat Arioft voraus, und etwa 
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ven DBorzug, daß er Stellen aus der Odyſſee, den Ovid, oder 
fonft einzelne Blumen aus den alten Dichtern glüdlich zu be⸗ 
nußen und zu entlehnen weiß. 

Es iſt bemerkenswerth, daß vie Nitterpoefle der Italiener 
nicht in Blorenz zur vollfommenen Blüthe gelangt ift, fondern 
in der Lombardei, wo auch die deutfche Baukunſt des Mittel» 
alterd Eingang fand, wo auch der Stil ver Malerei mit dem 
der Deutfchen verwandter, vier ihm doch nicht fo ganz fremd 
war, als in Florenz oder Nom. Man darf nur die einzelnen 
Hauptſtaaten des alten Italiend durchgehen, um e3 begreiflich 
zu finden, daß ber Nittergeift hier weit weniger herrfchenn, und 
von Einfluß auf Sitten, Denfart und Dichtkunft fein Fonnte, 
als in dem übrigen gebildeten Abendlande. In Blorenz warb 
der Geiſt ſchon früh ganz demokratiſch; in Venedig war alles 
nur auf den Kandel gerichtet, in Sitten und Geſchmack mans 
ches mehr dem orientalifchen nachgebiloet, oder dem halbgrie= 
hifchen, ald im übrigen Abendlande. In Neapel war der 
NRittergeift feit den Normannen wohl nicht ganz erlojchen; aber 
von fremden Königen beherrfcht, und im Wechfel der Herrfchaft 
oft beunruhigt, oder auch fonft durch wa3 immer für ungün« 
flige Umſtände zurüdgehalten, nahm Neapel an ver höbern 
Geiſtesbildung des nörblichen Italiens nur einen entfernten 
Antheil. In Rom, als dem Mittelpunkt ver Kirche, war der 
Sinn auf etwa3 Anders gerichtet, und mehr auf den Glanz 
ver bildenden Künfte, welche die Kirche zu verberrlichen be= 
fimmt waren, als auf die ritterliche Poeſie. Erwachten ja die 
Erinnerungen des Nationalgefühls, fo nahm es hier doch eine 
ganz andere Nichtung, und verlor ſich in leere Gedanken von 
der Wieverherftellmg einer Republik, und des alten Nom in 
jeiner ehemaligen republifantfchen Größe; wie es fich bei ben 
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Derirrungen des Mienzi zeigte, vie felbft Petrarka theilte und 
bewunderte. 

Dieß ſind die Urſachen, warum die Poeſie der Italiener, 
welche durch ihre kunſtreiche Vollendung am meiſten auch bei 
andern Nationen Einfluß gewonnen hat, und faſt ein Allge⸗ 
meingut des ganzen gebildeten Europa geworden iſt, im Gan⸗ 
zen mehr zum Antiken und zur Philoſophie ſich neigte, weni⸗ 
ger aber, und erſt in ihrer ſpätern Epoche vom Rittergeiſte 
befeelt war. 

Ungleich glängenver als in der Poefle war das funfzehnte 
Jahrhundert für Italien in der Malerkunſt, deren eigentlicher 
Flor in demſelben begann, und etwa bis gegen die Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts fortvauerte. Nebſt der wieder erinel- 
ten alten Literatur, bat vie Kunft am meiften beigetragen bie: 
fe8 Zeitalter als das der Medicäer oder Leo des Zehnten zu 
verherrlichen. Einzelne Maler in Italien mögen fchon früh 
die Vieberbleibfel von der bildenden Kunft ver Alten für eine 
firengere Seichnung, nnd genauere Kenntniß des Körpers be⸗ 
nußt haben, und durch den Anblick der Antike im Allgemeinen 
zu ntannigfaltigen hohen Ideen von Form und Schönheit ber 
geiftert worden fein. Im Ganzen fand feine eigentliche Nach⸗ 
ahmung der Antike Statt, felbft bei denen Malern nicht, welche 
am meiften wiffenfchaftliche Kenntniffe vom Alterthum befaßen; 
eine Kenntniß, die nur wenigen unter ihnen eigen war, und 
vielen der Erften und Größten fehlte Mit ver eigentlichen 
Nachahmung der Antike im fechzehnten Jahrhundert begann 
auch fchon dad Sinken ver Kunft. Brüher, als fie in ihrer 
Blüthe find, war der Geiſt diefer Malerei ein durchaus neue 
und eigner, bald ein allgemein chriftlicher, auf die Ipeen ber 
Religion gerichteter, bald mehr national und italienifch, im den 
glüclichften und vollfommenften Hervorbringungen beides gleich 
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ſehr. Daher bat die Malerfunft in dieſem Zeitalter eine viel 
größere Herrlichkeit und Höhere Blüthe erreicht, als die Poeſie; 
denn welchen Dichter deſſelben Fönnte man wohl dem Naphael 
gleich fielen? Die Poeſie aber Hlieb nicht fo felbfiftändig und 
von Nachahmung rein. Seit der Wiedererweckung der” alten 
Literatur, und der allgemeinen Verbreitung fo vieler bisher 
noch weniger befannten alten Dichter, zeigten fich bei allen Na- 
tionen des neuern Europa, und zuerfi bei den Italienern, ver- 
unglückte Verſuche ver Nachahmung und Nachkünſtelung. Selbft 
Das wahre Genie blieb nicht Immer ganz frei von dieſem ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß; Camoens und Taſſo, die größten epifchen Dich“ 
ter der Neuern, würden ſich ungleich mächtiger, freier und 
ſchöner entwickelt haben, wenn nicht die birgilifche Form eines 
Heldengedichts ihnen vor Augen geftanden, ihren Dichtergeift 
befchränft, und bier und da irre geleitet hätte, Aber noch 
auf andere Weife ward Die alte Riteratur ver Poefte und felbft 
der neuern Sprache nachtheilig. Man fing wieder an fo alls 
gemein Iateinifch zu fohreiben und zu Dichten, daß man die Lan 
desſprache darüber vernachläffigte. Nebft Italien hat beſonders 
Deutſchland, wo die glte Literatur vor allen andern Ländern 
mit dem gleichen Eifer betrieben wurde, dadurch viel gelitten, 
und einige wahre und vortreffliche Dichter find auf dieſem 
Abwege für die Sprache und Nation verloren gegangen; in« 
dem man es erft zu fpät erkannt hat, daß Feine Poeſie in ei⸗ 
ner todten Sprache lebendig zu wirfen vermag. Unter Kaifer 
Marimilian wurden wohl Iateinifche Dichter gekrönt, aber fo 
viel mir befannt ift, Feiner in deutſcher Sprache, ungeachtet der 
Kaifer diefe vor allen liebte, und felbft übte; felbft Schaufpiele 
wurden lateinifch vor ihm aufgeführt. Die fichtbare Entar« 
tung und Verwilderung der deutfchen Sprache, in Vergleich 
mit ihrer frübern Blüthe, ſchiebt man gewöhnlich ven Strei⸗ 
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tigkeiten und bürgerlichen Kriegen des fechzehnten und fieben«- 
zehnten Iahrhunderts zu. Gewiß haben dieſe dad Uchel ver- 
mehrt; allein da fich jene Entartung ver Sprache, wenigſtens 
der Poefte, auch ſchon vor ver Neformation zeigt, und bei fol= 
chen Schriftftellern, vie ihre Bildung noch ganz in der frühern 
Zeit empfangen hatten, fo fiheint mir die erfte Urfache darin 
zu liegen, daß jeßt vie meiften und vorzüglichiten Schriftſteller 


“und Dichter wieder anfingen vie Randeöfprache zu verfehmähen, 


Iateinifch zu fchreiben und zu dichten. In Deutfchland mußte, 
weil bier alles weniger geregelt, in Ordnung und Einheit war, 
dieſes noch nachtheiliger wirken, als in Italien, wo man an 
den erften großen florentinifchen Dichtern und Schriftftellern 
aud dem vierzehnten Jahrhundert fehon eine fefte und fhöne 
Norm für die Landesſprache beſaß, welche die neuen Lateiner 
doch nicht wierer zu berbrängen bermochten. 

Nicht an der alten Literatur lag die Echuld, fondern an 
dem Gebrauch, oder vielmehr an dem Mißbrauch, den man ne= 
ben der guten Anwendung davon machte. Diefe große Er- 
weiterung des biftorifchen und dadurch auch alles übrigen Wif: 
fend im funfzehnten Jahrhundert, die Befanntfchaft mit fo vie= 
Ien Quellen ver Erfenntniß, und berrlicden Dentmalen der 
Kunft und Geiftesbildung, war an ſich ein großes und unfchäß- 
bares Out. Uber irren würde man fich freilich, wenn man 
"glaubte, die volle Ausfant Habe überall gute Früchte, und nir⸗ 
gende Unkraut getragen; die fo plöglic erworbenen geiftigen 
Reichthümer feien gleich gut angewandt und fo verarbeitet 
worden, wie wir es jeßt mohl einfehen und verlangen, daß fie 
verarbeitet und felbftthätig angeeignet werben follen. Ich finve 
in diefer Hinftcht ven Geift ver neuern Europäer in den ver⸗ 
ſchiedenen Jahrhunderten fich viel Ahnlidyer, ald man gewöhn- 
lich annimmt. Ich fehe überall vie gleiche TLeivenfchaftliche 
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Wißbegier, melche, mit raftlofer Ihätigkeit umherforſchend, jede 
dargebotene neue und große Erweiterung der Grfenntnig mit 
Heftigfeit, ja man möchte fagen, mit Wuth an fich reißt, fich 
ganz darin verliert, Diefe neu erworbenen Begriffe nun auf als 
le8 anwenven will, dadurch auf eine Zeit lang für das Andere, 
was eben fo wejentlich wäre, blind wird, bis In der allgemei⸗ 
nen Crichütterung und Gährung die zerflörenden Wirkungen 
um fich greifen, welche alle Revolutionen, auch die des Geiftes 
und der Geiſtesbildung, mit fich führen, und wo denn ein gro= 
Ber Theil von allem dem Guten und Großen wieder zu Grunde 
geht, was fi} anfangd von den neu eroberten ober gemonne- 
nen Reichthümern, für die Kunft und Erfenntnig, für die Bil« 
dung und das Leben hoffen ließ. Auch im. Zeitalter der Kreuz⸗ 
züge, al® mit der Kenntniß des Morgenlandes die Wiflenfchaft 
der Araber befannt, und die Philofophie des Ariftoteles herr⸗ 
jhend wurde, ‚die verfchiedenen Nationen mehr in Berührung 
famen, war die geiftige Thätigfeit mit einem Mal unglaublich 
erhöht worben, es war eine ganze Welt von neuen Ideen im 
Umlauf gekommen. Daß aber auch diefe befonderd im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert mit einem Male ſich kundgebende Erwei⸗ 
terung und Revolution des menfchlichen Geifted gar nicht fo 
angewandt worden, wie es zu wünſchen gewejen wäre, das iſt 
jet allgemein anerkannt. Es erfolgte zunächft und im Allge 
meinen daraus ein Sectengeift, der in den Schranfen ver Schule 
bloß als Barbarei erfchien, bald aber feine zerflörenne Wir⸗ 
fung auch auf die Kirche, die Staaten und dad Leben äußerte. 
Unter allen plößlich bereicherten und geiftig befruchteten Zeit- 
altern Europa's ift das funfzehnte Jahrhundert vielleicht das 
glänzenpfte, als durch den fhftematifchen Gebrauch des Com⸗ 
paffes, durch immer fortfchreitende Bemühungen und Entdek⸗ 
fungen endlich der Weg nach Inpien und Amerifa gefunden 
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warb, und nun zum erften Male vor ben Mugen ver erflauns 
ten und gleichfam mündig geworbenen Menfchen fein Wohn⸗ 
ort, die Erbe, nach ihrer ganzen Ördße und Befchaffenheit, klar 
und offen da fand; während zu gleicher Zeit die wieber er. 
weckte alte Literatur dem Verſtande eine neue geiftige Welt 
zeigte, die Buchoruderkunft ein Mittel zur Verbreitung und 
Vervielfältigung der Kenntniffe, und zur Erregung des Geiſtes 
darbot, was bei ver erften Bekanntwerdung einem Wunder 
gleich fcheinen mußte. Ich finde aber die gleiche Regel und 
Bemerkung über den Gebrauch, welchen man von dem plögßlich 
gewonnenen Reichthum größtentheild machte, auch hier noch 
anmenpbar, wie ich fihon angebeutet babe, und noch weiter 
entwideln werde. Die dritte allgemeine Revolution im wiſſen⸗ 
fhaftlichen Gebiete, und im Geifte des neuern Europa, liegt 
unfern Zeiten näher. Durch die unermeßlich großen Fort⸗ 
fhritte, welche bie Mathematif, und mit ihr vie Naturkunde. 
im fiebgehnten Jahrhundert machte, und die im achzehnten Jahr⸗ 
Hundert nur weiter entwickelt und fortgefeßt wurde, find zugleich 
alle mechanischen Kenntniſſe und technifchen Fertigkeiten jo une 
glaublich erweitert worden, daß faft Die ganze Lebenseinrichtung 
des menfchlichen Gefchlechts völlig veränvert worben. Wer 
mödjte wohl Läugnen, daß dieſe Kenninifie an fich Herrlich und 
betvundernäwerth, daß nichts erhebender ift als dieſe Herrichaft 
des Menfchen über die Körper» und Sinnenwelt, pie feiner 
urfprünglichen Hoheit und Beſtimmung entfpricht? War aber 
diefe Herrfchaft über die Körperwelt auch mit der Herrſchaft 
über fich felbft verbunden? War die durchaus phyſtſche und 

mathematifche Denfart, welche aus jener Richtung des Geiſtes 

auch über fittliche Gegenflänve ſich verbreitete, die richtige und 

angemefjene? Die Folgen, welche dieſe Denkart und haraud 

erzeugte Philofophie auf Religion und Sitten, auf bie Star 
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ten und das Leben gehabt hat, find fchon fo klar entwidelt, 
dag fie jet ſchon allgemein als unglüdli und nachtheilig 
anerfannt werben, und bald wohl gar Feine Berfchienenheit 
des Urtheils mehr darüber Statt finden wird. 

Ih kehre zurüd zum funfzehnten Jahrhundert, wo ich 
zunächſt des Nachtheils erwähnte, welchen die ausſchließende 
Vorliebe für die alte Literatur und Sprache ſchon damals der 
fernern Ausbildung der lebenden Sprache und der in ihr ſich 
darſtellenden Poeſte ver neuen Zeit zu bringen drohte. Es darf 
uns um ſo weniger befremden, wenn wir hier mancherlei 
Schwankungen, und einzelne Verwirrungen gewahr werden, da 
die Geſchichte der Geiſtesbildung der Neuern und überhaupt 
nichts Anders darbietet, als einen ſtäten Kampf zwiſchen dem 
Alten und Fremden, was für die Bildung, für die Erkenntniß 
und Form unentbehrlich ift, und dem Neuen, Eignen und Va⸗ 
terländifchen, was’ der eigentliche Kebenögeift jeder lebendigen, 
wirffamen und nationalen Literatur und Poeſte fein und blei⸗ 
ben muß. 

Einige von den neuern Lateineen des funfzgehnten Jahr⸗ 
hunderts in Italien mögen wohl die ernftliche Abficht gehabt 
haben, vie Bulgarfprache ganz zu verdrängen, und bie alte rö= 
mifche wieder allein herrſchend und zu einer lebenden zu machen, 
Nicht bloß vie Mythologie und Sprache der Alten wurben 
wieder eingeführt, oft mit der unpaſſendſten Anwendung auf 
neuere und chriftliche Gegenſtände; «3 ift bedeutend, daß birle 
ed nicht mehr elegant fanden, von Gott in ver einfachen Per» 
fon zu reden, ſondern flatt deſſen nach Urt der Alten „pie 
Bötter” fagten; auch die Sitten und Lebenseinrichiungen der 
Alten wurben hie und da in Italien mit einem thörichten Eis 
fer, fol! man fagen, nachgeahmt oder nachgeäfft. Nicht bloß 
die Staatöverfaffung, fondern auch die Religion der Alten wiee 
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der einzuführen, mag bei einigen wohl ver ernftliche Wunſch, 
oder wenigftend ver vorübergehende Gedanke eutftanven fein. 
Doch ſolche Verirrungen, die noch nicht zur Ausführung kom⸗ 
men konnten, möchte man als unbedeutend übergehen. Uns 
gleich ernfthafter und von dem größten Einfluß auf Die Staa⸗ 
ten und das Leben, erfcheint die mit der alten Literatur auch 
wieder erwachte altrömifche Denfart in einem großen Schrift- 
fteller dieſes Zeitalters, dem Macchiavelli. Im Stil und in 
der Kunft der Gefhichtfchreibung iſt er einzig, nicht bloß un⸗ 
ter den Stalienern, fondern überhanpt unter den Neuern, und 
den Erften unter den Alten gleih. Kraftvoll, ſchmucklos und 
gerade zum Ziel trefienn, wie Cäfar, iſt er dabei tief und ge= 
danfenreich, wie Tacitus, aber klarer und deutlicher als viefer. 
Nicht irgend Einer ift fein Vorbild gewefen, fontern von dem 
Geift des Alterthums überhaupt durchdrungen, ift ihm ohne 
alle Abficht und Nachkünftelung zur andern Natur geworden, 
flarf, lebendig, und angemeffen zu fchreiben, wie die Alten. 
Die Kunft der Tarftellung findet fih bei ihm nur wie von 
ſelbſt, fein flätes Ziel ift ver Gedanke. Uber, wie läßt fich 
nun feine Denkart, und die ihm eigne Staatskunſt, welche nur 
allzu berrfchenn geworben iſt, rechtfertigen, ober auch nur er- 
Mären, wie ift fie überhaupt zu beurtheilen? Taß er das Ideal 
eines ruchlofen Tyrannen, wie ein Erempel- und Lehrbuch für 
Herrfcher und Fürſten aufgeſtellt, fucht man dadurch zu recht⸗ 
fertigen und zu befchönigen, daß man fagt, es fel nicht fo ge⸗ 
meint gemefen, er babe feinem Zeitalter und feiner Nation 
vielmehr nur ein treues Bild ihres eignen politifchen Verder⸗ 
bens aufftellen wollen. Ungeachtet nun gewiß iſt, daß Mac⸗ 
chiavelli durchaus republikanifch dachte und ein glühender Pa- 
triot war, fo will doch jene Erklärung durchaus nicht recht 
paſſen. Richtiger mag es daher fein, die Erklärung eben in 
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feinem Patriotismus zu fuchen, mit feinen übrigen Staatsan⸗ 
fihten und Grundſätzen zufammengenemmen. Es ift, ald ob ' 
er ven Erften feiner Nation ſtillſchweigend hätte andeuten wol⸗ 
In, um Italien zu befreien, müffe man eben die, wenn audh 
noch fo verzweifelten, oder unfittlichen Mittel ergreifen, wodurch 
Andere ed zu Grunde gerichtet und unterjocht hatten; fo müfle 
man den Feind mit feinen eignen Waffen beftreiten; Das Va⸗ 
terland zu retten, ſei alles erlaubt. — Wie er von den Aus⸗ 
laͤndern dachte, kann feine aͤußerſt merkwürdige kurze Verglei—⸗ 
chung der Franzoſen und der Deutſchen dienen. Mit einem 
bewundernswerthen Scharfſinn zeigt er, daß die Deutſchen gar 
nicht ſo mächtig ſeien, als man ſie glaube, und daß dagegen 
die Macht der franzöſiſchen Könige äußerft furchtbar und In 
Rätem Anwachs ſei. So gedankenreich und treffend aber audh 
Macchiavellis Kurze Charakteriftit heiter Nationen erfcheinen 
mag, ift fie nichts weniger als fchmeichelkaft; der einen wirft 
er unter allen möglichen Beziehungen den Mangel an Treue 
und Glauben vor, vie er faft al3 eingeborne Eigenfchaft zu 
betrachten: fcheint, der andern abet ald den KHauptfehler die un⸗ 
gebaͤndigte Freiheits⸗Liebe, und die innere Uneinigfeit und Streit« 
fucht, welche ihr Meich fchon aufgelöft habe, und auch ihre 
Macht und Kraft ganz zu Grunde richten und herunter brin⸗ 
gen werde. Nase 

Sp dachte er von andern Nationen, wad man ihm bei 
den damaligen Schickſalen Italiens, feiner Vaterſtadt, und feis 
ner felbft wegen nicht unbebingt verübeln kann. Der Grund» 
ſatz aber, Die gefährlichiten Feinde Italiens, nämlich die in« 
rem, mit ihren eignen unfittlichen Waffen, und auf eine ver 
ibrigen ähnlichen Art zu befriegen, läßt fich auf feine Weife 
billigen; denn ed waren ja nicht bie einzelnen Gränelthaten 
biefer kleinen Tyrannen, welche Italien ins Unglück geflärzt 
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hatten, ſondern Die viel allgemeiner verbreiteten Grundſätze und 
Gefinnungen, welche folche Thaten möglich machten und her⸗ 
beiführten. 

Dad Auffallendfte an Mackhiavell aber liegt nicht darin, 
auch nicht allein in dem oft beftrittenen Grundſatz, daß ber 
Zweck die Mittel heilige, ſondern darin, daß er mitten in dem 
neuern chriftlichen Europa eine Politik aufftellte, ald ob fo et⸗ 
was, wie das Chriftenthum, oder überhaupt eine Gottheit umd 
Gerechtigkeit Gotted gar nicht vorhanden wäre. Und Doch war 
das Chriftenthum bisher, als das Band aller Nationen, ver 
Grund der Staaten, und Europa durch dieſen geifligen Ver⸗ 
ein als eine Familie betrachtet worden. In dem Maaße, wie 
ſie ſelbſt Gott dienten, glaubte man, feien vie Könige würdig 
unb berechtigt, über Die Menfchen und Völker zu herrſchen; in 
diefem Sinn feien fie und ihre Gewalt von Bott eingefekt. 
Auf dem unfichtbaren Voden der Kirche rubten noch immer 
alle Staaten, Gefete und Rechte. Don allem dieſem, von der 
ganzen chriftlichen Staats⸗ und Lebenseinrichtung nimmt nun 
Macchiavelli gar Keine Notiz; er fchreibt nicht bloß wie ein 
Alter, fondern er denkt auch fo, und zwar im allerentſcheidend⸗ 
fin und ftrengfien Sime, und fo wie bie Macht des alten 
Rom eigentlich nur auf Gewalt und Lift gegrüntet war, wo⸗ 
bei die Gerechtigkeit als eine ziemlich überflüffige Zugabe, äu⸗ 
Bere Bierrath oder bloße Nebenjache erfcheint, find auch Kraft 
und Verſtand die einzigen Hebel in Macchiavellis Politik. Bon 
Gerechtigkeit ift vabei gar nicht Die Rede, was nicht zu ver⸗ 
wundern ift, ta er Staaten und Bölfer ganz nur nach jenen 
Begriffen ver. Kraft und des Verſtandes unb ohne alle Bezie- 
bung auf Gott betrachtet. Sp wenig e8 eine wahre Ehre 
ohne Tugend, eben fo wenig giebt es ohne Gott eine Ge⸗ 
rechtigkeit unter ven Menfchen, die mehr ale eine bloß äußere 
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Form und heuchlerifche Verhüllung ver innern Schlechtigkeit 
wäre, jener ſich alles erlaubenden und alles begehrenden Ge⸗ 


walt und Lift. Mit dem Glauben an Gott fällt auch jenes 


andere Vertrauen und jeder Glauben an irgend ein Unfichtba=- 
ed weg. Das Unfichtbare aber iſt ed, worauf dad Sichtbare 
ruht, und wie die Seele ven Leib, fo hält auch der Glauben 
und der Gedanke Gottes den Menfchen, vie Nationen und bie 
Staaten zufanmen. If dieſe Seele, diefer innere Lebenögeift 
dem Ganzen einmal entzogen, fo zerfällt ed und löſt fich auf, 
oder bleibt den einzelnen Staaten und Nationen noch eine Le⸗ 
bensfraft übrig, fo ift e8 Doch nun bloß ein eignes, abgefon«- 
vertes, aus feinem wahren Zufammenbange weggerifienes, ſei⸗ 
nem eigentlichen Ziel entrüdtes, im Innern ſich ſelbſt, und 
nach außen fjlch’ gegenfeitig unter einander zerſtörendes Leben. 
Sind die Nationen und Staaten nicht mehr in Gott und in 
ber Gerechtigkeit. verbunden, fo fteigen unvermeidlich jene Un⸗ 
gebeuer der Finſterniß, Anarchie und Despotismus, aus ihrem 
Abgrunde empor, und nehmen die Stelfe ver verlaffenen Ges 
rechtigkeit ein. j " 

Die politifche Auflöfung felbft, bon ver ſich, ungeachtet 
der ſtandhaften Gegenwirkung mancher gerechten und mahrhaft 
Hriftlichen Könige und Herrfcher, mit dent Bortgange der Zei⸗ 
ten und der Entwicklung der Kräfte, immer häufigere und ge= 
führlichere Erſcheinungen zeigten, Tann freilich keinem Einzele 
nen beigemefien werben; fte hatte viel tiefere Gründe. Indeſ⸗ 
jen wer irgend eine fchon vorhandene Kraft des Schlechten auf 
beftimmte Grundſaͤtze und in eine Hare, leicht anwendbare 
Form bringt, der macht ihre Wirkungen ſyſtematiſch, und eben 
dadurch nnendlich gefährlicher und folgenreicher, und infofern 
läßt es ſich nicht Igggnen, daß Macchiavelli's Politik auf bie 
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rachfolgenden Zeiten einen äußerft fchänlichen und verderblichen 
Einfluß gehabt hat. 

Die beiden großen Entvedlungen des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Buchdruckerkunſt und die Magnetnadel, waren noch 
von einigen andern begleitet, die gleichfalls von großem Ein- 
fluß waren: ver Gebrauch des Schießpulverd und des Papiers. 
Als Erfindungen find beide ungleich älter, aber die allgemeine 
Anwendung .gab ihnen erft in jenem Zeitalter Wirkfamkeit 
und einen bedeutenden Einfluß. Alle viefe Erfindungen zus 
fammen genommen, haben der menfchlichen Gefellfchaft eine 
ganz veränderte Geftalt gegeben. So wie auch vie Völker 
ver Vorzeit, welche den Gebrauch des Eifens, und mit dieſem 
meiftend auch, mehr oder minder unvollfommen, Schrift und 
Metallgeld kannten, durch eine unermeßliche Kluft geſchieden 
find von den Wilden, welche unbekannt waren mit biefen Werke 
zeugen der Verbindung zwifchen dem Menfchen und ver Erde, 
ven verſchiedenen Völkern und Ländern, der Vorwelt und ver 
Nachwelt, wodurch erft Alles in Berührung tritt, von einan⸗ 
der abhängig wird und eine gemeinfchaftliche Entwicklung bed 
Menſchen Beginnt; eben fo iſt auch nun die neue Zeit vieffeltd 
der Buchoruderkunft und Magnetnadel, wenn man fo fagen 
barf, durch eine eben fo große Kluft von der alten Welt jen⸗ 
feit dieſer Entdeckungen getrennt. 

Aber eben an diefen Erfindungen zeigt ſich's, daß es 
mehr auf ven Gebrauch ankommt, welchen der Menfch von ide 
nen macht, ald auf die Erfindungen ſelbſt. Der Compaß mat 
fchon früber auch andern Völkern Bekannt, melche aber deſſen⸗ 
ungeachtet werer die Erde umjegelt, noch die neue Welt ent⸗ 
deckt haben. Die Buchoruderfunft und das Papier dient feit 
lange in China, um Zeitungen, Affichen Ind Vifitenfarten in 


257 


großer Menge zu vervielfältigen,. ohne daß der Geiſt der Chi- 
nejen darum einen bejonbern Aufſchwung genommen hätte. 

Die Erfindung des Schießpulverd wurde jelbit in ven 
Zeiten, da fie in allgemeinen Gebrauch Fam, für durchaus ſchäd⸗ 
ih und ververblih wirkend gehalten. Nicht bloß Dichter, 
wie Artoft, beflagten es als eine unfelige Erfindung, welche 
der perfönlichen Tapferkeit entgegen ſtehe, und der Rittertugend 
den Untergang bringe; fondern auch Staatdmänner und Kric= 
ger dachten fo, und ftimmten ähnliche Klagen au. Doch von 
diefer Seite waren die Klagen und Beforgniffe wohl ungegrün⸗ 
det; wahre Tugend und Tapferkeit weiß ſich überall Raum zu 
ihaffen. Bei andern Sitten und in einer andern Borm bed 
Krieges haben vie neuen und neueften Zeiten Beifpiele von 
Heroismus aufgeftellt, welche den Heldenthaten des Alterthums 
oder der Ritterzeit gewiß an die Seite treten dürfen. Im 
Ganzen aber kann eine Erfindung, wodurch die zerſtörenden 
Wirkungen des Kriegs an Ausbreitung nicht minder als an 
Schnellkraft gewonnen haben, und ungleich ſyſtematiſcher ge⸗ 
worden ſind, wohl nicht unter die glücklichſten gezählt werden. 
Ich führe nur eine verderbliche Wirkung gleich aus dem Zeit— 
alter des erſten Gebrauchs an. Ohne das Schießpulver hätte 
die auf die erfte Entdeckung von Amerika folgende Eroberung 
durch die Europäer durchaus nicht fo zerftörend und verwü⸗ 
ftend fein können. Im diefer Hinficht möchte es fcheinen, ala 
babe ein feinnlicher Dämon jenen herrlichen Werkzeugen der 
Entdeckung, welche vie Europäer nach ber neuen Welt hinüber 
führten, gleich ein Mittel ver Zerftörung zum Nachtheil ver 
Menschlichkeit Hinzugefügt. 

Auch von dem Gebrauch des Papiers Tönnte es fehr 
zweifelhaft fcheinen, ob. dadurch die Wirfungen der Buchdrucker⸗ 
funft auf Verbreitung ver Kenntniffe und Geiſtesbildung wahr⸗ 

Schlegel, Lit. 17 
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haft befördert, oder vielmehr mit übeln Kolgen vermifcht wor 
den. Durch dieſes allzu leichte Mittel der Verbreitung nahm 
in Zeiten der Anarchie und Mevolution die Buchdruckerkunſt, 
an fi) eine der größten und berrlichften Erfinpungen, in ber 
unglaublich ſchnellen und allgemeinen Verbreitung volfderregen- 
der Blugfchriften, bisweilen etwas von den zerflörenden Wir 
fungen des Schießpulverd an. Ueberhaupt würde bei einem 
etwas feltnern und koſtbarern Material der Drud vieleicht 
mehr feine urfprüngliche Beitimmung, die wahren Denkmale 
der Gefchichte, ver Kunft und Wiflenfchaft zu erhalten und zu 
verbreiten, treu geblieben fein. Statt deſſen ift nun mit haͤu⸗ 
figer Vernachläfligung der michtigften Denkmale der Geiſtes⸗ 
bildung, dnrch Die Leichtigkeit des flüchtigen Materiald, eine 
eigentliche Lieberfchwenımung unb zweite Sündfluth von ver⸗ 
gänglichen Echriften eingetreten, wodurch felbft die Sprache oft 
berwilvert; ein Weltmeer von oberflächlichen Gedanken und ya 
piernen Mittheilungen, auf welchen ver Geift des Zeitalters 
bin und her wogend nur zu oft in bie Gefahr kommt, den 
Compaß ver Wahrheit zu verlieren. 


_ 


— — 
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Zehnte Borlefung. 


Einige Worte über die Literatur der nörblichften und öftlichen Völker 
in Europa. Ueber die Scholaftit und dentſche Myſtik des 
Mittelalters. 


In der bisherigen Geſchichte der Geiſtesbildung der neuern 
Europäer habe ich vorzüglich nur die ſüdlichen und weſtlichen 
Nationen Europa’ betrachtet, die TDeutfchen, und bie ganz 
oder balb romanifch redenden Völker, Itäliäner, Franzoſen, 
Spanier und Engländer. Die Literatur diefer Völker iſt auch 
unftreitig ſowohl an fih, als durch ihren weit verbreiteten 
Einfluß die merfwürbigfte und die wichtigfte. Gleichwohl würde 
ed meinem Wunfche und meiner Idee von einer wahrhaft welte 
hiftorifchen und in einem nationalen Geifte abgefaßten Ge» 
ſchichte der Literatur fehr entfprechen, wenn ich auch die übri« 
gen nörblichften und öftlichen großen Nationen in mein Ge⸗ 
mälde mit aufnehmen könnte. Eine jede bedeutende und felbft= 
fländige Nation hat, wenn ich fo fagen darf, ein Recht dar⸗ 
auf, eine eigne und eigenthümliche Literatur zu befißen, und 
die ärgfte Barbarei ift Diejenige, welche Die Sprache eined Vol- 
kes und Landes unterbrüden, over fie von aller höhern Geiftes- 
bildung ausſchließen mil. Auch ift es nur ein Vorurtheil, 


wenn man vernachläfjigte, oder unbefanntere Sprachen fehr 
17* 
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häufig einer höhern Vervollfommnung für unfähig ball. Ei— 
nige Sprachen giebt e8 wohl, melde der Poefte in einem ge= 
wiſſen Maaße widerſtehen, und ihr weniger günftig find; eine 
regelmäßige, und für die mwefentlichften Zwede des Lebend und 
des wiftenfchaftlichen Gebrauchd zureichenne und argemeflene 
Ausbildung in Proſa leidet faft jene Sprache. Hat die Lite- 
‚ratur einer Nation auch wenig Einfluß auf die andern Völ⸗ 
fer, fo iſt vie Geſchichte ihrer Geiftesentwidelung in ihrem 
Verhaͤltniß zu der Nationalwohlfahrt und zu den Schickſalen 
und der übrigen Geſchichte eines Volkes doch ſchon an und 
für ſich ein ſehr anziehendes und belehrendes Schauſpiel. Doch 
kann ich in dieſer Hinſicht mehr nur andeuten, was ich wünſchte 
weiter ausführen zu können, als daß ich ſelbſt meinen Forde⸗ 
rungen an eine vollſtändige Geſchichte der europäiſchen Litera⸗ 
tur Genüge zu Teiften im Stande wäre. Denn zu oft habe 
ich es beftätigt gefunten, daß man in ter Gefchichte der Kite- 
ratur fi) weniger als irgendwo fonft auf dad Zeugniß und 
den Bericht Anderer verlaffen kann, wenn man nicht durch eine 
zureichenne Kenntniß ver Sprache im Stande ift, felbft zu 
prüfen und zu urtheilen. Ich werde alfo nur auf einige alls 
jeme.ne Betrachtungen mich befchränfen müffen, indem ich bier 
bei der Epoche einer neuen Riteratur und der Wicberherftellung 
der Wiffenfchaften und Kenntnig des Altertbumd, ven Blick 
auch auf die übrigen Nationen und auf Dad gefammte Europa 
richte. Für Diefe allgemeine Ueberſicht ift hier beim ſechzehn— 
ten Jahrhundert, melches für ganz Europa Die Scheidemand 
bildet zwifchen dem Mittelalter und der neuen Zeit, wohl die 
ſchicklichſte Stelle. Was vie Sprache felbft und ihren auch 
auf andere Völker ſich verbreitenden Einfluß betrifft, fo hatten 
die romanifchen bier einen entfchienenen Bortheil und Ueber⸗ 
gewicht. Sie find fo nah verwandt unter fih, und alle aud) 
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mit ihrer Mutter, der Iateinifchen, damals ver allgemeinen 
Sprache des chrijtlichen Abendlandes, daß ihre Erlernung ver⸗ 
haltnigmäßig ungleich leichter war, ald die einer jeden andern 
urfprünglichen Stammfpradhe. Daher waren fie auch fchon 
früh und felbft im Mittelalter, noch ehe dad Berürfniß des 
Handels oder politifche Urfachen dazu mitwirkten, verbreiteter 
ald Die veutfche und die übrigen nörblichen und öftlichen Spra= 
chen Europa's. Zu bemerfen ift jedoch, daß Spanien, wie 
fhon durch feine geographifche Lage und eigenthümliche poli« 
tiſche Entwicklung, Berfafjung und Sitten, fo auch in feiner 
Geiftesbildung und Sprache von dem übrigen Europa mehr 
abgefondert blieb, und weniger Einfluß tarauf gemann. Daß 
gleichwohl viefe von dem übrigen Europa abgefonverte Geiſtes⸗ 
bildung und Sprache Spaniend eine hohe Stufe bon innerer 
BVortrefflichfeit erreichte, hat man in neuern eiten mit mehr 
Gerechtigkeit als ehedem nnerfannt. Nur ift noch dad von 
dem ehemaligen Vorurtheil geblieben, dag man biefe Vorzüge 
zu fehr bloß auf die Dichtkunft befchränft, da gerade eine ber 
eigenthümlichfien Vorzüge der fpanifchen Sprache, man darf 
wohl fagen, der fpanifchen Nationalbildung, darin befteht, daß 
auch die Profa in tiefer Spiache ungleich früher und vor⸗ 
trefflicher, als in irgend einer anvern romanifchen ausgebildet 
ward. Die italienische Sprache iſt, den einzigen Macchiavelli 
auögenommen, für den praftifchen und politifchen Gebraudy nie 
fehr glücklich und angemeffen ausgebildet gewefen. Die frühern 
Berfuche der andern romanifihen Sprachen in der Brofa find 
meifted unförmlih. Die franzöfifche und englifche haben erft 
im fiebzehnten Jahrhundert, alfo ungleich fpäter, fich zur prak⸗ 
tifchen Angemeflenheit und politifchen Beredſamkeit ausgebildet, 
und es iſt dieſer Vorzug bier vielleicht mehr als in Spanien 
auf den Mittelpunkt der Hauptſtadt und auf die höhern 
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Stänte befchränft geblieben. Früh fehon ward in Spanien 
die Landesſprache zur Geſetzgebung und zu den wichtigften Le— 
benögefchäftn, und zwar ſehr glüdflich angewandt, und viels 
leicht hat ſelbſt Die Abfonverung der Nation vom übrigen 
Europa zur frühern Entwicklung der Sprache beigetragen, bie 
an gut gefchriebenen gefchichtlichen Werken fehr reich ift, und 
in der eine männliche Beredſamkeit ſich bis auf unfere Zeiten 
erhalten bat; eine Beredſamkeit voll von dem feurigften Getfte, 
deutlich und Scharf, und, wo e3 angemeffen ift, auch mit tref« 
fendem Wis und Spott durchwebt. Nur in ber höhern Phi⸗ 
lofopbie Hat Spanien weniger bedeutende Namen als Italien, 
Deutfchland und andere Nationen, und eigentlich feinen großen 
Schriftftelfer aufzuweiſen. 

Die veutfche Sprache war, als eine ganz eigenthümliche 
zu erlemen, ‚viel ſchwerer ald die romantifchen, Tonnte dahet 
auch nicht in dem Maaße verbreitet fein, tie dieſe; welche 
Unbefanntfchaft der andern Nationen mit ver Sprache oft and 
eine Derkfennung der deutſchen Geiſtesbildung und Literatur 
zur Folge gehabt Hat. Deflen ungeachtet glaube ich, Die Stelle, 
welche ich der deutſchen Nation in dieſer Geſchichte ver Lite- 
ratur angewiefen babe, hiſtoriſch vollfommen rechtfertigen zu 
fönnen. Iſt gleich die Deutfche Sprache weniger verbreitet, fo 
ift Dennoch der gründlichere Geſchichts⸗ und Sprachforfcher auch 
dei den ſüdlichen und weftlichen Nationen durchaus genäthigt 
zu ber Quelle des Deutfchen zurück zu geben, pa mit ver ger- 
manifchen Verfafſung und Lebenseinrichtung auch vieles vom 
germanifchen Geift, was fonft nicht verftännlich fein kann, auf 
die andern Nationen übergegangen ift. Eine gründliche Kennt⸗ 
niß vom Mittelalter und feiner Gefchichte, ift ohne Kenntniß 
der deutſchen Geiſtesbildung und Sprache zu erlangen gar 
nicht möglich, denn wie Frankreich und England im ftebzehnten 
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und achtzehnten Jahrhundert nicht bloß politifh, fondern auch 
fiterarifch das Lebergewicht Hatten und herrfchten, fo waren 
Stalien und Deutfchland in allee Bildung, die erften Länder 
während ded ganzen Mittelalters. Die größte und für die 
Literatur folgenreichfte Entdeckung im funfzgehnten Jahrhundert, 
die Buchbruderfunft, war eine beutfche, und bon Deutfchland 
find im fechzehnten Jahrhundert jene Bewegungen und Erfchüts 
terungen audgegangen, welche Europa auch in Rückſicht ver 
Geiſtesbildung eine neue Geſtalt gegeben haben. Ift bie 
dentfche Sprache für das Leben, die höhern Gefchäfte und 
Beredſamkeit weniger brauchbar und überall angemeflen aus⸗ 
gebilvet, als die englifche und franzöflfche, fo ift fie dagegen, 
wie die italienifche, welche verfelbe Tadel eben fo ſehr trifft, 
der Dichtfunft günftig, und für den höhern wifjenfchaftlichen 
Gebrauch, feit ver griechifchen, vielleicht Die reichite. In der 
bildenden Kunft, woran die melften andern auch fehr gebilne- 
ten Rationen kaum einen irgend beveutenden Antheil genom⸗ 
men baben, behaupten die Deutfchen wenigftend die zmeite 
Stelle neben und nach den Italienern. In der neuern Litern« 
tur, die ſich ſeit den Erfchütterungen des fechzchnten und ver 
erfien Hälfte des ftebzehnten Jahrhunderts in den verſchiedenen 
Ländern Suropa’d zu entwickeln anfing, bat die deutſche Sprache 
und Geiftesbildung faft zuleßt ihren neuen Auffchwung ge» 
nommen; doch ift dieß wohl an fich nicht als ein Nachtbeil 
zu betrachten. Wenigftend in wiffenfchaftlicher Rückſicht, in 
Geſchichte und Philoſophie, follte die fpätere Literatur auch Die 
reichte und reiffte fein. Und Reichhaltigkeit wenigſtens wirb 
man ber beutfchen Literatur in ber legten Hälfte des achtzehn 
ten Jahrhunderts nicht abfprecden können, in einem Zeitraume, 
wo bei manchen andern Nationen ein Stillſtand und Rückfall 
oder auch ein faft gänzliches Ermatten und Erlöfchen in ver 
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Literatur und der Geiftesbildung fich zeigte. Wie viel Män- 
gel im Einzelnen ſich überall noch finden mögen, ſieht man 
auf das Ganze, fo ift der Zeitpunkt wohl nicht ſehr entfernt, 
wo die Kenntniß der deutſchen Sprache und Literatur für 
wiffenfchaftliche Bildung auch bei andern Nationen unentbehr- 
Tich fcheinen und ſich mehr und mehr verbreiten wird. 

Unter den nörblidhften und öftlichiten Nationen nahmen 
die ffandinanifchen im Mittelalter an ver Poeſie und an ver 
Geiſtesbildung des übrigen Abendlandes den nächften und un⸗ 
mittelbarften Antheil. Der Einfluß, welchen fte ſelbſt als wan⸗ 
dernde Normannen auf Europa und deſſen Poeſie gehabt, ift 
fehon früher berührt. worden. Sie nahmen Antheil an den 
Kreuzzügen und alfo auch an allem, was viefe für Geift und 
Einbildungskraft Neues herbeiführten oder hervorbrachten. Als 
wiffenfchaftliche Seefahrer vurchreiften forſchende Isländer ganz 
Europa, fammelten überall Kenntniffe oder auch Dichtungen 
ein. Die ältefte noch unverfälichte Quelle der Poeſie ber ger⸗ 
manifchen Völker und des gefammten Mittelalters Hatten fie 
in ihrer Edda erhalten, jetzt brachten fie aus dem fünlichen 
Europa die chriftlichen Nitterbichtungen in ihre Heimath zu⸗ 
rück. In manchen derſelben, beſonders in den deutſchen Hel⸗ 
denbüchern, war die Aehnlichkeit mit ihrer nordiſchen Sage 
auffallend, ſelbſt einzelne dem Norden angehörige Geſtalten fan⸗ 
den ſich in denſelben. Dieſe behandelten ſie nun mit beſon⸗ 
derer Liebe und ſehr glücklich. Was darin noch heidniſchen 
und nordiſchen Urſprungs war, die einzelnen Geſtalten, und 
überhaupt das Wunderbare, das aus der alten Götterlehre 
herſtammte, faßten ſie, als der Quelle in ihrer Edda noch 
näher, mit einem tiefern Gefühl auf. Dieſes Wunderbare, 
dad in der Poeſie der ſüdlichen Völker faſt bloß ein flüch⸗ 
tiges und bedeutungsloſes Spiel der Phantaſie, ein müßiger 
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Schmud geworden ift, hat in der norbifchen Tichtkunft. einen 
ernften Sinn, innere Wahrheit und Bebeutung. Don biefer 
Seite bat die norbifche Behandlung der Nibelungen felbft vor 
dem benifchen Heldengedichte im Einzelnen Vorzüge. Sp hatte 
Island und Skandinavien überhaupt im Mittelalter feine ei= 
genthbümlich geflaltete Nitterpoefie, welche auch auf ähnliche 
MWeife wie bei andern Nationen fich aus der Boefie erft in 
profaifche Nitterbücher auflöftle und dann in einzelne Volks⸗ 
lieder zerfplitterte. Dieß Letzte geſchah in Dänemarf, wie in 
England und Deutfchland, befonderd in dem Zeitalter, wo die 
Slaubensftreitigkeiten und die daraus hervorgehende gänzliche 
Beränderung der Firchlichen und ver bürgerlichen Verfafſung 
auch in ber Vieberlieferung der alten Nationalandenken eine 
große Unterbrechung verurfachten, jo daß nur einzelne Anklaͤnge 
davon übrig blieben, vernachläffigt und nur unter dem Volke 
fih erhaltend, vielfach veritümmelt, und halb unverftänplich 
geworden. Indeß auch fo, und wären fie nur ein ſchwacher, 
undeutlicher Nachhall von der Poefte ver vorigen Zeiten, find 
Bolfslieder, wie England und Deutfchland, Schottland und 
Dänemark deren fo viele und. in mancher Hinficht auch ge- 
ſchichtlich merkwürdige befigt, der forgfamften Aufmerkfamfeit 
und Aufbewahrung, einer fehonenden, forgfältigen und ver⸗ 
ſtändigen Behandlung werth. Die alte Literatur des Nordens 
war allen jfanvinavifchen Völkern gemein. Mit der Mefor- 
mation fcheint eine ſtarke Unterbrechung ſtatigefunden zu haben; 
die einheimifchen Gefchichtichreiber der däniſchen, wie der ſchwe⸗ 
‚ tifchen Literatur, betrachten auch ven allzu großen Einfluß, 
welchen die hochbeutfche Sprache mit der erften Einführung 
des Proteftantismus bei ihnen befam, als ſchädlich für bie 
Emntwickelung der Landesſprache. Die fpätere ſchwediſche Lite⸗ 
ratur wird ſelbſt von einheimiſchen Beurtheilern in vieler 
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Sinficht ald ein Beiſpiel aufgeftellt, wie wenig auch die ge⸗ 
fühl- und charaktervollſte Nation zu einer felbfiftändigen und 
reichhaltigen, zu einer wahrhaft nationalen Literatur gelangen 
kann, wenn fie immer einer fremden Sprache und außlänvifchen 
Vorbildern faſt ausſchließend huldigt. Sehr ‚reichhaltig und 
eigenthümlich Hat ſich dagegen in neuern Zeiten die daniſche 
Literatur entwickelt, ungefähr in der gleichen Epoche, wie die 
deutſche, und obwohl ſelbſtſtaͤndig, auch in Geiſt und Charak⸗ 
tex viefer und der engländifchen verwandter, ald der franzö⸗ 
ſiſchen. 

In einer Rückſicht möchte man das ältere Skandinavien 
vor der Reformation wohl mit Spanien vergleichen; Darin 
nämlich, daß beine Länder bei einer fehr hoben Stufe innerer 
politifcher und geifliger Ausbildung, doch ein von dem übrigen 
Europa viehr abgefonderte® und ganz für fich beſtehendes und 
in fich abgeſchloſſenes Ganzes bildeten. Freilich nahmen auch 
die Nordlaͤnder, wie die Spanier Theil an dem allgemeinen 
Nittergeifte des Miüttelalterd, der ihnen ohnehin von Alters 
ber nicht fremd war; fie bereicherten fih auf Reifen mit ver 
Kenntniß des fühlichen Europa’s. Gleichwohl fand weder für 
fie, noch für Spanien, ein fo inniger und vielfacher Verkehr 
mit andern Nationen Statt, wie zwifchen England und Franf- 
reich. von elften bis zum funfzehnten, oder zwiſchen Italien 
und Deutjchland vom neunten bis zum fechzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Auch die Geifteöbildung von Skandinavien war ganz 
nur Nationalbilvung, vorzüglich auf Poeſie, Gefchichte und an⸗ 
dere Kenniniffe gerichtet, weniger auf die höhere Philoſophie; 
wenigftend Haben ſie in ver frühern Zeit, eben wie Spanien, 
feinen ſehr beveutenden Namen in verfelben aufzumeifen. Es 
ift auffallend, daß jene vier Länder in der Mitte von Europa, 
Italien und Deutſchland, Frankreich und England, fo wie je 
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in ver politifchen Gefchichte Des neuern Europa am dauernd 
ſten eine Hauptſtelle einnehmen, auch in ver Gefchichte ver 
Literatur ſich dadurch audzeichnen, daß fie von dem erften Er⸗ 
wachen des Europäifchen Geiftes, unter Karl dem Großen bis 
auf die neuefte Zeit, an der Entwidelung der Philofophie, an 
ihren Fortfchritten over Nüdfchritten, Erweiterungen over Ver⸗ 
iwirrungen den thätigften Antheil genommen haben, und faft 
mit wenig Ausnahme alle großen und ausgezeichneten Namen 
in der Gefchichte der neuen Philoſophie diefen vier Nationen 
angehören. Die fehr beflimmte und in den verfchiebenften 
Zeitaltern noch Tenntlich bleibende Nationalverfchiedenheit und 
Richtung in der Philofophle biefer Völker werde ich in der 
Folge zu beftimmen verfuchen. 

Unter den flavifchen Nationen beſaß Rußland ſchon in 
dem frühen Mittelalter feine Nationalgefchichtfgreiber in der 
Landesſprache; ein unfchäßbarer Vorzug, und ein nicht zu ver⸗ 
kennender Beweis von dem Anfang einer nationalen Geifted- 
bildung. Daß dieſe überhaupt vor der mongoliſchen Verwü⸗ 
flung in Rußland allgemeiner und verbreiteter gewefen fei, ift 
aus dem blühenden Kandel, dem alten Zuſammenhang mit 
Gonftantinopel und andern hiſtoriſchen Umftänven fehr wahr⸗ 
fheinlich. Aber eben, meil es ver griechifchen Kirche ange 
hörte, war Rußland mwährend des Mittelalterd und bis auf 
neuere Zeit politifch und geiftig von dem übrigen Abendlande 
getrennt. Unter den flavifchen Nationen, welche ganz dieſem 
angehörten, hatte Böhmen unter feinem Karl tem Bierten eine 
vollſtändige, und fehr reiche Literatur, welche näher befannt zu 
machen auch Hiftorifch fehr wichtig fein würde; doch feheint 
fie nach dem, mad darüber befannt geworden; mehr im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und gefchichtlichen Wache reich geweſen zu fein, als 
in Gedichten. Ob die polnifche Sprache, deren Faͤhigkeit für 
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Poeſie in neuern Zeiten fehr gerühmt wird, nicht auch- fchon 
in frübern und im Mittelalter einen Reichthum von eigenthüm⸗ 
lichen Dichtungen befefen habe, wie man nach dem Charafter 
der Nation wohl vermuthen möchte, ift mir nicht befamnt. 
Sollte dieß aber nicht der Ball fein, follten vie flavifchen 
Spraden und Nationen im Mittelalter Feine "fo reiche und 
eigenthümliche Poeſie gehabt haben, als Die germanifchen ober 
romanifch redenden Völker, fo läßt fich vielleicht im Allgemei⸗ 
nen ein Erflärungdgrund dafür angeben. Sie nahmen an den 
Kreuzzügen entweder gar Feinen, ober doch verhaältnißmäßig viel 
geringern Antheil; üterhaupt war ver Nittergeift ihnen wo 
nicht urfprüngli fremd und unbekannt, fo doch ungleich we⸗ 
niger .allgemein und alle8 beberrfchend und durchdringend, als 
im übrigen Abendlande. Wielleicht war auch die eigenthüms 
liche Götterlehre, welche die Slaven vor der Annahme des 
Chriſtenthums beſaßen, weniger reich, als die germaniſche, oder 
ward bei, der Einführung deſſelben plötzlicher, ſtrenger und 
allgemeiner vertilgt. | 

Gewiß ift es, daß bie Ungarn In Ihrer Stammſprache 
eine eigenthümtliche Heldenpoeſie auch ſchon in ſehr alten Zei⸗ 
ten befefien haben. Der nächſte Gegenfland verfelben war 
wohl die Einwanderung-und Eroberung des Landes felbft nne 
ter den ſieben Heerführern. Daß dieſe Sagen aus ver held⸗ 
nischen Zeit auch nah Einführung des ChriftenthHums nicht 
ganz verloren gegangen, fieht man aus den Chronikfchreibern, 
die mehrere Lieder von folchem Inhalt vor fih zu haben be⸗ 
zeugen. Ja es hat fogar ein ungarifcher Gelehrter, Nevaj, 
eines der Art, welches die Ankunft ver Magyaren nach Un⸗ 
garı zum Gegehftande Bat, noch aufgefunden und ver Vers 
geſſenheit entzogen. Meiner Meinung nach beftcht vie Chro- 
nit von dem fogenannten Schreiber des Königs Bela, ver in 
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der ungarifchen Gefchichte und ſelbſt in dem ungarischen Staats⸗ 
tcchte eine fo wichtige Rolle fpielt, dem größten Theile nadh 
aus folchen gefchichtlichen Heldenliedern, die der Notar nur in 
Profa aufgelöft, und wo er denn wohl allerlei eigne Meinun⸗ 
gen und fein follende Erklärungen aus feinem Kopfe hinzuge- 
fügt Hat. Er verdient daher gar nicht die Erbiiterung, wo⸗ 
mit ihn die Eritifchen Gefchichtforfher zu bekämpfen pflegen. 
Dan follte in dieſem Buche lieber ein, wenn gleich verſtüm⸗ 
melted Denfmal ver alten Heldenfage und Poeſte der Magha⸗ 
ten erkennen, und es als folches ſchätzen, als ftantörechtliche 
Folgerungen daraus zu ziehen, ober Streitigkeiten daran zu 
tnüpfen, die einer ſolchen Sagenfammlung fo ganz fremd find. 
Ein anderer Gegenſtand der ungarifhen Dichter war Attila, 
ven fie als einen ihrer Nation angehörenden Helden und Kö 
nig betrachteten. Es finden fich in den Chroniken Beweife, 
daß Attila und die gothifchen Helden, welche die deutſchen 
Dichtungen in dem Nibelungenlieve, und dem Heldenbuche 
ihm zugefellen, auch in ungarifcher Sprache befungen worden, 
und daß Lieder diefer Art noch bis in ziemlich fpäten Zeiten 
vorhanden geweſen. Wahrfcheinlich tft dieſe ganze alte Poeſie 
vorzüglich erft unter Matthias Corvin untergegangen, der feine 
Ungarn mit einem Male ganz Iateinifch und italiänifch machen 
wollte, worüber denn die Lanvesfprache, wie natürlich, vernach⸗ 
Kffigt warb, und die alten Sagen und Lieber in Vergeſſenheit 
geriethen. So ging es ven Ungam im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert, wie es auch wohl und Butfchen im achtzehnten gegangen 
fein würbe, wenn ein großer König biefer Zeit, der wie Mat⸗ 
thias auch nur auslaͤndiſche Geiſtesbildung ehrte und Fannte, 
eben fo unumſchränkt über das gefammte Deutſchland geherrfcht 
hätte, wie Corvin in Ungarn. Was diefer ausländifchen Bil« 
dungsbarbarei noch von der alten Sage, Sprachvenfmalen und 
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Dichtkunft entsing, Pas mag dann in der türfifchen Verwüſtung 
bollend zu Grunde gegangen fein. Indeſſen hat ſich doch vie 
Neigung zum Hiftorifchen Heldengedichte bei den Ungarn auch 
in den folgenden Zeiten erhalten, und in fechözehnten wie im 
fiebzehnten Jahrhundert berühmte Meifter und Werke in ver 
epifchen Gattung hervorgebracht, bis endlich auch in der jehi- 
gen Zeit ein gefühlooller Dichter, Kisfaludi, ven Geſang, den 
er zuerft der Liebe geweiht hatte, der alten Nationalfage zu« 
gewandt. 

Ic befchließe dieſe Betrachtungen über die Literatur und 
Sprache, auch die weniger allgemein befannten und verbreite- 
ten, der verſchiedenen europäifchen Völker, mit einem allgemei- 
nen Gedanken, ven ich fchon vorhin berührte. ine jede jelb- 
fländige und beveutenne Nation, glaube ih, Hat, wenn man 
fo fagen darf, dad Hecht, eine eigenthümliche Literatur, d. h. 
eine eigne Sprachbildung zu heftigen, ohne welche auch die 
Geiſtesbildung nie eine eigne, allgemein wirkende und nationale 
fein kann, fondern in einer ausländifchen Sprache erlernt und 
fortgeübt, immer etwas Barbarifched behalten muß. Thöricht 
würde e3 freilich fein, Die Liebe zu der haterländifchen Sprache 
bloß Dadurch zu beweifen, daß man die fremben nicht Iernt, 
oder ihre Vorzüge nicht erkennt, Setbſt für allgemeine Gei⸗ 
ſtesbildung find außer den alten Sprachen auch mehrere ver 
neuern, nach dem befondern Zweck eined jeden die eine oder 
die andere, mehr oder minder durchaus unentbehrlich. Andern⸗ 
theild wird fie zu erlerren und zu gebrauchen, durch äußere 
Verhaͤltnifſe nothwendig gemacht. Der Gebrauh einer aus⸗ 
ländifchen Sprade für die Gejebgebung und die bürgerlichen 
Rechtsgeſchaͤfte- ift allemal höchſt bedrückend, ja man Tann fa- 
gen, ſchlechthin ungerecht; der Gebrauch einer ausländifchen 
Sprache für die Stantögefchäfte und mas damit zufammenhängt, 











271 


auch für das höhere gefellfchaftliche Leben, Tann nicht ohne 
nachtheiligen Einfluß bleiben für die einheimifche Sprache. 
Wo aber ein Verhältniß dieſer Art einmal eingeführt worden, 
da iſt es, menigftend für den Einzelnen, ein unvermeibliches 
Uebel. Hier ift e8 nun die Sache ver Gebildeten, und über- 
haupt der höhern Claffe, ind Mittel zu treten, und den rech⸗ 
ten Weg zwifchen beiden Ertremen, durch ihren Einfluß, all» 
mälig zu dem allgemeinen zu machen; ver Nothwendigkeit zu 
geben, was fle forbert, ohne doch die Pflicht gegen das Va⸗ 
terland zu vergefien. Denn als eine recht eigentliche und un 
erläßliche Pflicht betrachte ich allerdings Die Sorge für bie 
eigne Sprache, beſonders von Selten der höhern Claſſe. Je⸗ 
der Gebildete follte dahin ftreben, feine Sprache rein und rich⸗ 
tig, ja fo -viel ald möglich vollkommen und vortrefflich zu re⸗ 
den; er follte fi, wie von ver Gefhichte feines Volkes, fo 
auch von Ihrer Spradje und Literatur, eine allgemeine, aber 
doch nicht gar zu oberflächliche Kenntniß verichaffen. Eine 
Pflicht, die im Grunde um fo leichter zu erfüllen ift, je mehr 
der. Verftand und die Gabe des Ausdrucks auch durch Erler- 
nung fremder Sprachen fchon geübt worden find. Den Ge» 
brauch der unentbehrlichen fremden Sprachen im Leben aber 
follte man allerdings auf das Nothwendige befchränfen.. Die 
Pflicht für die Sprache follte beſonders der höhern Glafje hei⸗ 
lig fein; denn je größer der Untheil ift, welchen ein Einzelner 
von dem Eigenthum, der Würde, und von allen Vorrechten 
einer Nation für fich beflgt und genießt, je mehr iſt er auch 
berufen, für vie Erhebung und Erhaltung feiner Nation nach 
feinen Kräften mitzuwirken. Gine Nation, deren Sprache ver⸗ 
wildert over in einem rohen Zuſtande erkalten wird, muß 
felbft barbarifh und roh werden. Eine Nation, die fich ihre 
Sprache rauben Täßt, verliert ven letzten Halt ihrer geiftigen, 
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innern Selbſtſtandigkeit, und Hört eigentlich auf zu exiſtiren. 
Wie gefährlich aber auch ver Andrang ausländifcher Idiome 


* erfcheinen mag, wenn auf der einen Seite ein abfihtlicher Plan 


foftematifcher Sprachausrottung vorhanden iſt, auf der andern 
die Modethorheit vie Menge weit über die Grenze deflen bin» 
ausführt, was der wahre Werth der fremden Sprache zu gel- 
ten verbient, oder unvermeidliche Nothwendigkeit erbeifcht; vie 
Gefahr ift niemals groß, ſobald fie nur als ſolche erfannt 
wird. Denn in allem, was nicht in dem Wagefviel des Au⸗ 
genblicks, fondern in der Entwicklung ver Zeiten entſchieden 
wird, tft die gemeinfchaftliche, ſtillſchweigende Oppofition ver 


Gutgeſinnten jeberzeit unüberwindlich. 


Nach dieſer Ueberſicht der verſchiedenen Nationen Europa's 
kehre ich zurück zum Faden der Geſchichte. Die großen Er⸗ 
weiterungen und Entdeckungen, welche der Wiſſenſchaft und der 
Literatur einen neuen Aufſchwung geben, gehören alle dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert an. Ihre Geftalt aber erhielt dieſe Gei⸗ 
ftesbildung, die fih im achtzehnten Jahrhundert fo mächtig 
entwidelte, im fechzehnten durch vie Neformation. Diefe be⸗ 
flimmte bei dem einen, wie bei dem andern Theile Die Wege, 
welche dieſe neue Geiſtesbildung nun einfchlug, das Ziel, dem 
fie nachftrebte, die Schranken, innerhalb deren fte ſich bewegte. 
An und für fih Tag der Streit beider Theile eigentlich ganz 
außerhalb der Sphäre der Geiſtesbildung und Literatur; er ging 
entweber die Politik an, infofern er die Kirchliche Verfaſſung, 
dad Wefen, die Grenze, und die Ausübungsweife der geiftli« 
Ken Macht betraf, oder er Hatte folche Geheimnifje ver Meli- 
gion zum Gegenſtande, welche größtentheils felbft ver Philofo- 
phie unzugänglich find. Indeſſen hat die Meformation, die 
alles erjchütterte und beränverte, natürlich auch auf die Wife 
fenfchaften, auf Kiteratur und Geiſtesbildung einen vielfachen, 
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indirekten Einfluß gehabt, theils einen wohltbätigen, theils eis 
nen nachtheiligen. Zu den erften gehört 3. B. die allgemeine Ver⸗ 
breitung des Studiums der griechifchen und der andern alten Spra⸗ 
en, die jeßt für die Religion felbft unentbehrlich gehalten wurden, 
und die daher in proteftantifchen Rändern, in Holland, England, dem 
proteftantifchen Deutfchlanve, wo nicht mit größerm Eifer, doch 
mit mehr Allgemeinheit cultivirt find. Indeſſen war die Liebe 
zu ven alten Sprachen fchon vor ver Reformation in Italien 
und Deutfchland beſonders fo herrſchend, daß man viefe hier 
nicht als das erfte belebenve, ſondern nur als mitwirkende Ur⸗ 
ſache betrachten darf. Der gegenfeitige Streit und Wetteifer 
beider Theile konnte zwar über die Hauptgegenflände der Un⸗ 
einigkeit zu keinem Bortfchritte und feiner Entfcheivung führen, 
weil dieſe Gegenftände gar nicht geeignet find, auf folche Weife 
burchgeftritten und entfchleven zu werben; die Meligion übers 
haupt Sache des Gefühls und Glaubens, nicht aber des Dis⸗ 
putirens, und eined dialektiſchen Streits if. Für die gründ⸗ 
liche Hiftorifche Unterfuchung iſt aber allerdings der Streit 
vortheilhaft gewefen. Freilich ift dieß mehr ein indirekter als 
ein unmittelbarer Vortheil, ver auch meiftend, wie alle wohl« 
thätigen Folgen ver Reformation, erft fpäter, nachdem die äu⸗ 
here Ruhe einigermaßen wieder Hergeftellt worden war, eintrat, 
dagegen der nachtheilige Einfluß in einigen Stüden gleich Statt 
fand. Nachtheilig war die Wirkung auf die bildenden Künfte; 
nit nur durch einige Zerſtörungen, vie hie und da Statt ges 
fünden, ſondern vorzüglich dadurch, daß fie Ihrer urfprünglichen 
und natürlichen Beſtimmung entrüdt wurden. Anch die er» 
folgenden Unruhen und Bürgerfriege waren, wie fle es immer 
- find, den Künften noch ſchädlicher, als ber Literatur. Beſon⸗ 
ders Deutfchland iſt dadurch wahrfcheinlih um bie volle Ent« 
Schlegel, Lit. 18 
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wicklung der ihm eigenthümlichen Malerei gefommen, vie uns 
ter Albrecht Dürer, Lucad Kranach und Holbein fo Herrlich 
zu blühen angefangen. Uber diefe Männer, die alle ihre Bil« 
dung noch in der frühern Zeit erhalten hatten, fanden Feine 
Nachfolger. In den proteftantifchen Niederlanden richtete fich 
die Malerei jett auf andere, geringere Gegenftänve, wo fie auch 
bei der vollkommenſten Behandlung, der ältern religiöfen Ma⸗ 
lerei an Würde nie gleich Tommen konnte. Ueberhaupt ver⸗ 
urfachte es eine große, fhäpliche Linterbredhung, daß mit den 
angefochtenen Punkten des Glaubens oder ver Firchlichen Ver⸗ 
faflung zugleich dad ganze Mittelalter, deſſen Geſchichte und 
Denkart, felbft Kunft und Poefie mit verworfen, verfannt und 
bald mehr oder minder vergefien ward. Für Deutfchland war 
diefer Verluft beſonders empfindlih. Eine folche Unterbrechung 
und Wegwerfung der geiftigen Erbſchaft ver Vorfahren ift von 
einer jeden fehr großen plößlichen Veränberung faum ganz zu 
trennen. Wenigſtens aber ſollte man jeßt, wo alle Gründe 
dazu wegfallen, jene Verkennung des Mittelalter und feiner 
Kunft und Bildung nicht Jänger fortſetzen. Ter Behauptung, 
daß die Meformation die wahre Geifteöfreibeit hervorgebracht 
babe, Tann man nicht beiftimmen. Die allgemeine Freiheit, ja 
völlige Ungebunvenbeit des Geiſtes, am Ende de fiebzehnten . 
und im achtzehnten Jahrhundert gehört wenigftens erft zu ven 
fpäter erfolgten Wirkungen der Reformation; es haben außer 
ihre noch andere Urfachen dazu mitgewirkt, auch ift es wohl 
noch großem Zweifel unterworfen, ob dieſe Ungebundenheit in 
dem Maaße lobenswerth und heilfam gewefen, ald man oft 
vorausſetzt. Die näcfte und erfte Wirkung der Reformation 
auf Philoſophie und Denkfreibeit aber war vielmehr befchrän- 
fend. Don einer folchen Liberalen Geiftesntwidlung, wie fie 
in Italien und Deutfchland unter den Mebickern, unter Leo 
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dem Behnten und Marimilian Statt gefimden, ging fogar der 
Begriff im fechzehnten, und in ber erſten ‚Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Iahrhundertd ganz verloren. Ein politifcher und geiſti⸗ 
ger Despotismus, mie ihn Heinrich der Achte, Philipp der 
Zweite und Cromwell ausübten, wäre ohne die Neformation 
gar nicht möglich geweſen. Wer an der Spibe einer neuen 
Partei und großen Revolution fteht, die zugleich eine poli= 
tiſche und religiöfe iſt, befitzt eine fo unumfchränkte Macht 
auch über die Denkart und ven Geift, daß es wenigſtens nur 
bon feiner Willkür abhängt, fie nicht zu mißbrauchen. Aller 
dings fehien aber auch den Anhängern ver alten Lehre, unter 
einem Philipp dem Zweiten, und unter mehreren Königen in 
Frankreich jedes Mittel erlaubt, wenn es nur dazu führte, die 
weitere Ausbreitung des neuen Glaubens zu verhindern. Wollte 
man einzelne Beifpiele von Verfolgungen aus der frühern Zeit, - 
und noch aus dem funfzehnten Jahrhundert anführen, wie 3.8. 
die Verbrennung des Huß, um die wohlthätige Wirkung ber 
Reformation zu beweifen, fo wird man finden, daß bei ſolchen 
traurigen Ereignifien ſtets auch politifche Gründe mitgewirkt, 
und man wird leider ähnliche Beifpiele auch nach ber Refor⸗ 
mation, and dem fechzehnten und flebzehnten Jahrhundert, genug 
finden. “ Und zwar bei beiden Theilen. Der erfte große Selbft« 
denker und allgemein wirkende Schriftfteller, welchen vie Pro⸗ 
teftanten nach der Zeit ver erften Gährung befaßen, Hugo Gro⸗ 
tius, Konnte Im dem freichten Lande, welches es damals gab, 
dem Gefängniß und der Verfolgung nicht entgehen. Auf ber 
andern Seite führte die Gefahr und ver Mißbrauch, ven ei⸗ 
nige von ber Geifteßfreiheit machten, zur Befchränfung und Un⸗ 
terdruckung. Dadurch iſt beſonders Italien um bie Entwicklung 
ſeiner im funfzehnten Jahrhundert aufblühenden Philoſophie 
gekommen; ſo daß es faſt verkannt wird, was mir unläug⸗ 
18* 
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bar fcheint, daß dieſe fcharffinnige Nation auch zur höchften 
geiftigen Forſchung eine urfprüngliche Neigung und eine an⸗ 
geftammte Fähigkeit befitt. Die ausgezeichneten philofophifchen 
Talente, welche Italien im fechzehnten und im Anfang des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts hervorbrachte, nahmen eine fo unglüd- 


Rliche Richtung, daß fie für ihr Vaterland meiftend verloren 


gingen, da ihre Lehre nicht bloß dem Geifte ver Kirche ent- 
gegen, fondern auch felbft mit dem allgemeinen ſittlichen Glau⸗ 
ben der Menfchheit unvereinbar, und für ihn zerfiörbar waren. 
In dem geiftigen, wie im politifchen Gebiet führt Anarchie ven 
deöpotifchen Druck herbei, viefer aber, wenn er feinen Gipfel 
erreicht hat, erregt wieder noch heftigere Empörungen. So 
Bleibt nichts als ein ſtetes Hin« und Herſchwanken von einem 
Ertrem zum andern, zwifchen Despotismus und Anarchie, bie 
beide gleich fchlimm und vermwerflich find; überall, wo keine 
britte, höhere Macht ind Mittel tritt, oder werm fie nicht mehr 
anerkannt wird, und das Band des Ganzen einmal aufges 
löſt iſt. 

Wenn einige Lobredner der Reformation dieſe ſo anſehen 
und darſtellen, als fei ſie ſchon an und für ſich ein Fortſchritt 
des menfchlichen Geiſtes und der Philofophie geweſen, als Bes 
freiung von Vorurtheil und Irrthum, fo fegen fie eben das, 
als jchon ausgemacht voraus, was ver Gegenſtand des Strei- 
tes if. Man follte fich dieſes Arguments jet noch um fo 
weniger bevienen, da es durch das Beifpiel fo großer Natio⸗ 
nen, durch Spanien und Italien, dad Tatholifche Frankreich im 
fiebzehnten Jahrhundert und Die Geiſtesbildung bed fünlichen 
Deutfchlandes auch in neuern Zeiten wohl hinreichend, auch 
für die ander Denkenden, erwiefen fein follte, daß eine hohe, 
und felbft die Höchfte Stufe der Geiſtesbildung vollfommen 
vereinbar ift mit jenen Veberzeugungen, welche die Stifter bed 
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Proteſtantismus als Vorurtheile verwarfen. Es follten bie 
Anhänger der Reformation überhaupt weniger Gewicht legen 
auf die Folgen, die ſie gehabt Hat; da einige derſelben auch 
nachtheilig waren, viele nur fehr entfernt und mittelbar aus 
ihr hervorgingen, vie Folgen und Wirkungen aber auf keinen 
Ball über ven Werth ver Sache ſelbſt entſcheiden koͤnnen. Auf 
der andern Seite dürfen diejenigen, welche die Neformation an 
und für fich verwerflich und mit ihrer religiöfen Ueberzeugung 
unvereinbar finden, gar Tein Bedenken tragen, anzuerkennen, 
daß diefelbe beſonders fpäterhin auch viele äußerft wohlthätige 
und heilfame Folgen gehabt hat. Betrachtet man überhaupt 
die Weltgefchichte mit dem Gefühl des Glaubens, wird man 
in dem Gange und in dem Schickſal der Menfihheit vie Sand 
ver Borfehung gewahr, fo bietet ſich überall fait das gleiche 
Schaufpiel dar. Ueberall werden dem Menfchen die glüdlich- 
fen Gelegenheiten und Beranlaffungen, wie durch ausdrüuͤcklich 
darauf angelegte Fügung, dargeboten, alles Gute zu wirken, 
das Wahre zu erkennen und alles wahrhaft Große und Herr⸗ 
liche zu erreichen; dargeboten nur, nicht aufgezwungen; denn 
er jelbft muß mitwirken, um das zu werben, was er eigentlich 
fein follte. Selten zieht ver Menfch allen Vortheil bon den 
dargebotenen Mitteln, fehr oft macht er einen ganz verkehrten 
Gebrauch davon, und flürzt ſich nur immer tiefer in feine alte 
Verwirrung zurüd. Die Vorfehung aber tft, wenn man fo 
fügen darf, unermüdlich in dieſem Kampf mit ver Ungefchide 
lichkeit und Verkehrtheit des Menfchen; kaum ift durch feine 
Schuld und Verblendung irgend ein großes, allgemeines, furchte 
bares Uebel entitanden, fo gehen unmittelbar aus dem Schooß 
des ſelbſtverſchuldeten Unglücks neue unerwartete Wohlthaten 
hervor; Warnungen und Lchren, die ſich Ichenvig in Thatſa⸗ 
hen und Begebenheiten auöfprechen, immer wiederholte Anfor⸗ 
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derungen zur Rückkehr, daß der Menfch fich endlich befinne, 
ſich aufrichte und auf dem Wege der Wahrheit wandle. 

Mit Kunft und Poeſie fand der Proteftantismus eigent- 
lich nicht in Berührung, wirkte zuerft vielmehr ftörend für . 
dieſe; Gefhichte und Sprachkunde wurben auf feine Veranlaſ⸗ 
fung theils vielfacher bearbeitet, theild allgemeiner verbreitet; 
mit der Philoſophie aber ftand er in dem naͤchſten Verhaͤlt⸗ 
niß. Es wird daher bier ver Ort fein, ihre Geſchichte und 
ihren Zuftand fowohl vor ber Neformation, ald in dem erfien 
Jahrhundert nad) verfelben mit einigen Worten zu berühren, 
doch nur in fofern die Philofophie einen weſentlichen Einfluß 
auf die allgemeine Geiſtesbildung gehabt hat. \ 

Die audgezeichneten Selbftvenker, welche England, Italien 
und Frankreich in den frühern Zeiten bis zum zwölften Jahr⸗ 
hundert hervorbrachte, find fchon erwähnt worden. Am mei- 
ften brachte Deutfchlann deren hervor, in einer fait fortgehen- 
ven Reihe, von Karl dem Großen bi8 auf die Neformation 
und noch nad) berfelben. Ueberhaupt ift Geifteöträgheit ber 
Vorwurf, weldden man den neuern Europäern auch im Mittels 
alter am wenigften machen kann. Sol ja ein Vorwurf Statt 
finnen, fo ift e8 ver, daß fie mit dem Guten und Brauchba- 
ren auch viel Unnüges und Schäpliched aufnahmen, fo oft ſich 
ihrer raftlofen Wißbegier eine neue Erweiterung der Kenntniſſe 
barbot. So bekamen fie von den Arabern, nebit den mathe- 
matifchen, chemifchen und mebicinifchen Kenntniffen, worin ih⸗ 
nen dieſe überlegen waren, auch das ganze aftrologifche und 
alchemifche Wefen und Unmefen zugleich mit überliefert; und 
mit dem Ariftoteles, der ihnen ald der Gipfel und Inbegriff 
alles bloß natürlichen Denkens und Wiſſens erfchien, einen 
ganzen Wuft von dinleftifchen Streitigkeiten und fophiftifchen 
Künften, wie fie auch fchon bei ven Alten, vornehmlich bei 
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ven Griechen, häufig Statt gefunden hatten. Das Befte in 
ver Philofophie des Ariftoteles ift der Geift der Kritik; die 
fen aber in ihm zu finden und zu ergreifen, wird eine fo um⸗ 
fafiende und genaue Kenntniß des Alterthums erfordert, wie 
fie damals fich zu erwerben unmöglich war, und wie fie auch 
jegt noch felten if. Der Geift ver Kritik verläßt den Ariſto⸗ 
teled nur in dem Gebiete der Metayhyſik, weil hier vie einzi« 
gen beiden Führer, denen er folgte, Vernunft und Erfahrung 
durchaus nicht zureichen. Aus der Anhänglichfeit an dieſe, 
ſchon in dem Meifter felbft unverftännlihe Metaphyſik entfland 
die fogenannte Scholaftif. Einigen Erſatz für dieſes Uebel ge- 
währte Die Nachfolge, melche ver beobachtende Theil ver Phy⸗ 
ſik des Nriftoteles, beſonders feit Albertus Magnus, in Eu- 
ropa fand. Daß die Moral des Stagiriten ein großer Ges 
winn für das Mittelalter fei, kann ich nicht finden; ihr Werth 
für und Tiegt vorzüglich auch in ber Beziehung auf die grie⸗ 
Hifche Sitte, Kebendeinrichtung nnd Staatöverfaffung Dan 
hatte ja Tängft an der chriftlichen- Sittenlehre eine viel reinere 
und befiere, und bereicherte diefe aus dem Ariſtoteles zunächſt 
nur mit einer Menge überflüffiger Claflificationen. Es läßt 
fih ein fehr auffallendes Beifpiel von dem ſchädlichen Einfluß 
ver ariftotelifchen Sittenlehre, aus einem ſchon ſehr gebilneten 
und gelehrten Zeitalter anführen. In Spanien wurde im ſechs⸗ 
sehnten Jahrhundert die große Frage bon der Behandlung ver 
Amerifaner, von einem übrigens nicht unbievern Manne, dem 
Sepulveda, der aber ein blinder Anhänger des Ariſtoteles war, 
und der fo, wie diefer nach den Sitten und Begriffen des Al« 
terthums gethan hatte, die Nechtmäßigkeit der Sklaverei ans 
nahm, ganz gegen die gute Sache, und fehr gegen ven Geifl 
des Chriſtenthums entſchieden. | 
Man darf übrigens nicht glauben, daß pie großen Lehrer 
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ber ariftotelifchen Philoſophie im Mittelalter zuerft dieſen Sec⸗ 
tengeift verbreitet haben. Die Kirche hatte vielmehr demſelben 
entgegengewirkt, jo viel e8 ging, meil gleich anfangs mit der 
ariftotelifchen Philoſophie oft auch viele gefährliche und irrige 
Lehren und Meinungen verbunden waren; indem bie ariftotes 
liſche Philofophie, wo fie recht tief aufgefaßt warb, vielleicht 
nicht nothwendig, aber doch fehr oft bei den Arabern, wie im 
Mittelalter und im fechözgehnten Jahrhundert, dahin führte, ſtatt 
der Gottheit bloß eine allgemeine Weltfeele zu verehren, und 
beſonders die perfönliche Unfterblichkeit der Seele zu Täugnen. ° 
Weil aber der Drang der Zeiten unwiderſtehlich war, und die 
ariftotelifche Philoſophie nicht mehr abgehalten werden Fonnte, 
fo fuchten einige chriftliche Philofophen eben fo eifrig die 
Wahrheit des Glaubens zu erhalten, als die natürliche Erkennt⸗ 
niß durch Vernunft und Erfahrung zu erweitern, ſich des Ariſto⸗ 
tele8 zu bemächtigen, um ben Strom, der nicht mehr abgehal« 
ten werden Tonnte, menigftend zu lenken und Verderben zu 
verhüten. Das Urtheil über den Werth viefer an Geift zum 
Theil fehr großen und ausgezeichneten Männer kann man im 
Allgemeinen wohl dahin beftimmen: was ihre Philofophie Les 
bles und Scholaftifches enthält: das rührt von der aus dem 
Alterthum noch ererbten und ohne gehörige Sorgfalt und Un⸗ 
terfcheidung aufgenommenen Sophiftif, aud den urfprünglichen 
Mängeln des Ariftoteles in ver Metaphyſik, fo wie auch fel« 
ner arabifchen Gommentare, und von dem leivenfchaftlichen Sec« 
tengeift ihres Zeitalters ber, welcher von fo anſteckender Art 
it, Daß felbft ver, welcher ihn beftreitet, nicht immer fich ganz 
rein davon erhalten kann. Dieſen Sectengeift zu nähren und 
zu entflemmen, trugen beſonders die Univerſitäten viel bei, wo 
viele Taufende von Jünglingen, von’ der leidenſchaftlichſten Wiß⸗ 
begier entflammt, für. Gegenflände und Streitigkeiten viefer 
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Art Baribei ergriffen. Das Gute, das aber die beften Phi⸗ 
loſophen des Mittelalterd enthalten, daS verdanken ſie dem 
Chriſtenthum, welches fie meiftend auch vor den größern Ver⸗ 
mungen bewahrte, und bann ihrem eignen, zum Theil fehr 
großen Gente und Verſtande. Man würbe übrigens fich ir- 
ten, wenn man die eigentlich fo zu nermende Scholaftik in ei- 
nen allgemeinen Simte, dad unnübe Gerumtreiben des Geiftes 
in leeren Begriffen und unverfländlihen Formeln, für einen 
ausſchließenden Fehler nes Mittelalters halten wollte. Es hat 
dieſes Uebel in ver griechifchen Philofophie fehr Häufig ſich 
geäußert, ja den böchflen Grab erreicht, felbft in ver Zeit der 
blühennften Cultur. Daſſelbe kann man auch von den neuern 
Zeiten fagen, nicht bloß in Deutfchland, fondern auch in Frank⸗ 
reich und England ließen ſich Beiſpiele der Art anführen, oft 
felbft von denen, welche am meiften gegen die Scholaftit und 
ben Ariſtoteles fireiten: wenn man nämlich auf dad Wefent- 
liche des Uebels flieht, und nicht etwa die Sophiſtik, wo fie 
in ihrer Form biegfamer und eleganter iſt, deswegen für we⸗ 
niger gefährlich halt. 

Das Herumtreiben in leeren Begriffen und Worten, wel⸗ 
ches immer eintritt, ſobald vie Wahrheit verloren gegangen, 
it die eigentliche, ver Bernunft erbliche Krankheit, mag «8 
nun als gefchwägige Kunft und Beredſamkeit noch gefährlicher 
auf das Leben einwirken, oder in ven Formeln ver Schule auf 
deren engern Kreis beſchraͤnkt bleiben. Ein ber Wahrheit ent 
gegenſtehender Sertengeift ift in beiden Faͤllen bamit ver⸗ 
bunden. ' 

Die PHilofophie des Mittelalterd Hatte überhaupt nur 
ben Fehler, daß ſie noch nicht ganz und durchaus chriſtlich 
war, daß der Geiſt des Ehriftenthums noch nicht alle Kräfte, 
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Kenntniffe und Begriffe der Menſchen volllommen durchdrun⸗ 
gen hatte. Es lagen in der von den Alten ererbten Philoſo⸗ 
phie der neuern Europäer, nach ven beiden ſchon früher von 
mir gefchilderten Hauptarten und Formen derſelben, der Pla⸗ 
tonifchen und Uriftotelifchen, zwei Kelme zu verſchiedenen Ab⸗ 
wegen. Der eine ift der fchon geſchilderte ver Vernünftelel, 
wozu die Dialektik ver Alten und Ariſtoteles führten. Der 
andere war der Platontfche, ver fich Teicht in Schwärmerei ver⸗ 
irren Eonnte, ſobald das Denken und Glauben aller Echran- 
Een, deren Feine andere Thätigkeit des Menfchen entbehren kann, 
entledigt ward. Daraus ging vie zmeite Gattung der Philo⸗ 
fophie des Mittelalters hervor, die der fogenamten Myſtiker. 
Sobald fie fih bloß an das religiöfe Gefühl hielten, und ih⸗ 
rem Innern Beruf folgten, war ihr Weg unftreitig nicht bloß 
der befiere, fondern auch der rechte Wollten fie zugleich das 
Gebiet der Wiſſenſchaft umfafien, fo war e8 aber Doch nicht 
zureichend. Der Platonismus, mit vielen andern orientalifchen, 
Öffentlichen und geheimen Ueberlieferungen verbunden, gab ver 
Phantafie einen zu freien Spielraum, und befonderd in ber 
Naturwiffenſchaft war dieſe Denfart faft immer mit dem Glau⸗ 
ben an Aſtrologie und der Neigung zu magifchen Gebeimniffen 
verbunden. Beſonders in Deutfchland war dieß der Ball; man 
darf defſen wohl um fo eher erwähnen, da dieſe Meinungen 
auch jetzt wieder viel Einfluß und allgemeine Herrfchaft gewine 
nen. So wie berühmte Männer ehedem ihre Lebensbeſchrei⸗ 
dung mit einer Erhebung zu Gott, oder mit fonft einem from⸗ 
men Wunſche oder Gedanken anfingen, fo wird es jet wies 
der Sitte, fie mit der Nativität, und mit dem aftrologifchen 
Urtheil zu eröffnen. Solche Phänomene, die für wunderbar 
und geheimnißvoll gelten, nicht als ob fie an und für fi 
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ganz regellos, unzufammenhängenn, und unbegreiflich waͤren, 
fondern weil fie allerpings einer höhern und verborgnern Ord⸗ 
nung und Region angehören, bin ich weit entfernt laͤugnen zu 
wollen, wenn tiefe Naturforfcher fie zum Gegenſtande ihrer 
Unterſuchung machen. Nur fcheinen vergleichen fiverifche Ein« 
flüſſe, infofern fie wirklich oder wahrfcheinlich find, meiften- 
theils eben nicht zu den glüdlichen zu gehören, und wenn man 
ihnen fo viel Gewalt einräumt, daß die menfchliche Freiheit 
dem Einfluß der Geſtirne ganz unterworfen wird, dann ift ner 
Glauben an Aftrologie allerdings für alle Moral und Reli⸗ 
gion untergrabend, wie unfer Schiller in dem Charakter eines 
von dieſem Glauben beherrfchten Helden fo vortrefflich darge⸗ 
fiellt bat. Eben weil der Mißbrauch fo Teicht, die Mitthei« 
Iung fo gefährlich ift, find Die Dinge dieſer Art wohl oft als 
Geheimniſſe behandelt worden. Ich finde es ſelbſt Hiftorifch 
nicht unwahrfcheinlich, daß ein Albertus Magnus, daß im funf 
zehnten Ichrhundert der große Mathematiker Nicolaus von 
Gufa, der biedere Bifchof Trithemius, der Erfte in aller orien⸗ 
talifchen Gelehrſamkeit, Neuchlin, manches gewußt haben mö⸗ 
gen, was auch jebt noch nicht immer nligemein befannt fein 
mag. Man würde auch fehr unbillig fein, wenn man ben 
großen Geift, die Kenniniffe, bie biebern Gefinnungen und 
Grundfäge der genannten Männer, wegen der beigemifchten 
Irrthümer ihrer Zeit, die jeßt beinab auch wieder bie ber 
unfrigen zu werden fcheinen, verfennen wollte. Aber andere 
find wohl nicht fo rein geblieben, und wie leicht die Irrthü« 
mer oder auch die Kenntniſſe diefer Art in eine faſt betrüge- 
riiche Geheimnißfrämerei und Charlatanerie übergehen, oder 
doch davon berunreinigt werben, zeigen andere Charaktere die⸗ 
ſes Zeitalterd. Ich will nur ben Agrippa nennen; auch Par 
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ratelſus ift nicht frei von folchen Flecken. Aber auch von 
den reinen und bloß vom religiöfen Gefühl befeelten, myſti⸗ 
fihen Philofophen Hatte Deutfchlann in frühen Zeiten vor⸗ 
züglich viele. Keine neuere Sprache ift fo früh für Die Hö«- 
here Philoſophie und die geiftigften Gegenflände angewandt 
und ausgebildet worven, ald die Deutfche. Diefer Schriftfiel- 
ler gab ed vom dreizehnten Jahrhundert an bis zur Reforma- 
tion in nieberdeutfcher und oberbeutfcher Sprache fehr viele. 
Sie flanden in Verbindimg unter einander, bildeten eine Art 
von Schule, und nannten fi) Diener der Weisheit, oder ver 
himmliſchen Sophia, worunter fie die göttliche und höhere 
Wahrheit verftanden, welcher fie nachftrebten und deren Liebe 
fie ihr Leben zum Opfer brachten. Ich will aus der Menge 
nur einen anführen, ver für die Sefchichte der Sprache fehr 
wichtig if. Diefer iſt ver Previger oder Philoſoph Tauler, 
der noch lange nach ver Meformation von Katholiken und 
Proteftanten um bie Wette verehrt und benutzt ward, bis die 
allgemeine Vergeſſenheit auch ihn traf. Die elfaflifchen Ge⸗ 
lehrten, welche Iange, nachdem fie politifch ſchon Frankreich 
angehörten, durch grünvliche veutfche Geſchichts⸗ umb 
Sprachforſchung ſich noch als mahre Deutſche bewährten, ha⸗ 
ben auch das Verdienſt, daß ſie in neuern Zeiten die Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen vergeſſenen Denker und Weiſen hinlenk⸗ 
ten, und die unendliche Wichtigkeit deſſelben wenigſtens für 
die Sprache erkannten. Vergleicht man die ſeinige mit der 
in Luthers Zeit, oder hundert Jahre nach ihm, bei ähnlichen 
Gegenſtaͤnden üblichen, fo iſt der Unterſchied ungefähr eben fo 
groß, wie der zwifchen dem fanften Wohllaut ber fchönften 
Nittergevichte des dreizehnten Jahrhunverts, wie etwa. des Nis 
belungenliebed, und den rauhen Knittelverſen des fechzehnten 





Fahrhunderts. So iſt alfo au in biefem Stüde pie ältere 
Zeit nicht die rohere geweſen, fondern wie im Geift und 
in der Gefinnung befler, fo auch in der Sprache von reinerem 
Werth. 

Denn man alfo jeht bisweilen ver veutfchen Nation ihre 
Neigung zur Myſtik zum Borwurf mat, fo ift dieſer Behler 
viel Alter ald die Tadler felbft vielleicht wiffen; venn man 
tönnte ihn von dem zwölften Jahrhundert, ja faft von den. 
Zeiten Karl des Großen an, mit biftorifchen Beweifen und 
Belegen als allervingd gegründet burchführen. Ob es aber 
in dem rechten und würdigen Sinne des Wortes wahrhaft ein 
Tadel fein follte, und nicht vielmehr das höchfte Lob, das will 
ich bier nicht weiter unterfuchen. 

Es ift in der PHilofophie des Mittelalters, wie in der 
neuern Zeit ein ſehr ſtarker und entſcheidender Einfluß des 
Nationalcharakters ſichtbar. England und Frankreich haben 
auch in den ältern, wie in den neuern Seiten, vorzüglich ge⸗ 
wandte Selbftvenker, fo wie auch Fühne Zweifler und So- 
phiften hervorgebracht. Die Italiener unterfcheiden ſich in ber 
ältern Zeit durch eine ganz beſonders feſte Anhänglichkeit an 
die Wahrheiten des Glaubens; nächflvem aber durch einen 
ähnlichen Hang, wie in Deutfchland, zu einer böhern, geifti- 
gen, oft auch fehmwärmerifchen Philojophie. Die Neigung zum 
Platonismus ift ſelbſt in ihren Dichtern fichtbar. Es hat 
alfo mit einem Worte der eine Hauptweg des Nachdenkens, 
die Erfahrungd= und Vernunft Philofophie, in welcher unter 
den Alten Ariftotele8 der größte war, in England und Franf-- 
reich, im Mittelalter wie in neuern Zeiten am meiften Ein- 
fluß und Anhänger gefunden. Daher aud) beide Nationen, 
ungeachtet alles politifchen Zwieſpaltes, in dem Innerften ih- 
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ver Anfichten, Begriffe un Urtheile, oft mehr als man beim 
erften Blicke denkt, zufammenftimmten. Die Neigung zu einer 
andern und mehr platonifchen Urt von Philoſophie theilt ber 
tunftliebende Italiener mit dem tief empfindenden Deutfchen, 
daher bei aller Verſchiedenheit der Abſtammung, Sprache und 
Sitten, eine gewiffe Sympathie und Anneigung zwiſchen bei⸗ 
den Nationen unverkennbar iſt. 


vo. 
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Elfte Borlefung. 


Allgemeine Betrachtung über die Bhilofophie vor und nach der Mer 
formation. Poeſie der Eatholifchen Völker, ver Spanier, Portugiefen, 
und Staliäner. Garcilafo, Ercilla, Camoens, Taſſo, Guarino, 
Mariano und Gervantes. 


Der Zuftand der allgemeinen Geiſtesbildung, und der Gang 
der Philofophie kurz vor ver Meformation und in dem erften 
Jahrhundert nady verfelben, war zuleht der Gegenſtand unferer 
Betrachtung. Ich fafje die weientlichen Reſultate dieſer Unter« 
ſuchung in folgende allgemeine Bemerkung zufammen. 

In ganz Europa war vor ver Wienerherftellung ver als 
ten Literatur und ber Neformation ver leere logiſche Wortkram, 
den man auifiotelifch nannte, bei dem großen Haufen ver Ger 
lehrten, und auf allen öffentlichen Lehranftalten Herrfchenn. In 
Deutſchland und nächftvem in Italien war aber im funfzehnten 
Jahrhundert neben jener tonten Wortphilofophie, eine andere, 
höhere Philoſophie verbreitet, welche fich theild an bie plato⸗ 
nifche, theils an die orientalifche anſchloß. Sie enthielt im 
Einzelnen Anlaß zum Irrthum, aber fie war wenigitend im 
Ganzen auf dem befiern Wege, fie war auf jeben. Ball reicher 
an Gehalt, und bon tieferem Sinne. Selbft in der Art, wie 
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fie, und in der Perfon derjenigen, von benen fie gelehrt ward, 
zeigt fi ihr Vorzug. Ste berrfchte nicht auf den Univer⸗ 
fitäten und in den Schulen, fie war überhaupt feine Secte, 
fondern wahrhaft Philofophie nach dem alten Sinne des Wor⸗ 
tes, Liebe zur Wahrheit und Weisheit, nur um ihrer felbfi 
willen gefucht und verbreitet, von folchen, die zur hoͤchſten Er⸗ 
fenntniß den unwiderſtehlichen Beruf in ſich fühlten. Die 
größten Naturforfher und Mathematiker, die umfajlenpften 
Kenner des griechifchen Altertfums, und die erften Orienta- 
liften des funfzehnten Jahrhunderts in Italien und Deutſch⸗ 
land hingen ihr an. Die wieber erneuerte Belanntfchaft mit 
der griechtfchen Literatur hatte auf die Philofophie im Gan⸗ 
zen feinen andern Einfluß, als daß fie der myſtiſchen und 
mehr platonifchen Art zu philofophiren, mit fo vielen Schägen 
und Denkmalen des Altertbumd neuen Stoff und neue Nah 
rung zuführte, Hülfsmittel und Werkzeuge fich gu bereichern 
und immer kühner zu enwickeln, aber auch mannigfaltige Ders 
enlaffung gab zu neuen Irrthümern, oder vietmehr nur zur 
MWienererneuerung aller Nen⸗Platoniſchen over andern orleuta⸗ 
liſchen Schwärmereien. Durch die Wiederherſtellung ver alten 
Literatur gewann alfo die eine damals herrſchende Hauptart 
ver Philofophie an Umfang ver Erkenntniß und Entmidelung, 
aber auch an Einfluß zur Berbreitung ſchwaͤrmeriſcher Meis 
nung, überhaupt alfo an Kraft. zum Guten, wie zum Böfen. 

Auf die andere Art ver Philofophie, auf die ariftotelifche, 
war der Einfluß noch größer. Ban Hatte viefelte bisher gar 
nicht rein aufgefaßt und gelehrt; fondern mit vielen platonifchen 
Begriffen vermifcht, invem man fie zugleich immer tem Chri⸗ 
ſtenthum unterorbnete. Als man fie nun immer mehr aus 
den geläuterten Quellen felbft, und in dem ganzen Zuſammen⸗ 
hange ber griechlidhen Geiſtesbildung kennen Terate und aufe 
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faßte, fo war dieß für die Form allerdings ein Gewinn; man 
entfernte wenigftens das äußere fcholaftifche Weſen, und klei⸗ 
bete fie in ein Gewand, welches dem claflifchen Vortrage bes 
Alterthums und dem Eritifchen Scharffinn des Urheber nicht 
mehr fo ganz unähnlich und ihrer unwürbig war. Se beffer 
und tiefer man aber in ven Geift ver griechifchen Philofophie 
eindrang, je häufiger ereignete es fi, daß einzelne Anhänger 
derfelben auf folche Bolgerungen ihres Syſtems geriethen, - 
weiche mit ber Religion und Sittlichfeit unvereinbar find; wie 
z. B. als erſte Urfache an Gotted Statt bloß eine allgemeine 
Weltfeele anzunehmen und zu verehren, vorzüglich aber vie Un- 
fterblichfeit der Seele zu laͤugnen. Dieß war bei mehreren 
Anhängern des Ariſtoteles, beſonders in Italien, im funfzehn⸗ 
ten und ſechszehnten Jahrhundert der Fall. Geringern Einfluß 
hatte es auf den Gang der Philoſophie, daß einige Kenner 
und Verehrer der alten Literatur jetzt mehr und mehr auch 
andere Syſteme des Alterthums, wie z. B. das ſtoiſche, zu er⸗ 
neuern ſuchten. Plato und Ariſtoteles haben die beiden Haupt⸗ 
wege des menſchlichen Denkens und Erkennens ſo entſchieden 
bezeichnet und gebahnt, daß ſie auch für alle nachfolgende Zei⸗ 
ten die Hauptwege geblieben find, und bleiben mußten. Die 
andern Syſteme des Alterthums erhalten meiftens nur durch 
ihre Beziehung auf jene beiden ihren Werth, es find nur Ab⸗ 
weichungen oder Nebenwege, vie fich noch bald wieder in jene 
beiden Hauptwege verlieren. Daher machten jene Verſuche, 
den Stoicismus oder andere Philofophieen des Altertbums zu 
erneuern, wenig Glück, und ed hatten dieſe VBerfuche Feine andere 
Wirkung als die Mannigfaltigkeit und Gährung der Meinun= 
gen überhaupt zu vermehren. Nur das fchlechtefte unter allen 
Syſtemen des Alterthums, das des Epifur, der rohe Materia- 
lismus, welcher alles aus körperlichen Atomen ableitet und 
Schlegel, Lit. 19 
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entfiehen läßt, fand fchon im flebzehnien Jahrhundert vielen 
Beifall, und ward im achtzehnten zur eigentlichen Secte. 

Man nennt die Epoche des funfzehnten und fechözehnten 
Jahrhunderts oft im Allgemeinen eine Wieverherftellung, ober 
gar eine Wiebergeburt ver Wiſſenſchaften. Eine Wiederher⸗ 
flellung war es allervings, wenigftens in Ruͤckſicht auf die er⸗ 
neuerten Kenntniſſe der griechifchen Literatur und des Alter⸗ 
thums, wodurch das hiſtoriſche Willen zwar noch nicht bis 
zur Vollſtändigkeit gelangte, aber doch unermeßlich ermeitert 
ward. Zür eine wahre Wiebergeburt des menfchlichen Geiftes 
und der Wifienfchaften kann ed durchaus nicht gelten, denn fo 
würde doch nur eine Veränderung genannt werden können, bie 
nicht bloß Bereicherung wäre, und burch eine Einwirfung von 
außen hervorgebracht, ſondern ein Erwachen aus dem vorigen 
todten Zuſtande, und ein neued Leben, dad bon innen empor- 
Hammte. Cine folche innere, ven Geiſt felbft neu belebende 
totale Veränderung in ver Philoſophie Kat auch die Mefor- 
mation nicht hervorgebracht; die beiden Hauptwege der Philo⸗ 
fophie, die Ariflotelifche und PBlatonifche, blieben im Weſent⸗ 
lichen die nämlichen. Doc bat auf den fernen Gang, die 
Entwidlung und Ausbreitung beider die Neformation mächtig 
gewirkt. Don jener platonifcheorientalifchen, vie vor ihm und 
zu feiner Zeit in Deutfchlann fo viele Freunde Hatte, fcheint 
Luther felbft wenig Kenntniß gehabt zu Haben; dagegen begte 
er einen deſto größern und wohl verzeihlichen Haß gegen bie 
Scholaftit und auch gegen ihren vermeinten Stifter, den Ari⸗ 
ftotele8, welchen er nicht anders ald „einen tobten Heiden“ zu 
nennen pflegte. Defienungeachtet war felbft Luthers nächfter 
Freund und Nachfolger, Melanchthon, fehon wieder ein Anhaͤn⸗ 
ger derſelben; ja derjenige, welcher dem Ariſtoteles und ber 
geläuterten ſcholaſtiſchen Philofophie wiener dad Uebergewicht 
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gab. Die Urfache war folgende: vie höhere und geiftige Phi- 
Iofophie, welche aber, wenn der Mittelpunkt ver Wahrheit ein⸗ 
mal ſchwankend geworden, ver Schwärmerei und allen Arten 
des Irrthums die Pforte öffnet, hatte dieſe Wirkung, in ven 
erften anarchifchen Zeiten ber. Meformation, befonverd in Deut- 
ſchland in vollem Maaße gehabt. Daher entflann ein allge 
meines Mißtrauen gegen biefelbe. Es ward die ariftotelifche 
Vhilofophie überhaupt jetzt wieder allgemein herrſchend bei 
beiden Xheilen, in Spanien, wie in Deutfchland; weil man 
dieſes alte Formelweſen, je geiftlofer es getrieben wurbe, um 
fo eber dem einen, wie dem andern Glauben anfchmiegen 
fonnte. War damit auch einige beffere Naturkenntniß, mehr 
Sprach» und Alterthumskunde als ehedem vereint, fo war ed 
doch im Ganzen dad alte Uebel, verfelbe logiſche Wortkram, 

den die befiere Philofophie ſchon im funfzehnten Jahrhundert 
zu verbannen nahe daran war, und der nun in alfen Länvern, 
wo es wiſſenſchaftliche Cultur gab, noch bis in ver Mitte, ja 
bis an dad Ende des flebzehnten Jahrhunderts fortvauerte. In 
Italien ward die Fühnere Philofophie, vie jet wirklich ben 
Charakter der gefährlichften und wildeſten Oppofition annahm, 
unterbrüdt, und mehrere auögezeichnete Talente wurden ein 
Opfer dieſes Kanıpfes. In Deutfchland und England warb 
die höhere Philoſophie zwar nicht gang unterbrüdt, aber Doch 
auch verbrängt und mitunter verfolgt, wenigftend aus dem all» 
gemeinen Kreife ver gelehrten Bildung ausgefählofien. Um fo 
mehr ward fle dagegen in geheimen Heberlieferungen ober Vers 
bindungen fortgepflanzt, oder auch von Einzelnen aus dem 
Volke ergriffen. Auf beiden Wegen mußte fle einer mannid- 
facyen Berwilderung und Verwirrung ausgeſetzt fein, und Eonnte 
um fo weniger zu einer allgemeinen Entwicklung und Wirf- 


famfeit gelangen. Zwar ftehen die Gaben der Natur und ber 
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Gottheit jenem offen; der Geift des tiefern Nachbenfend und 
der böchften Erfenntniß ift nicht auf die fogenannten gebilde= 
ten Stände befchränft, und auch von der Gelehrſamkeit ganz 
unabhängig. Diele der merfwürbigften unter den griechifchen 
Philoſophen waren Männer von geringer Herkunft, ohne wei⸗ 
tere Auszeichnung und Gaben, ald ihr inneres Denken; ver 
weifefte unter den Griechen, Sofrates, war fein Gelehrter, und 
wollte Teiner fein. Die erften Verkündiger des Chriſtenthums 
waren Männer aus dem Volke, wir feben fie gleichwohl mit 
den höchften Gegenftänden und Geheimnifien des Nachdenkens 
durchaus vertraut. Aehnliche Männer waren alle Jahrhun⸗— 
derte hindurch von Zeit zu Zeit aufgeftannen. Es Tiegt über- 
haupt in dem ftarfen und weniger zerftreuten Gemüthe des 
Volks eine oft wunderbare fittliche und auch geiflige Kraft. 
Staaten und Secten find oft durch geringe Männer aus Dem 
Volke geftiftet worden, vie Nettung des Vaterlandes und Die 
Berbreitung und neue Belebung der wahren Religion -ift oft 
von folchen Männern auögegangen, wenn fie fich berufen fühl- 
ten und bon Begeifterung ergriffen waren. Das gefchah frei- 
lich meiftend durch lebendige That, nicht durch Schriften. Se⸗ 
hen wir auch auf ven erfinverifchen Geift und vie Gabe der 
Sprache, und vergleichen wir die Philofophie mit der Dicht- 
funft, fo ift auch in dieſer Hinficht das Genie Fein ausfchlie- 
ßendes Vorrecht der Gelehrten. Konnte ein Shaffyeare, ver 
fih doch ganz an die Volkspoeſie anfchloß, eine Höhe und 
‚ Tiefe der Darftellung erreichen, in welcher ven kunſtreichſten 
und gelehrteften Dichtern, ihm zu folgen und gleich zu kom⸗ 
men, noch nie bat gelingen wollen, fo läßt fich auch begreiflich 
finden, daß ein Mann aus dem Volke in Deutfchland alle 
Höhen und Tiefen des geiftigften Nachvenfens, und jener bö- 
bern und geheimen Philofophie erfchöpfen konnte, welche da⸗ 
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mals aus dem Kreife der Wort- und Echriftgelehrten verftos 
Ben mar. Dieß findet feine volle Anwendung auf jenen Mann, 
defien Name fchon den Aufgeklärten ein Uergerniß und ben 
Gebildeten eine Thorbeit ift; den fogenannten teutonifchen Phi⸗ 
loſophen, Jacob Böhme, ver zu feiner Zeit nicht bloß in Deut⸗ 
ſchland, jondern au in andern Ländern, In Holland und in 
England viele eifrige Anhänger hatte, zu denen auch jener, 
durch fein Unglück fo berühmte König Karl von England ge⸗ 
hörte. Ich Habe fchon mehrmald meine Ueberzeugung geäußert, 
daß ich felbft das Dafein einer Volkspoeſie immer nur als ei- 
nen Beweis von Zerrüttung und Auflöfung der wahren Dichte 
funft anfehen Tann; denn dieſe ſoll nicht ausfchließlich dem 
Volke, fo wenig wie den Gelehrten überlaffen fein, fonvern 
dem Molke, den Gebildeten, und der gefammten Nation gemein 
fein. Kann aber feldft die Volkspoeſie nicht allen nachtheilis 
gen Spuren diefes getrennten Zuftandes, und der daher rüh— 
renden VBernachläffigung und Verwilderung entgehen, wie viel 
mehr muß dieß der Ball fein mit einer Volksphiloſophie, de= 
ren Begriff fogar fchon beinahe etwas Widerſtreitendes in fih 
ſchließt? Wie fehr auch dad Genie des Einzelnen ſich in dem 
- ungünftigen Verhaͤltniß bewähren mag; es ift dieß durchaus 
nicht Die Stelle, welche die Philofophie eigentlich im Ganzen 
einnehmen fol. Das merkwürdige Syſtem dieſes teutonifchen 
Philofophen ausführlicher zu fchildern und zu erklären, Tann 
bier. nicht der Drt fein. Bemerfen will ich nur, daß es, fo 
fehr es auch pad Gepräge eined durchaus aus fich felbft und 
der eignen Duelle fchöpfennen Geiftes an fich trägt, es doch 
nicht ohne Zufammenhang ift mit andern Formen der gehei- 
men PHilofophie, die man um diefe Zeit immer mehr Einfluß 
gewinnen ſieht. Begreiflich iſt es wohl, wenn ber unverfieg« 
liche Durft nach Wahrheit fi) damals andre, verborgnere, bon 
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dem leeren Wortweſen ver Gelehrten weit entfernte Wege fuchte, 
auf denen manche Meberzeugungen und Entdeckungen, Erkennt⸗ 
niffe oder auch Schwärmerein und Irrthümer fich ſchnell ver⸗ 
breitet zu haben fcheinen. Nachdem das zugleich filätbare und 
unfichtbare Band der Kirche für einige Länder Europas zer⸗ 
riffen war, trat nun eine unflhtbare Verbindung andrer Art 
bie und da an bie Stelle, oder follte fie wenigftend einnehmen. 
Es giebt Stufen in der Erkenntniß der Wahrheit, niedre und 
höhere Grade; die letztern können fehmerlich in dem Zuflande 
der noch kaͤmpfenden Menfchheit allgemein fein. Ich will zu⸗ 
geben, daß es, nach Leſſings Meinung, unter ven Erfenninifien 
auch an fich geheime ‚giebt, nämlich folche, die ed ihrer Natur 
nach find, weil bei demjenigen, der fle ergriffen over erhalten 
bat, nicht wohl der Entſchluß Statt finden Tann, jle zur Uns 
zeit allgemein und öffentlich mitzutheilen, wozu ihm vielleicht 
die Mittel fehlen würden. Das Dafein foldyer Ueberlieferun« 
gen ift hiftorifch faft zu allen Seiten deutlich; auch wird man 
ſchwerlich jemald verhindern können, daß ſich Anfichten und 
Ueberzeugungen dieſer Art in einer ober der andern Form uns 
fichtbar fortpflanzgen. Aber wenn eine ſolche Meberlieferung 
auch ganz reine und lautre Wahrheit, ohne alle beigemifchte 
falide Schabgräberei nach leeren Geheimnifien entbielte, fo 
würde die Oppofition dieſer geheimen und der Öffentlichen 
Wahrheit immer ſchlechthin vermwerflich fein. Selbſt die Tren- 
nung der fichtbaren Kirche warb im Beitalter ver Neformation 
von allen Gutgefinnten als das größte Unglüd betrachtet, weil 
dadurch die Familie ver chriftlichen Völker getrennt, ver Koör⸗ 
per der Menſchheit zerrifien werde. Wenn e8 eine unfichtbare 
Kirche geben fönnte, die im Wiverſpruch wäre mit der ficht- 
baren, fo würde dieſe Trennung noch fehredlicher, und mie 
eine Trennung bon Körper und Seele fein, und und mit einer 
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gänzlichen Auflöfung bedrohen. Doch dem ift nicht alſo; Leib 
und Seele ver Menjchheit find noch nicht getrennt, und die 
Wahrheit ift nur Eine. Wer ven Felfen verlaffen hat, auf 
dem fie ruht, ver wird ihren Tempel nicht erbauen. 

Die waren alfo die Wirkungen ver Reformation auf 
die Philoſophie. Jene geiftigere platoniſch⸗orientaliſche Art zu 
philofophiren, weldde im funfzehnten Jahrhundert die größten 
Männer Italiens und Deutfchlands öffentlich angebaut hatten, 
ward nach ver Meformation im fechszehnten und fiebzehnten 
Jahrhundert wieder unterdrückt, dem Volke uns einzelnen 
Schwaͤrmern überlaſſen, eder nur im Verborgenen nicht ohne 
große Verunſtaltung und Verwilderung fortgepflanzt. Oeffent⸗ 
lich aber und bei den Gelehrten des Tags herrſchte der alte 
logiſche Wortkram, ven man arifwoteliſch nannte, bis gegen Die 
Mitte und das Ende des flehzehnten Jahrhunderts, faf noch 
zwei Sahrbunderte Yang fort, wo ihn andre Syſteme und Sec⸗ 
ten besdrängten, deren Werth ich in ner Folge betrachten 
werde, da fie bis auf unfre Zeiten fortgewirkt haben, und 
ihre volle Entwicklung den achtzehnten Jahrhundett an⸗ 
gehoͤrt. 

So mie die Nationen Curopa's jebt wieder mehr bon 
einander abgefondert waren, fo fand auch zwifchen ven verſchie⸗ 
denen Wiffenfchaften und Stubien eine vielfach ſchaͤdliche Tren⸗ 
nung Statt. Beſonders für das Studium des Alterthums 
war dieß nachteilig, und verurfachte, Daß es Feine rechte Früchte 
trug, noch auf das Leben einwirken konnte. Die erſten Stif- 
ter deffelben waren Philoſophen, und Männer, die dad Mittel- 
alter und ihre Zeit eben fo lebendig kannten, als das Alter⸗ 
tum, und die orientalifche Gelehrſamkeit mit ver griechiſchen 
verbanden. Ihnen erſchien daher alle8 im Ganzen mehr an 
feiner rechten Stelle, im großen Zufammenharge ver Weltger 
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ſchichte, und in lebendiger Kraft. Nachdem nun aber bie 
Trennung eingetreten, die Philofophie verdrängt, unterbrüdt 
ober verwildert, dad Mittelalter aber vergeflen war, befchränfte 
fih der Blick ver Gelehrten, die Faum in ihrer Welt und in 
ihrem Volke mehr einheimifch waren, ganz auf dad Alterthum 
der Griechen und Mömer, welches fie bewunderten, ohne doch 
das Schöne deſſelben eigentlich zu empfinden. Nur von Did) 
teen und Künftlern war dieſes etwa lebendig aufgefaßt; bei 
den Gelehrten entſtand jet, da die claſſiſche Gelehrfamkeit mit 
Philofophie faft nie vereint war, ein dumpfer Wortaberglau« 
ben, der erſt im achtzehnten Jahrhundert einer lebendigern Er⸗ 
Ienntniß der Alten Raum gegeben bat. 

Selbft für Kunft und Poeſie Tann man als nachiheilig 
anjehen, daß ſie faft ganz außer Berührung mit ver Philofo- 
phie Famen, daß die Bildung der Phantafle von ver Bildung 
des Berftanded mehr oder minder getrennt warb, und die letzte 
der erften nicht felten feindlich entgegen wirkte. Doch bilnete 
Poefte und Kunft im diefen ftürmifchen Seiten, an deren Schwan- 
fung und Gährung Philofophie und Gefchichte mit Antheil 
nehmen mußten, beinah noch das einzige freie Afyl, wo Ge⸗ 
fühl und Geift ſich ungeftört in ihrer Schönheit entfalten 
fonnten. 

Die Poeſie ver fatholifchen Länder, die fpanifche, italie= 
nifche, portugiefifche, bildet in dieſem Zeitalter ein innig ver- 
bundenes Ganzes, fo daß ich fie in der Betrachtung zufammen 
nehmen werde. Die Spanier hatten ſchon früh ihr eigned 
Nationalgeviht vom Cid; ihr Minnegefang blühte im funf- 
zehnten Jahrhundert, fpäter als bei irgend einer andern Na⸗ 
tion. Meberhaupt erhielt fi) der Nittergeift und die Damit 
verbundene Poeſie hier Länger als irgendwo fonft in Europa. 
Ihre Mitterbücher von meift felbft erfundenem Inhalt, der ven 
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übrigen Nationen frember blieb, zeichneten ſich aus, wenigftens 
das ältefte und befanntefte verfelben, ver Amadis, durch eine 
gebilvetere und fchöne Schreibart, und Durch den vorherrſchen⸗ 
ben Hang zu fanften und idylliſchen Darftellungen. So be— 
flätigt ſich auch Hier die ſchon bei Gelegenheit der Nitterpoefte, 
und bejonderd der altveutfchen, gemachte Bemerfung, daß grade 
beroifchen Naturen, und fehr Eriegerifchen Nationen dieſet Hang 
zum Sanften und Zarten in der Poeſie oft eigen ifl. An die 
Nitterbücher fchloß fich ſchon früh bei Spaniern und Portu- 
giefen ver Schäferroman, ald eine beliebte Gattung, an. Die 
Poefie überhaupt, und befonder8 der Minnegefang warb im 
funfzehnten Jahrhundert Durch zwei Männer beförbert, welche 
an Geburt, Hang und Einfluß die erften des Reichs waren, 
Villena und Santillana. Meberhaupt tft die Poeſie in Spanien 
feit ihren eriten Anfang mehr von den Edlen und Hittern, 
ald von Gelehrten oder bloßen Künftlern geübt worden, und 
feine andere Nation zählt unter ihren Dichtern fo viele, bie 
auch das Schwert für ihr Vaterland geführt Hatten. Die 
Poeſie, welche wir mit einem allgemeinen Namen die ſpaniſche 
nennen, follte in ihrer älteften Zeit richtiger vie caftilifche ge⸗ 
nannt werden; denn anfänglich war fie nur dieſer Provinz ei⸗ 
gentbümlich, und mehrere andre Länder ver fpanifchen Halbinfel 
hatten ihre eigne, von der caftilianifchen verfchienene Kunft. 
In Gatalonien blühte eine eigne Poefte, die man der Mundart 
nach zu ver provenzalifchen rechnet. Der letzte befannte Ge» 
fang derfelben war dem Heldenruhm und dem traurigen Schief- 
fale des Charles ton Diane gewinmet, dem lebten, ben das 
Volk ald feinen eignen Fürſten geliebt zu haben ſcheint, und 
dem eigentlichen Erben und Altern Bruder erfler Ehe jenes 
Berbinand, der nachmald unter dem Namen des Katholifchen 
auch in Gaftilien berrfchte, und deßhalb in einigen aragonifchen 
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Ländern mehr als ein Fremder, und mit ungünſtigen Augen 
angeſehen ward. Aragonien ward mehr und mehr unter⸗ 
geordnet, mit der abgeſonderten Selbſtſtändigkeit des Landes 
hörte auch die demſelben eigenthümliche Poeſie auf, und ſo 
wie Caſtilien das herrſchende Land ward, fo vereinigte ſich 
auch in der caſtiliſchen Dichtkunſt alle Schönheit der Poefle, 
die fonft in Den verfchienenen Provinzen des vichterifchen Lan⸗ 
des zerftreut vorhanden war. Die Portugiefen nur, wie ſie 
ein eigned Volk und Neich bildeten, behielten allein auf ber 
fchönen Halbinſel ihre eigne Sprache und Poefle; doch blieb 
von alten Zeiten ber ein Inniger Verkehr mit Eaftilien; viele 
Portugiefen jchrieben caftilifch, und manches, was für altcafli- 
Lich gehalten wird, flanımt von den Portugiefen her. Ia, fo 
verwandt iſt die Poefle der einen und der andern Nation, dap 
es nicht Leicht ift abzufondern, was der Erfindung nad) der 
einen ober ver andern angehört. Auch die Araber trugen mit 
dazu bei, die fpanifche Poeſte zu bereichern und zu verfchönen:. 
Zwar die altenftilifchen Gerichte find ganz rein bon einem 
folchen arabifchen Einfluß, oder orientalifchen Anhauch. Spradhe 
und Geift iſt vielmehr ſtreng und fchlicht, treuherzig und ein- 
fach. Man fann um fo beftimmter fagen, daß in biefer 
fpanifchen Dichtfunft gar nichts Arabiſches ift, je deutlicher 
und fichtbarer in der fpätern Zeit, wo der Einfluß wirklid 
Statt fand, derſelbe fih Fund giebt. Die Trennung, welche 
die Verſchiedenheit des Glaubens verurfachte, und die gegen 
feitige Abneigung ift auch vollkommen hinreichend zu erflären, 
warum ein folcher Einfluß früherhin nicht fichtbar fein Eonnte, 
der eine ganz befondere Veranlaffung Hatte. Als Ifabella und 
Ferdinand der Katholifche, ich nenne Iſabella zuerft, - weil 
diefe von einem ganz beſondern Eifer beſeelt war, ihr gelichtes 
Spanien von den Fremden und Feinden des Glaubens befreit 
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zu fehben; — als dieſe mit ihren Mitten. Granada eroberten, 
und nun in biefem glorreichen Augenblid nach fteben Jahr- 
hunderten Spanien wieder frei, und ganz fein war, da war 
in dieſem legten Kriege das arabifche Königreich in Granada 
in zwei Parteien getheilt gemefen, an deren Spite zwei edle 
Stämme. ſtanden. Der eine derfelben, die Bencerrajen, trat 
nachgehends zu den Spaniern und zu dem Chriftenthum über; 
der andere floh zu den Mauren nad) Afrika. Noch find die 
NRomanzen vorhanden, welche ven Ruhm und hie Thaten ver 
Bencerrajen, und ihre Feindſchaft gegen die Zegri's und bie 
legten Kämpfe der. arabifchen Granabiner befingen. Stolze 
Lieder der glühennften Liebe und Ruhmbegierde; abgerißne 
Heldengefänge von hohem Zartgefühl; einfach in der Sprache, 
aber doch nicht ohne die orientalifche Gluth, auch ihrem In- 
Halte nach als lyriſche Stanımgefänge noch ganz arabifch, und 
der urfprünglichen alten Poeſie dieſer Nation, fo weit wir ſie 
fennen, ähnlich. Hier in dieſen Romanzen, den fchönften mei⸗ 
ned Berünfens, die ed in fpanifcher over überhaupt in ixgenb 
einer neuern Sprache giebt, ift ver arabifche Geiſt, und bie 
orientalifche Farbe nicht zu verfennen, und allervingd haben 
fie auf die ganze nachfolgende Poefle der Spanier: einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß gehabt. Sp blühte der Garten ver fpani« 
fchen Poeſie auf alteaftilifchem Boden durch portugieflfche * 
findungen und provenzaliſche Blumen, und nun auch durd 
arabifche Barbengluth verfchönert, immer reicher und herrlicher 


empor. Unter Karl dem Fünften, der den Arioſt ald den er- 


ften Dichter Italiend Erönte, warb die Eunftreichere Poefle ver 
Jialiener durch Garcilaſo und Boſcan in Spanien eingeführt, 
jedoch mit Rückſicht auf die eigne Sprache und Poefle, und 
. ohne die ältere Welfe verfelben ganz aufzugeben. Diefer hing 

die Nation fo feft an, daß die Ginführung ber italienischen 
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Kunftweife Anfangs viel Widerſpruch fand, nachher aber doch 
einen glüdlichen Erfolg hatte. Keine andere Poeſie ift aus 
fo mannigfaltigen Elementen entftanvden, als die fpanifche; aber 
diefe Elemente wıren nicht ungleichartig, noch unvereinbar, «8 
waren einzelne Anklänge ver Phantafte und des Gefühls, bie 
zufammen erft einen vollen Accord bildeten, und ber fpanifchen 
Dichtkunſt eigentlich den Zauber des höchſten Romantiſchen 
verleihen. Nicht bloß reich iſt dieſe Poeſie, ſondern auch durch⸗ 
aus Eins in Geiſt und Richtung, und Eins mit dem Cha⸗ 
rakter und dem Gefühl der Nation. 

Seit jener glorreichen Zeit unter Ferdinand dem Katho⸗ 
lifchen und Karl dem Fünften ift überhaupt Feine Literatur fo 
ganz national gewefen, ald die der Epanier. Betrachtet man 
die Werke der Literatur nach den Grundfägen irgend einer all« 
gemeinen Theorie der Kunft, fo ift ned Streits über die Vor⸗ 
züge oder Mängel, fo wie überhaupt über den Werth eined 
einzelnen Werkes, over einer gefammten Literatur Tein Ente, 
fo daß meiſtens das unbefangene Gefühl über den Streit ver- 
foren, und der erfte reine Eindruck ganz vergeffen wirt. Es 
giebt aber noch einen andern, viel “einfachern Standpunkt für 
den Werth einer Literatur und aus dem fich die Brage leichter 
und fichrer entfcheiden läßt. Dieß ift ver moralifche Gefichts⸗ 
punkt, der alles darauf bezieht, ob eine Literatur durchaus na 
tional, der Nationalwohlfahrt und dem Nationalgeifte ange: 
meſſen iſt. In diefer Hinſicht wird faft jener Vergleich zum 
Vortheil der Spanier ausfallen. Man nehme die Poeſie und 
Literatur der Italiener, vie bloß als Kunſtwerk betrachtet, an 
Bildung und im Stil wohl den Vorzug vor vielen andern 
behauptet; wie ſehr muß fie in dieſer ‚Beziehung zurüdfiehen 
gegen die fpanifche! Einige der erften Dichter find ganz ohne 
Beziehung auf die Nation, und ohne Gefühl von ver National 
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wohlfahrt, wie Boccaz, Arioft, Guarini; oder es laſſen ſich 
nur einzelne Anklänge der Art, wie bei Petrarca vernehmen, 
und auch in biefen bat ver Patriotismus oft eine ganz ver⸗ 
fehrte Nichtung genommen, wie in ber Bewunderung des 
Nienzi, und der Idee von ver Wiederherſtellung des alten Rom. 
Dante und -Mackhiavelli find am meiften Natisnalichriftfteller, 
aber ver erfte mit leidenſchaftlichem, ghibellinifchem Partheihaß 
voch fein allgemeiner, und der florentinifche Staatsdenker in 
den politifchen Grundſätzen höchft ververblich, aller wahren Na= 
tionalvdenfart vielmehr entgegen wirken. 

Wie groß erfcheint von dieſer Seite die fpanifche Literatur 
und Poeſie. Alles in ihr ift vom evelften Nationalgefühl 
durchdrungen; ftreng, ſittlich und tief religiös, auch da, mo 
gar nicht von Gittenlehre oder Religion unmittelbar die Here 
if. Nichts, was die Denfart untergraben, das Gefühl ver⸗ 
wirren, ven Sinn verfehren fönnte. ‘ Meberali ein und derſelbe 
Geiſt der Ehre, der firengen Sitte, und des feften Glaubens. 
Dem Reichthum an gut gefchriebenen .geichichtlichen Werfen, vie 
früh entwickelte und fich immer gleich bleibende männliche Be⸗ 


repfamfeit, habe ich fchon erwähnt. Aber auch Ihre Dichter | 


find ächte Spanier. Faſt Eönnte man fagen, nur bie Kunft 
macht den großen Unterfchied unter ihnen, die Sprache und 
die Ausführung; fonft aber herrſcht in allen ihren Schriftfiels 
Iern, jo zu fagen, nur eine Denkart, vie ſpaniſche. Diefer hobe 
Nationalwerth ver fpaniichen Literatur muß fehr in Anfchlag 
gebracht werden, wenn man fie nur gar zu oft bloß nach dem 
Kunſtſtil der Alten oder der Italiener beurtheilt hat, over auch 


nach ven Forderungen des franzöfifchen Geſchmacks. In Nüde 


fit auf jenen Nationalwerth nimmt die fpanifche Literatur 
wohl die erſte Stelle ein; die englifche vielleicht bie zweite. 
Nicht als ob viele weniger veich wären, fonbern weil fie ſchon 
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mehr Elemente des Karpfs, und antinationaler Beſtrebungen 
und Abwechslungen enthält. Die Nationaleinheit der engliſchen 
Literatur wird, ungeachtet ſolcher Gegenwirkungen, oft mehr 
nur abſichtlich aufrecht erhalten, wie nach einem ſtillſchweigends 
anerfannten Geſetz, ald daß fte ſchon von ſelbſt aus dem Ge⸗ 
fühl und Charakzer hervorginge. Ich bin übrigens weit em⸗ 
fernt, jenen nationalen Gefihtöpunft für den einzigen zu hal» 
ten, aus dem der Werth einer Literatur zu beurtheilen if. 
Vielmehr werde ich mich in der Volge zu zeigen bemühen, 
wie ed gerade ber innere Kampf ift, der einem großen Theil 
der franzöſtſchen und der veutfchen Literatur ihr hohes In- 
terefie giebt. 

Man betrachtet den Garcilafo unter Karl dem Fünften, 
nebft einigen andern Dichtern verfelben Zeit, ald ein Mufter 
fchöner Sprache und eines edeln Geſchmacks. Allerdings Hat 
er auch ein glüdliches Beifpiel darin gegeben, an das es ſpä⸗ 
terhin um fo nöthiger war zu erinnern, je mehr vie Phanta= 
fie einiger Dichter verwilderte oder in Künftelel verfil. Daß 
Garcilafo oder einige Andre jener Zeit aber ven Gipfel ver 
Vollkommenheit in der poetifchen Sprache bezeichneten, etwa 
wie Virgil bei ven Römern, Racine bei ven Franzoſen, das 
fann ich nicht finden. Seine Gedichte felbft find mehr glüd- 
liche Ergießungen eines liebevollen Gefühle, als große clafli- 
ſche Werke. Ein Inrifcher und Inpllifcher Dichter kann auch 
wohl dieß glüdliche Aufblühen einer Sprache und Poeſie be- 
zeichnen, aber unmöglich die ganze Vollendung vefielben um⸗ 
faflen; weil Iyrifche Gebichte dazu von zu geringem Umfang 
und zu befchränktem Inhalt find. Nur ein epifcher oder ein 
dramatifeher Dichter vermag auf ſolche Weife allgemeine und 
bleibende Norm für die Kunft und Sprache feinge Nation zu 
werden. Das Leben der Spanier felbft war damals noch fo 
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ritterlich und reich, ihre Kriege in Europa jo glorreich und 
groß, die Abenteuer auf dem Weltmeer und in Der neuen Welt 
auch für die Phantaſte fo auffallend und merfwürbig, daß das 
erfunbene und erbichtete Homantifche ver alten Ritterbücher ger 
gen dieſe Wirklichkeit- weit zurücftehen mußte. Pan fing jebt 
allgemein an, das phantaflifche Spiel der alten Rittergedichte 
im Epifchen zu verwerfen; aber die Spanier find vabei in das 
entgegengefeßte Extrem eines allzu biftorifchen Inhalts verfals 
Ion. Wenigftens ift dieß der Ball mit dem berühmteften epi⸗ 
fchen Berfuch in dieſer Sprache, der Araucana des Errilla, 
worin die Kriege der Spanier mit einem ſehr tapfern und 
freiheitöliebenven amerikanischen Volke, fol man fagen, beſun⸗ 
gen ober erzählt werben. Die Befchaffenheit des fremden Lan⸗ 
des und feiner wilden Bewohner, Wildniſſe und Naturerſchei⸗ 
nungen, Kämpfe und Schlachten, find mit einer Wahrheit ges 
fchildert, bei ver man überall fühlt, daß der Dichter das Alles 
als Augenzeuge ſah und mit erlebte Es hat vieles erfte 
epifche Gedicht der Spanter einzelne poetijche Stellen und Schön⸗ 
heiten in Menge, aber im Ganzen ift e8 zu ſehr nerfifizirte 
Reiſebeſchreibung und Kriegsgefchichte. Das Helvengebicht muß 
beides vereinen, hiſtoriſche Wahrheit und Größe, und das freie 
Spiel ver Phantafle im Wunderbaren; ed mag dieß nun er⸗ 
dichtet und mythiſch fein, oder felbft auf dem gefchichtlichen 
Gebiete fich darbieten. So bleibt alfo wohl der Ein das ein⸗ 
zige große Nationalheldengedicht, das die Spanier befiten. 
Biel glücklicher als Creilla war hierin ber -portugieftiche Dich 
ter Camoens. Sp wie ven Spaniern die amerikaniſche Wild⸗ 
niß, jo war feiner Nation das reiche Indien zu Theil gewor⸗ 
ven; für ven Dichter ein weit glücflicherer Gegenſtand. Auch 
bei ihm fühlt man, daß er felbft Krieger und Seefahrer, Aben⸗ 
teurer und Weltumfegler war. Er fügt ſich ganz auf bie 
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Wahrheit, und fängt feinen Heldengefang an mit einem Ges 
genſatz gegen den Arioſt, deſſen Dichtungen er durch feine 
Wahrheit zu befiegen hoffte, Thaten verherrlichenn, vie alles 
überträfen, was jener von dem erbichteten Ruggiero gefungen 
hatte. Das Gedicht ded Camoens hat beſonders im Anfange 
einigermaßen ven virgilifchen Zufchnitt, der damals nicht ohne 
befchränfenden Einfluß ald eine allgemeine Norm in der hö⸗ 
bern und ernften epifchen Dichtkunft galt. Aber wie ver kühne 
Seefahrer bald die Küfte verläßt, fich ins freie Meer hinaus 
wagend, fo auch Camoens in biefen Gedichte, wo er mit fei- 
nem Gama durch Gefahr und Sturm die Welt umfegelt, bie 
das Ziel erreicht ift, und die frohen Sieger das erjehnte Land 
betreten. Wie den Schiffer beraufchenne Wohlgerüche, fchon 
von fern anmwehend, in Wellen und Mühſal erquiden und ihm 
die Nähe von Indien verkünden; fo weht ein blühenber, ja 
beraufchender Duft durch dieſes unter dem inbifchen Himmel 
erfonnene Gedicht; es ift der ſüdlichſte Glanz darüber verbrei⸗ 
tet, und obwohl einfach in der Sprache, ernft in ver Abficht 
und Anlage, übertrifft e8 an Farbe und Bülle ver Phantaſie 
bei weiten den Arioſt, den er es wagen durfte ven Kranz 
abzugewinnen. — Nicht bloß ven Gama aber und die Ent- 
deckung Indiens befingt Camoens, auch nicht bloß die dortige 
Herrſchaft und Heldenthaten der Portugicſen, ſondern alles, 
was irgend aus der ältern Geſchichte ſeincs Volks ritterlich, 
ſchön, groß, edel und liebevoll rührend war, iſt in dieſes Ge⸗ 
dicht eingeflochten und in ein Ganzes verwebt. Es umfaßt 
die ganze Poeſie ſeines Volks; unter allen Heldengedichten der 
alten und der neuen Zeit iſt keines in dem Grade national, 
und niemals iſt auch ſeit dem Homer ein Dichter von ſeiner 
Nation in dem Maaße verehrt und geliebt worden, wie Ca⸗ 
moens, ſo daß ſich alles noch übrige Gefühl des Vaterlandes 
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bei viefer glei nach ihm von ihrer Herrlichkeit herabgefunfe- 
nen Nation faft an diefen einen Dichter heftet, ver ihr und 
und mit Recht fintt vieler andern Dichter und einer ganzen 
Literatur gelten fann. Am mürbigften erfcheint Camoens als - 
Dichter feiner Nation, in dem Anfang und Schluß feines Ge- 
dichts, wo er ven nachmals unglüdlichen, das blühende Reich 
in fein Schickſal mit berabreißenden jungen König Sebaftian. 
nit Liebe und Begeiflerung anredet, aber auch ermahnend und 
ernft warnend, wie der begeifterte Greis, der felbft fo lange 
das Schwert geführt hatte, zu feinem König reben durfte. 

Etwas jünger als Camoens ift Tafio, der und ſchon durch 
feine Sprache, und zum Theil auch durch feinen Inhalt näher 
fieht, welcher auf das glüdlichfte gewählt ift, indem bie Kreuz⸗ 
züge die ganze Fülle des Nitterlichen und Wunberbaren mit 
dem Ernft der gefchichtlichen Wahrheit verbinden. Für feine 
Zeit noch mehr, als für die unfre; denn noch dauerte ver alte 
Kampf zwifchen der Chriftenheit und ven Mächten Mohammeds 
fort. Noch unter Karl dem Fünften fchmeichelten fih ſpa⸗ 
nifche Helden und Krieger wohl mit der Hoffnung, Gottfrieds 
verlorne Eroberungen im gelobten Lande wieber zu gewinnen; 
wa3 an ſich nicht unmöglich, und, ſobald vie fpanifche See⸗ 
macht im Mittelmeer einmal entjchieden herrſchte, fogar weni⸗ 
ger ſchwer fcheinen Eonnte, ald der furchtbaren türfifchen Land⸗ 
macht in Europa ſelbſt Grenzen zu feßen. Nicht bloß eine 
yoetifche, fondern audy eine patriotifche Begeifterung für bie 
Sache der Chriftenheit befeelte den eben fo ruhmibegierigen, 
als frommfühlenden Dichter. Doch bat er die Größe feines 
Gegenftandes durchaus nicht erreicht, ven Reichthum defjelben 
fo wenig erfchöpft, daß er ihn, fo zu fagen, nur an ber Ober» 
fläche berührt. Auch ihn befchränfte vie virgilifche Form ei⸗ 
nigermaßen, daher einige nicht ganz glüdlich gelungene Stel⸗ 
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len von dem fogenannten epifchen Maſchinenwerk. Doch bat 
den Camoens dieſelbe Idee von der einem epifchen Gedichte 
nothwendigen Form nicht verhindern Eönnen, alles darein zu 
verweben, was ein poetifched Natignalgevicht irgend verberrli- 
chen Eonnte, und feinen Gegenfland ganz zu erfchöpfen. Schwer⸗ 
lich möchte dieß auch bei richtigern Begriffen von ver epifchen 
Kunft dem Taſſo gelungen fein. Er gehört im Ganzen mehr 
zu den Dichtern, die mehr fich felbft und ihr ſchönſtes Gefühl 
darftellen, ald daß fle eine Welt in ihrem Geifte Elar aufzufaflen, 
und fich felbft darin zu verlieren und zu vergefien im Stande 
find. Die fehönften Stellen in feinem Gedichte find folche, die 
auch einzeln over als Epifoden in jenem andern Werk ſchoͤn 
fein würden, und nicht wefentlih zum Gegenftanne gehören. 
Die Reize ver Armida, Chlorindens Schönheit uns Erminiad 
Liebe, diefe und ähnliche Stellen find es, Die und an den Taſſo 
fefieln. Geftalten, von denen ver deutfihe Dichter ven Taſſo 
felber fo ſchön fagen läßt: 

„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte; 

„Ich weiß es, fie find ewig, denn fie find.“ 

In Taſſo's Iyrifchen Gedichten ift eine Gluth ver Leinen 
ſchaft und eine Vegeifterung der unglüdlichften Liebe, melde 
und noch mehr als das Kleine Schäferfpiel Aminta, das auch 
ganz von Gefühl ver Liebe glüht, erft an vie Duelle jene 
ſchoͤnen Dichtungen führt, und wogegen bie Kälte des kunſt⸗ 
reichen Petrarka fonverbar abſticht. Taſſo iſt ganz ein Ge 
fühlsdichter, und wie Arioft ganz malerifch, fo ift über Taſſos 
Sprache und Berfe ein Zauber muflfalifcher Schönheit aus⸗ 
gegoffen, ver wohl am meiften mit beigetragen hat, ihn zum 
Lieblingsdichter der Italiener zu machen, was er felbft beim 
Volke mehr -ald Arioſt if. Die einzelnen Stellen und Epi- 
foden des Gerichts find oft gefungen worben, und da bie Ita 
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liener fonft eigentlich feine Romanzen der Art wie die Spa⸗ 
nier haben, fo haben fie ihr epifches Gedicht für den lebendi⸗ 
gen Belang ſich auf folche Weile in einzelne Romanzen auf« 
gelöft, die wohllautennften, evelften, vichterifch fchönften und 
ſchmuckvollſten, die wohl irgend ein anderes Volk beſitzt. Diefe 
Art, ihren Dichter zu nehmen und ftellenmweife vorzutragen, 
war vielleicht für den Genuß und für das Gefühl vie befte; 
denn an dem Innern Zufammenhang des ganzen Werks als 
eines ſolchen möchte nicht fehr viel verloren fein. Wie wenig 
Tafſo fich ſelbſt mit feinem Begriffe von epifcher Kunſt bes 
friedigen Tonnte, zeigen feine mannigfachen Abänberungen und 
mißlungenen Verſuche. Zuerft verfuchte er es mit einem Rit⸗ 
tergedicht; das befreite Ierufalem, dem er feinen fchönften Ruhm 
verdankt, wollte er, da feine glüdlichfte Zeit fchon vorüber 
war, ganz umarbeiten; die fehönften, reizenpflen und liebevoll⸗ 
ſten Stellen brachte er feiner jegigen fittlichen Strenge ober 
Aengftlichkeit zum Opfer; dafür follte eine, durch das Werk 
fortgeführte Talte Allegorie einen Erjab gewähren. Noch ver- 
fuchte er ein chriftlich epifches Gedicht von der Schöpfung. 
Wie ſchwer e8 auch dem glüdlichiten Dichter werben muß, 
einige wenige, zum Theil geheimnißvolle Sprüche Mofts zu 
eben fo viel ausführlichen Gefängen zu entfalten, darf nicht 
erft auseinanvergefegt werden. Ich Habe fihon beim Dante 
über die poetifche Behandlung foldher Gegenſtände gefprochen, 
und erwähne des Gedichts von Taffo hier nur, weil es beſon⸗ 
ders dieſes war, was Milton vor Augen hatte. In dieſem 
Gedichte von ver Schöpfung entſagte Taſſo ſogar dem Gebrauch 
des Reims, deſſen Zauber doch feine Gefänge einen großen 
Theil ihrer Reize verdanken, und ven felten ein Dichter fo 
ganz in der Gewalt Hatte, ald er. So fireng war er eigent« 
fih gegen fih ſelbſt; man follte alfo bei fo vielen Schönhel- 
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ten, wegen einiger Gedankenſpiele, oder fogenannten Concettis, 
nicht fo fireng über ihn richten. Welch ein Begriff bon Poefe 
kann noch übrig bleiben, wenn man es ihr abfpricht, daß fie 
ein Spiel der Phantafie ift, und fein darf! Wenn man jeben 
Gedanken fo ftreng prüfen und zerlegen will, jo kann am Ente 
wohl nichts übrig bleiben, ald die dürre Profa. Und ſelbſt 
in dieſer finden fi), wenn man fireng analyfiren will, auch 
bei den nüchternften Schriftftellern, hie und da Bilder, bie, 
ganz genau genommen, nicht durchaus richtig find, und etwas 
Falſches enthalten. Viele von dieſen fpielennen Gedanken beim 
Taſſo find nicht bloß finnreih, fondern auch bildlich ſchoͤn. 
Einem Dichter des Gefühld und ver Liebe finn folche Gedan⸗ 
fenfpiele am eriten erlaubt; fie finden ſich auch in ven Liebes⸗ 
dichtern der Alten, die man fonft immer ald das Haupt ber 
Gorgone, ein Schredbiln von claflifcher Strenge,: ver ſpielenden 
Phantafle des romantifchen Dichter entgegenbält. 

Betrachten wir nun den Taffo ganz als einen muſikaliſchen 
Gefühlspichter, fo ift es eigentlich Kein Tadel, daß er in einem 
gewiffen Sinne einförmig, und daß er fo durchgehends fen 
timental if. Von der Poeſie, die in ihrem Innern Welen Iy 
rifch iſt, fcheint diefe Einförmigkeit nun einmal unzertrennlich 
zu fein; und ich finde cher eine Schönheit darin, daß ſelbſt 
über die Darftellung finnlicher Reize beim Taſſo viefer fanfte 
elegifche Hauch verbreitet iſt. Aber ein epifcher Dichter muß 
allerdings reicher, er muß mannigfaltig fein, er muß eine Welt 
von Gegenftänden, ven Gelft ver Gegenwart und der Vergan⸗ 
genheit, jeine Nation und die Natur umfaffenz- er muß auf 
‚nicht bloß einen Ton durchführen, fondern jede Seite des Ge 
fühls berühren und anzuregen verftehen. In dieſem epiſchen 
Reichthum fteht Camoens weit über dem Taffo; auch in fer 
nem Heldengebichte find Stellen von Zartgefühl und Kiebe in 
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Menge den jchönften im Tafjo vergleichbar; auch bei ihm bricht 
ungeachtet des jüblichen Glanzes und des finnlichen Meizes, ver 
über alled verbreitet ift, ein Laut der liebevollen Klage und 
Schwermuth oft aus dem Innern hervor; und er ift auch darin 
ein romantiſcher Helvendbichter zu nennen, daß er ganz durch⸗ 
drungen iſt von der Gluth und Begeifterung der Liebe. Aber 
er vereinigt die malerifche Fülle des Arioft mit dem muflfa- 
liſchen Zauber des Taffe, und verbindet damit noch das Große 
und ten Emft des wahren Heldendichters, was Taſſo doch 
mehr fein wollte, ald daß er es wirklich war. 

Ih Darf alfo nicht mehr hinzuſetzen, daß unter jenen drei 
großen epifchen Dichtern der Neuern, dem Arioſt, Camoens, 
und Taſſo, dem zweiten nach meinem Gefühle die Palme ge= 
bührt. Doch geftehe ich gern, daß bei folchen LirtHeilen das 
perjönliche Gefühl mehr oder minder mitwirft; denn nur Ei» 
niged von dem, was den Werth eined Dichters beftimmt, läßt 
ſich auf Begriffe und Grunpfäge zurückführen, und aus ihnen 
beflimmen und erweifen; über anderes kann nur das Gefühl 
entfcheinen. Sch erinnere bierbei an die bekannte Anekdote 
vom Taſſo, welcher, ald ihn jemand fragte, wen er für den 
größten italienifchen Dichter halte, nicht ohne Empfindlichkeit 
antwortete: Arioft fei der zweite. Die Nuhmbegier der Dich 
ter war immer leicht verlegbar, und fo find aud) Diejenigen, 
welche einen Dichter lieben, eiferfüchtig auf deſſen Vorzüge. 

Schon im Taffo Hatte Die italtenifche Dichtirfprache fo viel 
von dem Adel und der Würde der alten römifchen angenom⸗ 
men, als fie konnte, ohne ihre eigentbümliche Natur und 
Schönheit aufzugeben. Nah ihm neigte ſich Die italienifche 
Poefie immer mehr zum Antifen, im Stif und der Form nicht 
nur, fondern aud) in der Wahl ver Gegenftände. Der lebte 
große Dichter der noch blühenden Zeit, Guarini, auch ein 
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Liebeöpichter -wie Taffo, ift in feinen Iprifchen Gedichten, und, 
nach einzelnen Stellen zu urtheilen, gebanfenreicher als Taffo, 
auch im Stil meiftend gevrängter und oft von hohem Schwung. 
Natürlicher aber und hinreißender ift der Strom des Gefühle 
in ven Liebeögefängen des Taſſo. Guarini's arkadiſches Schau- 
jpiel, der Paſtor Fido, ift, obwohl ohne ängftlihe Nachkünſt⸗ 
lung, und fo ganz «3 auch nur fein Gefühl und feine Liebe 
war, die er darin ausſprach, vom Geift des Alterthums durch⸗ 
drungen, und jelbft in ver Form groß .und edel, wie dad Drama 
ber Griechen. IR alfo im Ganzen das Theater nicht der 
glänzende Theil der ältern italienifchen - Literatur, find ihre 
frühern Verſuche, das Trauerfpiel der Alten wieder herzuſtel⸗ 
Ien, wmeiftens mißlungen, und als Kalte Nachahmungen ohne 
Wirkung geblieben, fo kann «8 zum Erfah dafür gelten, daß 
fie wenigftens in einem Drama bon ganz eigener Art eine fo 
hohe und eigenthümliche DVortrefflichkeit erreichten. Diefe warb 
auch von den andern Nationen anerkannt; Fein andrer Dichter 
ift fo viel überfegt, gelefen und allgemein bewundert worden, 
als Guarini, der auch in Frankreich, bis auf ven Ein des 
Gorneille, als ein hohes Urbild galt. Als Drama war bad 
Werk nicht geeignet, einen Weg zu bahnen und eine Bühne 
zu gründen, mag als ſolches auch an ſich mangelhaft erſchei⸗ 
nen, dagegen die lyriſche Poeſie der Italiener wohl nirgends 
einen kühnern Aufſchwung genommen Hat, ald in einigen Chö- 
ren und andern GStelfen dieſes Gedichts. Ueber dad Tändelnde 
in den Gedanken der romantifchen Liebesdichter, über vie fo- 
genannten Concetti’8 habe ich ſchon beim Toſſo gerenet. Aus 
eben den Gründen laſſen fie fich im Allgemeinen beim Guarini 
erklären und rechtfertigen; einzelne Stellen ausgenommen, bie 
nicht mehr natürlich tändelnd, und kindlich fpielend, fonvern 
Ion gefünftelt und weniger glücklich find. Guarini hat Stel- 
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len, welche in dem edeln und ernſten Stil eines großen Dich- 
ters des Alterthums nicht unwürdig wären; aber er ſteht ſchon 
an der Graͤnze des edlen Stils und eines üppigen Geſchmacks, 
deſſen ganze Fülle ſich im Marino findet, der Alles, was Ovid 
oder die. Liebesdichter der Alten Weichliches und Ueppiges 
darbieten, mit dem Spielenden, was Petrarka, Taſſo, Guarini 
hie und da darbieten, zuſämmengeſchmolzen, und wie in ein 
weitlaͤuftiges Meer von poetiſchen Süßigkeiten durch einander 
gerührt bat, die dem Geſchmack um fo mehr widerſtehen müfe 
fen, da feine Taͤndeleien nicht mehr Natur, und dem eignen 
Gefühl entquollen, ſondern meiftentheild nachgekünftelt find. 

Diefes Ende nahm die ältere Poefle ver Italiener, indem 
fie in den erotifchen Dichtungen ver Alten einen falfchen Ver⸗ 
einigungspunft zwifchen der Mythologie, der Kunft und dem 
Stil der Alten, und dem in der romantifchen Poeſte Herrichen- 
den Liebeögefühl gefunven zu haben wähnte. 

Viel länger und glüdlicher erhielt und entwickelte fich die 
fpanifche Poefte und Literatur in ihrem abgeſonderten Dafein. 
Die Nachahmung des Antiken Eonnte hier weniger die Ober- 
band, und einen allgemeinen ſchädlichen Einfluß gewinnen, weil 
dad Nationalgefühl zu lebendig und zu mächtig wirkte. Dieß 
lenkte auch die Poeſie hin auf die Gegenwart; der Roman er- 
reichte in Spanien eine Bortrefflichkeit wie bei Feiner Nation; 
die Bühne einen faft unüberſehlichen Reichthum, und eine 
durchaus eigenthüämliche Geflalt und Yorm. 

In der Poeſie Hat die fpanifche Sprache eigentlich keine 
Zeit aufzumweifen, welche ald die vollfommenfte und als Norm 
für die andern gelten Eönnte, denn obwohl man in fpätern 
Zeiten oft Urſache fand, an ven Gareilafo und einige ältere 
Dichter als claffifch in ver Sprache zu erinnern, fo war bieh 
Boch nur in einen fehr eingefchränften Sinne gegründet. Die 
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Dichterfprache der Spanier blieb eigentlich immer ganz frei; 
zu viel Kunft und Poefie ift oft darin verſchwendet worden, 
aber einer anerkannten Megel, vie ver herrfchennen Sylben⸗ 
maaße ausgenommen, war fie nie unterworfen. Dieß ift um 
fo auffallender, da im Gegentheil die Profa der Spanier fchon 
son frühern Zeiten an auf dad regelmäßigfie gebilvet und auf 
das firengfte beftimmt war; die fehärffte Präcifion ift ihr fo 
zur andern Natur geworben, daß während die Profa in andern 
Sprachen gewöhnlich aus Nadjläffigkeit .verworren wirb, bie 
fpanifche Profa nur vor dem einzigen Fehler fih zu hüten 
Bat, daß fie nicht aus allzu großer Genauigkeit und Schärfe 
in dad Spigfindige fällt; jene Eigenjchaft, welche fie mit Dem 
eignen Namen ver Ahudeza bezeichnen. Doch vieler Fehler 
findet ſich bei den beften Schriftftellern und Darftellern nicht, 
unter denen Gervanted anerkannt der erfle und vollkommenſte 
if, in mwelchem die Profa der Spanier ihren Gipfel der Voll⸗ 
endung erreichte, und eine Norm geblichen ift, wie die Dich— 
terfprache in Spanien feine folche hatte; eine Freiheit, welche 
der Icebenbigen Bewegung und Entfaltung ihrer reichen und 
erfinderifchen Phantaſie vielleicht fehr günftig war. 

Der Roman des Gervanted verdient feinen Ruhm und 
die Bewunderung aller Nationen von Euroya, die er nım 
Ton feit zwei Jahrhunderten genießt, nicht bloß durch ben 
edeln Stil und die Vollfommenbeit der Tarftellung; nicht bloß 
dadurch), daß dieſes unter allen Werfen des Witzes dad reichte 
an Erfindung und Geift ift, ſondern auch als lebendiges und 
ganz epifches Gemälde des fpanifchen Lebens und eigenthüm⸗ 
lichen Charafterd. Darum hat ed auch einen immer neu= 
bleibenden Reiz und Werth, während fo viele Nachahmun⸗ 
gen deifelben in Spanien felbft, in Tranfreih und in England 
Ihon ganz veraltet und vergeſſen find, ober auf dem beſten 
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Wege es bald zu werben. Was ich ſchon bei einer andern 
Gelegenheit von poetifchen Werken des Witzes fagte, baß ber 
Dichter in diefer Gattung um fo mehr durch eine reiche Mite 
gabe von Poeſie in ven Nebenwerken, in ver Darftellung, in 
der Form und. Sprache feinen Beruf, und fein Recht an alle 
Freiheiten, die er fh übrigens nimmt, bewähren müffe, das 
findet Hier feine volle Anwendung. Daher auch Diejenigen 
unftreitig ſehr Unrecht Haben, welche aus dem Roman des 
Cervantes nur die reine Satire herausſondern, die Poeſie aber 
bei Seite Taffen wollen. Freilich ift dieſe Ießtere nicht immer 
fo ganz nah dem Geſchmack andrer Nationen, weil fie eben 
durchaus im fpanifchen Geifte ifl. Wer aber in viefen fich 
zu verfeßen, und ihn mit zu empfinden weiß, ver wird finden, 
daß Scherz und Ernſt, Witz und Poeſie in dieſem reichen Les 
bensgemäfde grade auf das glüdlichfte vereinigt find, und Ei— 
ned durch das Andre erft recht ihren vollen Werth erhalten. 
Die übrigen Werke in Profa von Cervantes, in fchon bekann⸗ 
ten Gattungen, ein Schäfer-Roman, die Novellen, ein Pilger- 
Roman, den er zulegt fihrieb, theilen mehr over minder die 
Vorzüge des Stil und der Erfindung mit dem Don Quixote, 
erhalten ihren Werth vorzüglih aber doch nur durch ihre 
Beziehung auf dieſes Werk, das einzig in feiner Art, um fo 
unnachahmlicher erfcheint, je mehr ed nachgeahmt worden. Es 
ift dieſes Werk eine der fpanifchen Literatur ganz einzige 
Biere, und mit Recht können die Spanier auf einen Roman 
ftolz fein, der fo ganz ein allgemeines Nationalwerk tft, wie 
feine andere Literatur einen ähnlichen befigt, ver als das 
reichfte Gemaͤlde des Lebens, der Sitten und bes Geifled der 
Nation, beinahe einem epifchen Gedichte verglichen werben 
fönnte. 
— — 
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Zwölfte Vorleſung. 


Dom Roman. Dramatifche Boefle der Spanier. Spenfer, Shaffpeare 
und Milton. Zeitalter Ludwig XIV., und franzöfifches Trauerfpiel. 


Der Roman des Cervantes ift, feiner hoben inneren Vor⸗ 
trefflichkeit ungeachtet, ein gefährliche und irreleitendes Bei⸗ 
fpiel der Nachahmung für die andern Nationen geworben. Der 
Don Quirote, dieſes Werk von einer in feiner Art einzigen 
Erfindung, bat die ganze Gattung der neueren Romane mit 
veranlaßt, und eine Anzahl von mißlungenen Verfuchen, eine 
profaifche Darftellung der wirklichen Gegenwart zur Poeſie zu 
erheben, bei Franzoſen, Engländern und Deutſchen hervorge⸗ 
bracht. Das Genie des Cervantes abgerechnet, dem wohl ei= 
niges frei fand, was einem Andern zur Nachfolge nicht zu 
rathen wäre; fo waren auch die Verhältniſſe, unter denen cr 
in Profa darftellte und pichtete, ungleich günftiger, als die ſei⸗ 
ner Nachfolger. Das wirkliche Leben in Spanien war damals 
noch mehr ritterlic und romantifch, als in fonft irgend einem 
Lande in Europa. Selbſt ver Mangel an einer allzu fireng 
berpollfommmeten bürgerlichen Ordnung, dad freiere und wil⸗ 
dere Leben in den Provinzen konnte für die Poefle günftiger 
fein. 
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In allen diefen Verfuchen, die fpanifche Wirklichkeit durch 
MWig und Abenteuer, oder durch Geiſt und Gefühlserregung 
zu einer Gattung der Dichtkunft zu erheben, fehen wir die 
Berfafier immer auf irgend eine Weife eine poetifche Berne 
ſuchen; ſei es nun in dem Künftlerleben des fünlichen Italiens 
wie oft in den deutfchen Romanen, over in den amerikfanifchen 
Wäldern und Wilpniffen, was vielfältig bei den Ausländern 
berfucht worben. Ia, menn auch die Begebenheit ganz im 
Zande und in ver Sphäre des einheimifchen bürgerlichen Les 
bens fpielt, immer ftrebt die Darftellung, fo Iange ſie noch 
Darftellung bleibt, und nicht bloß in ein Gedankenſpiel der 
Laune, des Witzes und des Gefühle fich auflöft, auf irgend 
eine Weife aus der beengenden Wirklichkeit fich herauszuarbei- 
ten, und irgend eine Deffnung, einen Eingang zu gemwinnen in 
ein Gebiet, wo die Phantafte fich freier bewegen Tann; wären 
es auch nur Reiſeabenteuer, Zweilämpfe, Entführungen, eine 
Räuberbande oder die Ereigniſſe und Verhältniſſe einer fab- 
renden Schaufpielergefelffchaft. 

Der Begriff des Nomantifchen in dieſen Romanen, felbft 
in vielen der befiern und berühmteften, fällt meiftend ganz zu⸗ 
fammen mit vem Polizeiwidrigen. Ich erinnere mich hierbei 
der Aeußerung eined berühmten Denkers, welcher der Meinung 
war, daß bei einer durchaus vollkommenen Polizei, (wenn ber 
Handelsſtaat völlig gefchloffen, und felbft ver Paß der Reiſen⸗ 
den mit einer ausführlichen Biographie und einem treuen Por- 
traitgemälve verſehen fein wird) ein Roman ſchlechtweg uns 
möglich fein würbe, weil alsdann gar nichts im wirklichen 
Leben vorkommen könnte, mad dazu irgend Beranlafjung, over 
einen wahrfcheinlichen Stoff varbieten würde. ine Anficht, 
welche an ſich fonverbar, doch in Beziehung auf jene verfehlte 
Gattung nicht ohne Grund ft. 
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Das wahre und richtige Verbältnig ver Poefle zur Ges 
genwart und zur Vergangenheit zu beflimmen, iſt eine Frage, 
welche die eigentlichen Tiefen und das innere Wefen ver Kunſt 
betrifft. Ueberhaupt wirb in unferen Theorieen, außer einigen 
ganz allgemeinen, gehaltleeren und faft durchgehends falfchen 
Anfichten und Definitionen über die Kunft und das Schöne 
an fih, meiftend nur von den Formen ver Poefle gehandelt, 
welche zu kennen allervingd nothwendig, aber doch bei weitem 
nicht zureichenn if. ine Theorie von dem ber Dichtkunft 
angemeffenen Inhalt giebt es noch kaum, ungeachtet eine fol- 
he für ihre Beziehung auf rad Leben doch ungleich wichtiger 
wäre. Ich babe mich in den gegenwärtigen Vorträgen be- 
müht, dieſe Lücke auszufüllen, und eine foldye Theorie zu ges 
den, überall, mo fi die Gelegenheit dazu darbot. 

Mas die Darftellung des Wirklichen in der Poefle be 
trifft, fo tft vor allen Dingen gu erinnern, daß das Wirkliche 
nicht deswegen als ungünftig, ſchwierig oder verwerflich für 
die poetifche Tarftellung erfiheint, weil e8 an fich immer ges 
mein und fhlechter wäre, ald bad Vergangene. 3 ift wahr, 
das Gemeine und Unpoetifche tritt in der Nähe und Gegen⸗ 
wart allerdings flärker und herrfchenver hervor; in der Berne 
und Vergangenheit, wo nur die großen Geftalten hell erſchei⸗ 
nen, verliert e8 fi mehr in den Hintergrund. Uber viefe 
Schwierigkeit koͤnnte ein wahrer Dichter wohl beflegen, deſſen 
Kunft oft eben darin fich zeigt, das, was als dad Gewöhn⸗ 
lichſte und Alltäglichſte gilt, Indem er eine höhere Bedeutung 
und einen tiefern Sinn heraus fühlt oder ahnend hinein legt, 
durchaus neu und in einem bichterifchen Lichte verklärt er- 
feheinen zu laſſen. Beengend aber, bindend und befchränfen 
ift die Deutlichkeit der Gegenwart jederzeit für die Phantafle; 
und wenn man viefer im Stoff unnügerweife fo enge Feſſeln 
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anlegt, fo ift zu beforgen, daß ſie ſich nur vom einer andern 
Seite in Rückſicht der Sprache und Darftellung deſto mehr 
dafür entfchädigen werbe. 

Um meine Anficht über dieſen Punkt auf dem Türzeften 
Wege deutlich zu machen, erinnere ich an dad, was ich über 
die religiöfen und chriftlichen Gegenftände ſchon mehrmals be⸗ 
merkte. Die überfinmliche Welt, pie Gottheit und die reinen 
Geiſter können im Ganzen nicht geradezu bargeftellt werben; 
die Natur und die Menfchheit find vie eigentlichen und nüche 
fien Gegenſtaͤnde der Poeſie. Aber jene höhere und geiftige 
Welt kann überall in viefen irbifchen Stoff eingehüllt fein und 
aus ihm bervorfchimmen Eben fo ift auch die indirecte 
Borftellung ver Wirklichkeit und Gegenwart die beſte und 
angemeſſenſte. Die fchönfte Blüthe des jugenplichen Lehens 
und ber höchftle Schwung ber Leivenfchaft, die reiche Fülle 
einer klaren Weltanfhauung, laſſen fich Leicht in die welter 
oder enger umgränzte Vergangenheit und Sage einer Nation 
verlegen, gewinnen da einen ungleich freiern Spielraum und 
erfheinen in reinerem Lichte. Der ältefte Dichter ver Ver⸗ 
gangenheit, welchen wir kennen, Homer, tft zugleich ein Dar⸗ 
fteller ver lebendigſten und frifcheften Gegenwart. Jeder wahre 
Dichter ſtellt in ver Vorzeit zugleich fein eigenes Zeitalter, ja 
im gewiflen Sinme ſich felbft mit dar. Diefes fcheint mir 
durchaus das Rechte, und das wahre Verhaͤltniß der Poeſie 
zue Beit folgendes zu fein. An und für fich foll fie nur das 
Ewige, das immer und überall Bedeutende und Schöne date 
ſtellen; aber geradezu und ganz ohne Hülle vermag fle dieß 
nicht. Sie bevarf dazu eines Törperlichen Bodens, und Dies 
fen findet fle in ihrer eigentlichen Sphäre, ver Sage ober der 
nationalen Erinnerung und Vergangenheit. In das Gemälde 
berfelben trägt fie aber den ganzen Meichthum ber Gegenwart, 
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fo weit viefelbe vichterifch iſt, Hinein, und indem fie das Raͤth⸗ 
fel ver Welterfiheinung, die Verwicklung des Lebens bis zu 
ihrer enblichen Auflöfung Hinleitet, und überhaupt eine höhere 
Verklärung aller Dinge in ihrem BZauberfpiegel ahnen Täft, 
greift ſie felbft in die Zukunft ein, und bewährt fih fo, alle 
Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, vereinend, als 
wahrhaft finnliche Darftellung des Ewigen, ober ver vollende⸗ 
ten Seit. Auch im philofopbifchen Sinne iſt das Ewige ja 
feine Abweſenheit und bloße Negation der Zeit, fonvern viel⸗ 
mehr ihre ganze ungetheilte Fülle, in ver alle Elemente ver 
felgen vereint find, wo das Vergangene wieder neu und gegen⸗ 
wärtig wird, das Leben der Gegenwart aber zugleich eine Fülle 
der Hoffnung und eine reiche Zukunft ſchon jetzt in fich trägt. 

Wenn ich im Ganzen die indirecte Darftellung ver Wirk 
lichkeit für die ver Poefle angemefiene Halte, fo foll dieß kei⸗ 
neöwegs ein Berwerfungd=Urtheil über alle Dichtermerke aud« 
fprechen, welche den entgegengefehten Weg wählten. Man muß 
den Künftler von feinen Werken zu unterfcheiven. wiffen. Der 
wahre Dichter bewährt fih auch auf dem falſchen Wege und 
auch in ſolchen Werken, vie ihrer urfprünglichen Anlage nad 
nicht vollkommen gelingen konnten. Milton und Klopftod 
werden als große Dichter geehrt, obgleich es wohl nicht ge 
lAugnet werben Tann, daß fie fich ſelbſt eine Aufgabe geſetzt 
haben, die eigentlich unauflöslich war. 

Sp darf auh dem Richardſon, der noch auf anderem 
Wege, als die Nachahmer des Cervantes die moderne Wirk⸗ 
lichkeit zur Poeſie zu erheben berfuchte, ein großes Talent ber 
Darftelung nicht abgeiprochen und ein hohes Streben nicht 
deßhalb in ihm verfannt werben, weil dieſes Streben auf einem 
folchen Wege, das Ziel ganz zu erreichen, nicht vermochte. 

Eben jo vortrefflih und ungleich reicher als in der Gat- 
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tung des Romans, zeigt ſich die fpanifche Dichtkunft auf der 
Bühne. Die Iyrifche Gefühls-Poefle iſt die Frucht einer ein= 
famen Liebe und Begeifterung; ja wenn fle auch nicht auf fich 
allein und die nächften Gegenſtaͤnde ihrer Umgebung beſchraͤnkt, 
num öffentlich hervortritt, das Zeitalter und die Nation er⸗ 
greifend, fo ward fie doch in der Einfamkeit empfangen. Die 
beroifche Poeſie aber fekt eine Nation voraus, eine folche, die 
es wahrhaft ift, ober Die es war; eine Nation, die eine Erin⸗ 
nerung hat, eine große Vergangenheit, eine Sage, eine ur⸗ 
fprünglih poetiſche Denkart und Anſicht, eine Mythologie. 
Beide, die Iyrifche ſowohl als die epifche Poeſie, gehören noch 
mehr der Natur ald der Kunft an. Die dramatifche Dichte 
funft aber eignet dem Staat und dem bürgerlichen und gefell- 
fihaftlichen Leben, erforvert daher auch einen gtoßen Mittel⸗ 
punkt deſſelben zum Schauplage ihrer Entwicklung. Es ift 
wenigftend dieſes das natürlichere und auch das günftigere 
Verhaͤltniß; wie fehr auch in der Bolge Kunftfchulen in Flei- 
neren Wirkungsfreifen mit den großen Hauptfläbten, dem er⸗ 
“fen Sitz der dramatifchen Kunft, wetteifern ober dieſelben for 
gar übertreffen mögen. Schon daraus ift e8 begreiflich, daß 
die Bühne zu Madrid, London und Paris mehr ald ein Jahr⸗ 
hundert glänzend, jede in ihrer Art bis zur Vollkommenheit 
auögebilvet, und faft bis zum Ueberfluß reich waren, che in 
Italien und Deutfchland ein eigentliche Theater entſtehen und 
fih entwickeln konnte. Denn obwohl Mom von Alters her 
die Hauptfladt der Kirche, Wien feit dem funfzehnten Jahr⸗ 
hundert der Sit des deutfchen Kaiſerthums gewefen, jo waren 
doch beide nicht in dem Manfe Mittelpunkt ihrer Nation, mie 
die genannten drei Hauptftäbte im weftlichen Europa. 

So wie die ſpaniſche Monarchie bis um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts die größte und glaͤnzendſte in Europ a, 


der fpanifche Nationalgeift ver entwideltfie war, fo ſtand auch 
die Bühne zu Madrid, ver lebendige Spiegel des National 
lebens, am früheften in reichem Flor. Diefen Neichtfum und 
die Fülle der Erfindung hat das übrige Europa immer an- 
erkannt, weniger die eigentliche Korm und Bedeutung, den wah⸗ 
rn Sinn und Geift dieſes fpanifchen Schaufpield. Hätte es 
auch nur den Vorzug, daß es durchaus somantifch ift, fo würde 
ed fchon dadurch fehr merkwürdig, e8 würde lehrreich fein, an 
diefem Beifpiele zu ſehen, welche Art von vramatifcher Dichte 
kunſt denn aus der Ritter⸗Poeſie überhaupt, aud der dem neu⸗ 
eren Europa und dem Mittelalter eigenthümlichen Richtung 
der Phantafle hervorgehen könne. Das Theater Feiner andern 
neuern Nation Tann dafür fo gut zum Beifpiel dienen, als 
das fpanifche, welches ganz frei blieb von allem Einfluß und 
aller Nachahmung der Alten; während Italiener und Franzo⸗ 
fen bei der Ausbildung ihres Theaters vorzüglich von bem 
Gedanken ausgegangen find, dad Trauerfpiel und das Luftfpiel 
der Griechen in feiner Reinheit wieder herzuftellen, und dieſes 
Vorbild, wenn auch nur mittelft des Seneca ober älterer fran- 
zöftfcher Stücke, ſelbſt auf das englifche Drama einen fehr ent 
ſcheidenden Einfluß gehabt hat. . 

Betrachten wir bie fpanifche Bühne in ihrem erften bes 
zühmten Meifter und Beherrfcher, dem Lope de Vega, fo wür⸗ 
den jene allgemeinen DBorzüge und doch nur in einem trüben 
Lichte erfcheinen, und wir im Ganzen Feine ſehr hohe Mei 
nung bon der MWortrefflichkeit des fpanifchen Drama's faflen 
Tönnen; fo flüchtig und oberflächlich find feine zahlloſen Schau 
fpiele entworfen und ausgeführt. Wie in den lyriſchen Ge⸗ 
dichten eines Sängers, fo herrſcht auch wohl unter den die 
matifchen Werken eines Künftlers eine gewiſſe Gleichförmigkeit 
und barf darin herrfchen, welche dann bie Hervorbringungen 
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fehr erleichtert umb ihre Zahl versielfältige. Es Tiegt den 
dramatifchen Werken nicht nur eines Dichters, fondern auch 
wohl eines ganzen eitalterd, einer gefammten Nation, oft 
überhaupt eine gemeinfame Idee zum Grunde, welche in allen 
eigentlich) Diefelbe tft, nur daß fie In jedem einzelnen Werke 
anders anfgefaßt, und von einer andern Seite bargeftellt wird; 
wie eben fo viele Variationen eines Thema's, oder verſchiedene 
Auflöfungen einer und verfelben Aufgabe. Hat nun der Dich- 
ter dieſe Idee ganz Elar gefaßt, ſich die Form beflimmt, wie 
er fie für feine Idee und für feine Bühne bevarf, iſt er ver 
Sprache und der äußern Erfcheinung Meifter, fo Tann es als⸗ 
dann leicht gefchehen, daß er eine große Zahl von Werfen 
bervorbringt, fogar in ſehr Eunftreicher Form, ohne daß Plan 
und Ausführung deßfalls vernachläffigt zu fein brauchten. So 
haben die großen Trauerfpieldichter der Alten hundert unb 
mehr Dramen vollendet. Aber deſſenungeachtet überfchreitet vie 
Zahl der Lopeſchen Schaufpiele, wie man biefelbe auch berech⸗ 
nen mag, alle Grenzen der erlaubten dramatiſchen Bruchtbar- 
keit. Er Hat diefe große Menge von Werken wohl größten« 
theils nicht ſowohl ausarbeiten können, als hinwerfen und im⸗ 
prooiftren müflen. Ich will zugeben, daß Zope unter den dra⸗ 
matiſchen Gefchwinpfchreibern und Wielfchreibern aller Natio⸗ 
nen bis auf die neueiten Zeiten, der Erſte und noch am mei« 
ften ein Dichter fei, durch den Neichthun der Erfindung, den 
Glanz der Darftellung und durch die vichterifche Sprache und 
feurige Einbilpungsfraft; welche Ießtere Vorzüge in ver Poeſie 
feiner Nation fo allgemein verbreitet, daß fie kaum noch als 
befonvere anzufehen und zu loben fin. An und für fich- ift 
diefe dramattfche Gefchwinnfchreibung auch mit Lope's Talent 
und Phantafte keineswegs zu billigen, weder von Seiten ber 
Kunft, noch in moralifcher Hinficht. Eine Kraft der Ordnung 
Schlegel, Lit. 21 
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und ein ſtrenges Geſetz ift für die Bühne um fo nothwendi⸗ 
ger, da Feine andere Gattung ver Vernadhläffigung und ber 
Verwilderug in dem Maaße ausgeſetzt iſt, in Feiner anbern 
Gattung es fo leicht dahin Fommt, daß ver Dichter und das 
Publikum fi gegenfeitig irre leiten und verderben. Wie 
leicht der dramatische Dichter von Genie, wie Lope, fein Zeit» 
alter über alle Grenzen binwegreißen kann, wie leicht er felbft 
ohne glänzende Eigenfchaften durch die bloße Routine und ei⸗ 
nigen leivenfchaftlichen Effect dad Publikum dahin bringt, daß 
ed alle andern höhern Forderungen und Begriffe bergißt, da⸗ 
von find die Beifpiele zu Häufig, als daß fie angeführt wer 
den dürften. Auf der andern Seite aber ift ver theatralifche 
Beifall für vie Eitelkeit des Dichters unter allen Erregungs⸗ 
mitteln das ftärffte und beraufchennfte. Das Bublikum felbft 
ift es meiftens, welches einen bramatifchen Lieblingsdichter erft 
in feinen Unarten recht beftärkt, und Ihn dahin bringt, daß 
er fich Ihnen für immer ohne Maaß und Ziel überläßt. Dies 
fen Hang zur demagogifchen Verwilderung und zur Anarchie 
haben ſchon die Alten an der dramatifchen Gattung, die bod 
bei ihnen fo vollfommen ausgebildet mar, Trähjeitig wahrges 
nommen und ihr oft vorgeworfen. 

Wie fehr man auch bon ver andern Seite das Improvbi⸗ 
ſiren für die Volkspoeſie oder ſonſt in irgend einer andern 
Ephäre in Schutz nehmen mag; auf bad Drama iſt dieſes 
nicht anwendbar. Nur als Kunſt kann daſſelbe gedeihen; und 
dürfte auch die Ausführung ſchnell geſchehen und dennoch ge⸗ 
lingen, ſo muß der Plan wenigſtens ſehr durchdacht ſein und 
mit Beſonnenheit entworfen; ſonſt wird die Bühne auf das 
Beſte uns nichts zeigen, als nur die flüchtige Erſcheinung des 
Lebens und feiner Verwicklungen und Leidenſchaften, bie glaͤn⸗ 
zende Oberfläche deſſelben, ohne tiefern Sinn und Gehalt. 
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Auf diefer niebrigften Stufe der dramatifchen Kunft ſteht Lope, 
und manche andere der gewöhnlicheren fpanifchen Schaufpiel- 
Dichter; auch fo noch in dichteriſchem Glanz ſtrahlend, wenn 
wir ihre Herborbringnngen mit dem ungleich tieferen Berfall 
der Bühne bei andern Nationen vergleichen, an ſich aber ven. 
höheren Forderungen fein Genüge leiſtend. Wie felten dieſe 
bei Einzelnen und bei ganzen Nationen deutlich und allgemein 
herrſchend werden, davon giebt es vielleicht Fein aufallenderes 
Beiſpiel, ald daß jo vielen Zope und Galveron ald Dichter 
von ungeführ gleicher Urt erfcheinen, da doch eine unermeß- 
liche Kluft des Unterſchiedes beide trennt. Wil man über- 
haupt den Geift des fpanifchen Schaufpiels erfaffen, fo muß 
man 23 nur In feiner Bollendung, im Calderon betrachten, 
dem legten und größten aller. fpanifchen Dichter. 

Bor ihm war Verwilderung auf der einen, Künftelei auf 
der andern Seite, oft beides zufammen in ver fpanifchen Poe⸗ 
fie alfgemein herrſchend. Lope’3 übles Beifpiel blieb nicht bloß 
auf dad Drama eingefihränft. Durch ben theatralifchen Bei⸗ 
fall beraufcht Hatte er, wie andere poetifche Vielfchreiber, die 
Eitelfeit, in allen Gattungen fich verfuchen und glänzen zu wol⸗ 
Ien, auch in denen, zu welchen er durchaus kein Talent befaß. 
Nicht zufrieden auf der Bühne für ven Erften zu gelten, 
wollte er daneben Eunftreiche Romane wie Gervanted, Ritter⸗ 
und Helvengevichte wie Arioft und Taſſo hervorbringen, wo⸗ 
durch denn feine nachläffig fchlechte und wilde Manier auch 
außerhalb des Theaters fich verbreitete, währenn Gongora und 
Quevedo die Künftelei in Ausdruck und Sprache auf die Äu- 
ßerſte Spige trieben. Ein ſolches Verderben erlebte Calderon, 
ja er ward darin geboren und mußte die Poefle feiner Nation 
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vertlärt und verherrlicht in den Flammen der Liebe, ihrem 
hoͤchſten Siele zuzuführen. 

Es tft diefer Bang ver fpantfchen Poefie, daß fie gerabe 
nach den Zeiten ber Außerfien Berwilderung und faljchen Kün- 
ſtelei wieder den höchften Gipfel der wahren Kunft erreicht, 
und mit dem hellſten Glanz blühenver Schönheit ein Ende ge⸗ 
nommen hat, an und für fich merkwürdig. Es iſt berichti- 
gend für nie gewöhnliche Meinung und Theorie von dem noth⸗ 
wenbigen Kreisgange der Kunft, und: e8 mag befonderd auch 
in Anwendung auf die Literatur und Poeſie unſers Zeitalters, 
und unferer Nation lehrreich erfiheinen, daß fo aus ver Tiefe 
Üppiger Entartung und tobter Künftelei, die Phantaſie und 
Dichtung damals in Spanien, in neuem Lichte firahlenp, wie⸗ 
der geboren und verjüngt wie der Phönir aus der eigenen 
Aſche emporfteigen Eonnte. 

Um aber ven Geift des fpanifchen Schaufpield, wie er 
vollendet im Calderon erfcheint, varzuftellen, ift es nöthig mit 
einigen Worten das eigentliche Weſen der vramatifchen Dicht- 
kunſt überhaupt nach der mir eigenthümlichen Anflcht zu be⸗ 
rühren. Nur für die erſte und niedrigſte Stufe derſelben 
kann ich diejenigen Darftellungen gelten laſſen, In denen bloß 
die glänzende Oberfläche des Lebens, die Flüchtige Erfcheinung 
de8 reichen Weltgemälves ergriffen und und gegeben wird. Go 
ift es, wäre auch der höchfte Schwung ver Leivenfchaft im 
Trauerfpiel, die Blüthe aller gefellfchaftlichen Bildung und Ver⸗ 
feinerung im Luftfpiel durch die Darftellung erreicht worden, 
fo lange das Ganze nur bei der Außern Erfcheinung ftehen 
bleibt, und dieſe bloß perfpectivifch und zweckmaͤßig als Ge⸗ 
malde für das Auge und leidenſchaftliche Mitgefühl hingeſtellt 
wird. Die zweite Stufe der Kunſt iſt die, wo In den drama⸗ 
tischen Darſtellungen nebft ver Leivenfchaft und der malerifchen 
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Erfcheinung auch der tiefere Sinn und Gedanke herrſcht und 
fih ausfpridht; eine bis in das Innere eingreifende Charaktes 
riſtik nicht Hloß des Einzelnen, ſondern auch des Ganzen, wo 
die Welt und das Leben in ihrer vollen Mannigfaltigkeit, in 
ihren Wiberfprüchen und feltiamen Berwidlungen, wo ver 
Menſch und fein Dafein, dieſes vielverfchlungene Raͤthſel, als 
folches, als Näthfel, vargeftellt wird. Wäre dieſes Bedeutende 
und tief Chakteriftifche der einzige Zweck ver bramatifchen 
Dichtkunſt, fo würde Shakſpeare nicht nur der Erfte von al⸗ 
Im in biefer Kunft zu nennen, fondern e8 würde kaum irgend 
ein andrer Alter over Neuer auch nur von ferne ihm darin 
zu vergleichen fein. Es bat aber meines Grachtend die bra«- 
matifche Dichtfunft allerdings noch ein anderes und höheres 
Ziel. Sie foll das Mäthfel des Dafeind nicht bloß darlegen, 
fondern auch Töfen, fie fol das Leben aus der Verwirrung der 
Gegenwart heraus, und durch viefelbe hindurch bis zur legten 
Entwicklung und enplichen Entfcheivung hinführen. Dadurch 
greift ihre Darftellung ein in die Zukunft, und ftellt und die 
Geheimniſſe des innen Menſchen vor Augen. Es iſt bieß 
freilich noch ganz etwas andres, als was man gewoͤhnlich die 
Kataſtrophe im Trauerſpiel nennt. Es giebt viele berühmte 
dramatiſche Werke, denen dieſe letzte Auflöſung, die hier ge⸗ 
meint iſt, ganz fehlt, oder die doch nur die aäußere Form da⸗ 
von haben, ohne das innere Weſen und den Geiſt. Ich erin⸗ 
nere hier der Kürze wegen an die drei Welten bed Dante, 
wie er und eine Reihe von lebendigen Naturen kraftvoll vor⸗ 
führt, in dem Abgrund des Verderbens, dann durch die mitt- 
leren Stufen hindurch, wo Koffnung mit Leiden gemifcht ift, 
bis zu dem höchften Zuftande der Verklärung. Dieß tft ganz 
anwendbar auf das Drama, und in dieſem Sinne Fönnte Dante 
ein dramatiſcher Dichter genannt werben, nur daß er bloß eine 
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ganze Reihe von Kataftrophen giebt, ohne die vorhergegan⸗ 
gene Entwidlung, die er wenigftend nur kurz anbeutei ober 
wilffürlich vorausſetzt. Nach jener vreifachen Auflöfung menſch⸗ 
licher Schickſale giebt e8 auch dreierlei Arten der hoben, ern⸗ 
ften, dramatiſchen Darftellung, welche nicht bloß vie Erfchei= 
nung des Lebend auffaßt und wiedergiebt, fondern auch ven 
tiefern Sinn und Geiſt, und ed bis zum Ziele feiner Ent⸗ 
wicklung hindurchführt. Dreierlei Hauptarten, je nachdem 
der Held in den Abgrund eines vollkommenen Untergangs ret= 
tungslos Hinabftürzt, over das Ganze mit einer gemifchten 
Befriedigung und Verföhnung noch Halb ſchmerzlich ſchließt, 
oder wenn aus allem Tod und Leiden ein neued Leben, und 
die Verklärung des innern Menfchen herbeigeführt wir. Tas« 
jenige Drama, welches auf den vollfommenen Untergang des 
Helden angelegt ift, deutlich zu machen, darf ich unter den 
Zrauerfpielen der Neuern nur an Wallenflein, Macbeth und 
den Fauſt der Volksſage erinnern. Die alte Kunft neigt ſich 
mit entfchiedener Vorliebe zu dieſem ganz tragifchen Ausgange, 
ihrer Anficht von einem furchtbar vorherbeſtimmenden Schid- 
fale gemäß. Doc iſt ein ſolches Trauerfpiel um fo vortreffs 
licher vielleicht, je mehr Der Untergang nicht durch ein aͤußeres, 
- willfürlich von oben fo beſtimmtes Schickſal herbeigeführt wich, 
fondern es ein innerer Abgrund ift, in welchen ver Held flu- 
fenweife hinunter flürze, indem er nicht ohne Freiheit und 
durch eigne Echuld untergeht, wie jene zuvorgenannten. 

Dieß ift die, bei den Alten im Ganzen berrfchende Gat⸗ 
tung; doch finden fich auch herrliche Beifpiele von jener Auf⸗ 
löfung des Trauerſpiels, welche ic} die mittlere over Die Ver⸗ 
jöhnung nennen würbe, gerade bei ben zwei größten unter den 
tragifchen Dichten. Sp befchließt Aefchnlus, nachdem er uns 
in dem-Iob des Agamemnon und in der Rachethat des Ore⸗ 
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ſtes den ganzen Abgrund aller Leiden und Verbrechen eröffnet 
bat, in den Eumeniden dad große Gemälde mit dem verfüh- 
nenden Gefühl ver enplichen Losſprechung des Unglücklichen, 
durch einen milderen Göttkerſpruch. Sophofles, nachdem er 
und die Verblendung und. ven Fall des Oepidus, ven fchred« 
lichen Lintergang und wechfelfeitigen Brudermord feiner Söhne, 
dad Tange Leiten des blinden Greifes und feiner getreuen 
Dilegerin und Tochter vargeftellt, weiß und den Tod deſſelben 
wie einen Hingang zu den verfühnenden Göttern in fo ver⸗ 
jhönerndenı Lichte zu zeigen, daß er und nur dad Gefühl ei- 
ner fanften, mehr wehmüthigen als fohmerzlichen Rührung bin 
terläßt. Auflöſungen dieſer Art find auch fonft bei ven Alten 
und bei ten Neuern Häufig; nur felten fo groß und fchön, 
wie die angeführten. 

Die dritte Weife ver dramatifchen Auflöfung, welche aus 
dem äußerften Leinen eine geiftige Verklärung in ihrer Dar⸗ 
flellung hervor geben Täßt, tft die dem chriftlichen Dichter vor⸗ 
züglich angemefiene und in diefer ift Calderon unter allen ver 
erfte und größte. Ich berufe mich, für den Begriff ber Sache 
ſelbſt, unter der reichen Menge nur auf die Andacht zum 
Kreuze und den ftanvhaften Prinzen. Es liegt aber viefes 
Chriftliche nicht in den Gegenftänden, ſondern in der eigen- 
thümlichen Gefühld- uud Behanblungsweife, welche bei Gal« 
deron durchaus Die allgemein Herrfchende if. Auch da, wo 
der Stoff feine Beranlaffung darbot, aus Tod und Leiden ein 
neued Leben vollfländig ſich entwickeln zu lafien, ift noch alles 
im Geifte viefer chriftlichen Liebe und Verklärung gedacht, al⸗ 
8 in ihrem Lichte gefeben, in ihren himmliſch glängenven 
Farben gemalt. Calderon iſt unter allen Berhältniffen und 
Umfländen, und unter allen andern dramatiſchen Dichtern vor⸗ 


zugsweiſe der chriftliche, und eben barum auch ber am meiften 
tomantifche. 

Da die fpanifche Tichtkunft überhaupt ohne allen fremd⸗ 
artigen Einflug und durchaus rein romanifch geblieben ift, va 
die chriftliche Nitterpoefte des Mittelalters dieſer Nation am 
längften bis in die Zeiten der neuem Bildung fortgevauert, 
und die Eunftreichfte Form erlangt bat, fo iſt Hier wohl der. 
rechte Ort, das Weſen des Homantifchen überhaupt zu beftim- 
men. Es beruht allein auf dem mit dem Chriftenthum und 
durch daſſelbe auch in ver Poeſie herrſchenden Liebesgefühl, in 
welchem felbft das Leinen nur ala Mittel ver Verklärung erfcheint, 
ver tragifche Ernft der alten Götterlehre und heidniſchen Vorzeit 
in ein heiteres Spiel der PBhantafte fich auflöft, und dann 
auch unter den aͤußern Formen der Darftellung und der Sprade 
folche gewählt werben, welche jenem inneren Liebeögefühl und 
Spiel ver Phantafle entfprechen. In dieſem Sinne, da ind 
Momantifche bloß die eigenthümlich chriftliche Schönheit und 
Poefte bezeichnet, follte wohl alle Poeſie romantifch fein. In 
der That flreitet auch das Romantiſche an fich mit dem Alten 
und wahrhaft Antiken nicht, Die Sage Bon Troja und bie 
bomerifchen Gefänge find durchaus romantifch; fo auch alles, 
was in Änbifchen, perftfchen und anvern alten orientalifchen 
oder europäiſchen Gedichten wahrhaft poetifch if. Wo irgend 
das höchfte Leben mit Gefühl und ahnungsvoller Begeifterung 
in feiner tieferen Bedeutung ergriffen und dargeftellt ift, da 
regen fich einzelne Anklänge wenigftend jener „güttlichen Liebe, 
deren Mittelpunft und volle Harmonie wir freilich erſt im 
Chriftentfum finden. Auch in den Tragifern der Alten find 
die Anflänge dieſes Gefühls audgeftreut und verbreitet, unge 
achtet ihrer im Ganzen finſtern und dunkeln Weltanficht; bie 
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innere Liebe bricht in eveln Gemüthert auch unter Irrihum 
und falfchen Schredbilvern überall hervor. Nicht bloß die 
Kunft ift groß und bewundernswerth im Aeſchylus und So— 
phokles, fondern auch die Geſinnung und bad Gemüth. Nicht 
alfo in den lebendigen, nur in den künſtlich gelehrten Dichtern 
des Alterthums wird biefeß liebevoll Romantifche vermißt. 
Nicht dem Alten und Antiken, fonvdern nur dem unter und 
fälfchlich wieder aufgeftellten Antififchen allein, was ohne in⸗ 
nere Liebe bloß die Form der Alten nachkünftelt, iſt das Ro⸗ 
mantifche entgegengefeßt: jo wie auf ver andern Seite den Mo- 
bernen, d. 5. demjenigen, was die Wirkung auf das Leben 
faͤlſchlich dadurch zu erreichen fucht, daß es ſich ganz an bie 
Gegenwart anfchließt, und in die Wirklichkeit einengt, wodurch 
es denn, wie fehr auch die Abficht und der Stoff verfeinert 
werden mag, der Herrfchaft ver befchränkten Zeit und Mode 
unvermeidlich anheim fällt. 

Es verfteht fih übrigens von ſelbſt, daß zwifchen jenen 
drei Arten von dramatifchen Auflöfungen und Darftellungen, 
denen des Untergangs, der Verfühnung und der Verklärung, 
mancherlei Adftufungen und Mifchungen Statt finden fünnen. 
Nur um den Begriff der Höhern dramatifchen Kunft beutlich 
zu machen, welcher nicht bloß bei der äußern Erfcheinung und 
Oberfläche des Dafeins ftehen bleibt, fonvdern in das Innere 
eingreift und bis zum entfcheinenven Ziel des Lebend vorbringt, 
mußten die drei Hauptwege ver Auflöfung, welche oft aud 
wirklich ganz abgefondert erjcheinen, als folche vargeftellt wer⸗ 
den. GSelbft ver Gegenfab ver Alten und Neuern tft, wie 
[don erinnert worben, kein vollfommener, fondern beruht nur 
auf einem Uebergewicht, auf einem Mehr oder Minder. Es 
möchten fich einzelne Annäberungen ſelbſt zu einer tragifchen 
Darftellung, die in Verklärung endet, bei den Alten finden. 
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lajien, fo mie hingegen Tirauerfpiele des volffommenen Unter 
gangs bei den Neuern gefunden werben, welche an Kraft bes 
nen des Alterthums, wo diefe Gattung die herrſchende war, 
vollkommen gleich geſetzt zu werden verdienen. 

Da indeſſen die dramatiſche Darſtellung ſo in die imer⸗ 
ſten Tiefen des Gefühls und die verborgenen Geheimniſſe des 
geiſtigen Lebens eingreift, ſo iſt wohl einleuchtend, daß die 
Alten in dieſer Gattung zwar durch die bewundernswerthe 
Bollkommenheit, die ſie in ihrer Weiſe erreicht, im Allgemei⸗ 
nen und ein hohes Vorbild zur Ermunterung und Nachfolge, 
keineswegs aber im inzelnen Regel und Beifpiel zur Nach⸗ 
ahmung fein Fönnen. Ueberhaupt kann e8 im höheren Drama 
und Trauerfpiel Teine für alle Nationen gültige Norm geben. 
Selbſt die Gefühlsweife der durch die gemeinfame Religion 
verbundenen und fich ähnlichen, chriftlichen Völker ift hier, wo 
der eigentliche Mittelpunkt des innern Lebens berührt und an 
Das Licht gezogen werben foll, noch zu verfchieven, als daß es 
nicht ganz thöricht wäre, eine allgemeine WUebereinftimmung zu 
fordern, oder wenn gar eine Nation der andern hierin Ge⸗ 
feße geben wollte. Für das Trauerfpiel und höhere Drama 
wenigftend muß, weil e8 fo ganz mit dem innern Leben und 
eigenthümlichen Gefühl zufammenhängt, jede Nation fich ſelbſt 
die Megel geben und ihre Form erfinden. 

So bin ich denn auch weit entfernt, dad fpanifche Drama 
oder den Calderon als Mufter der Nachahmung für unfere 
Bühne ohne Einfchränfung zu erkennen oder zu empfehle; 
obwohl vie hohe Vortrefflichkeit, welche das chriftliche Trauer: 
fpiel und Schaufpiel durch dieſen großen und göttlichen Mei⸗ 
fier erreicht hat, jedem, welcher den Fühnen Verfuch, vie Bühne 
ihrer jegigen Schmach zu entziehen, wagen wollte, als ein fafl 
- unerreichbares Vorbild aus- firahlender Berne vorleuchten muß. 
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Am wenigften ift die äußere fpanifche Form für und anwend⸗ 
bar. Diefe blumenreiche Bilverfülle einer ſüdlichen Phantafte 
"Tann wohl da ſchön gefunden werben, mo ein folcher Ueber⸗ 
flug Natur ift, aber nachkünfteln läßt er fich nicht. - Auf die 
Schaufpiele Calderons von allegorifch = chriftlichem Inhalt möchte 
zum Theil anwendbar fein, was ich über pie vichterifche Dar⸗ 
ftellung myſtiſcher Gegenflände überhaupt bei mehreren Ver⸗ 
anlaffungen erinnert hate. 

Solte man an Calderon, ald womantiſchen Dichter, in 
allen Arten des Drama's etwas ausſetzen, ſo waͤre es, daß er 
uns zu ſchnell zur Auflöſung führt, daß dieſe oft um ſo viel 
mehr wirken würde, wenn er und länger im Zweifel feſt 
hielte, und wenn er das Räaͤthſel des Lebens öfter mit ber 
Tiefe, wie Shaffpeare, charakteriſtrte, wenn er und nicht faft 
immer gleich vom Anfang an in das Gefühl ver Verklärung 
verfeßte und dauernd darin erbielte. Shakſpeare hat den ent⸗ 
gegengefehten Fehler, daß er und das Mäthfel des Dafeins, 
wie ein feptifcher Dichter, allzu oft nur als Näthfel in fei- 
ner ganzen Verwirrung und Berwidlung vor Augen fliehen 
läßt, ohne die Auflöfung hinzuzufügen. Und wo er auch bie 
Darftellung bis zu dieſer hindurchführt, da ift es meiftend 
nıehr die alttragifche des Untergangs, ober eine gemifchte mitt- 
Iere von halber Befrievigung, äußerft felten aber jene im Cal⸗ 
deron berrfchenve, Tiebenolle Verklärung. Im Innerften feiner 
Gefühls- und Behandlungsweiſe ift Shakfpeare mehr ein al⸗ 
ter, wenn auch gerade Fein griechifcher, fondern mehr ein alt» 
nordiſcher Dichter, als ein chriftlicher. In Einem Stücke we 
nigftens follte man das fpanifche Drama und deſſen Form ſich 
zur Megel dienen laflen; ich meine darin, daß auch das Luft» 
oder überhaupt dad bürgerlihe Schaufpiel dort durchgängig 
romantifh, und eben dadurch wahrhaft poetifh if. Ganz 
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vergeblich find und bleiben felbft auf der Bühne alle Ber- 
fuche, ‚die Darftellung der profaifchen Wirklichkeit durch pſy⸗ 
chologiſchen Scharffinn oder bloßen Modewitz zur Poeſie zu 
erheben, und wer irgend eine Gelegenheit bat, was andere 
Nationen Intriguen= oder Charakterftüde nennen, mit dem 
romantifchen Zauber der Calderoniſchen oder auch andern 
fpanifchen Schaufpiele zu vergleichen, der wird kaum Worte 
finden, um den Abſtand dieſes poetifchen Reichthums mit der 
Armuth unferer Bühne und befonverd mit jenem Wefen, was 
und auf berfelben für Wig gelten fol, auszudrücken. 

Die Poeſie der fühlichen und Eatholifch gebliebenen Völ« 
ker fand im fechözehnten und auch noch im flebzehnten Jahr⸗ 
Hunvert im genauen Zufammenbang, Hatte wenigſtens einen 
durchaus ähnlichen Gang. In den andern Ländern malte 
der Proteſtantismus eine merfliche Unterbrechung, da fo, wie 
er herrſchend ward, zugleich mit dem alten Glauben natärlid 
auch viele damit zufammenhängenve bildliche und ſinnbildliche 
BVorftellungsarten poetifche Meberlieferungen und Sagen vr 
worfen, verfannt und endlich vergeflen wurden. So mie aber 
unter den proteflantifchen Ländern England in ver Merfaflung 
der geiftlichen Gewalt und in den äußern Gehräuchen und 
Einrichtungen, noch am meiften bon der alten Kirche beibe⸗ 
"hielt, fo blühete auch Hier die Poeſie zuerft wieder in kunſt⸗ 
reicher Geftalt und fchöner Bildung empor, und zwar gan 
ſich anfchliegend an die romantifche Weife der fünlichen katho⸗ 
Tifchen Völker; Spenfer, Shakſpeare, Milton beftätigen dieß. 
Mie fehr Shaffpeare das Momantifche der alten Mitterzeit 
und auch die fühlicheren Karben der Phantafte in feinen Dar⸗ 
ſtellungen Tiebte, tarf nicht erft erinnert werden; Spenfer if 
ſelbſt Nittervichter und er, wie Milton, folgten beftinmtn 
romantifchen, beſonders Italienifchen Vorbildern. Je näher die 





Riteratur und tritt, je reicher ſie in ven neuern Zeiten ans 
wächft, je nothwendiger wird es mir, meine Betrachtung nur 
auf ſolche Dichter und Schriftfteller zu befchränfen, welche den 
Sipfel der Sprache und Geiſtesbildung einer Nation bezeich« 
nen, und melde eben darum auch für das Ganze und für 
andere Nationen die wichtigflen und Iehrreichften find. In der 
That aber erfchöpfen jene drei größten Dichter, melche Eng⸗ 
land hervorgebracht Hat, auch Alles, was in ver ältern Epoche 
ihrer Poefie, im fechözehnten und fiebzehnten Jahrhundert, 
merkwürdig und groß ift. 

Spenſers Rittergevicht, die Königin ver Feen, fchilvert 
uns ganz den romantifchen Geift, wie er noch damals in Eng⸗ 
land ‚unter der Königin Elifaberh herrſchend war, der jung« 
fräulichden Königin, welche fih nur allzu gern unter folchen 
möthologifchen und vichterifchen AUnfpielungen vergöttert fah. 
Spenfer ift malerifch reich, in feinen lyriſchen Gebichten idyl⸗ 
liſch fanft und Tiebevoll, er athmet überhaupt ganz den Geift. 
des alten Minnegeſangs. Nicht bloß in der dichterifchen Urt 
und Weife, fonvern auch in ver Sprache iſt er, beſonders ben 
altveutfchen Hittergevichten und Winnelievern auffallend ähn⸗ 
lich. Es war alfo ver Gang der englifchen Sprache in der 
Zeitfolge ganz dem der deutſchen entgegengeſetzt. Chaucer im 
vierzehnten Jahrhundert iſt den deutſchen Knittelverſen des 
ſech szehnten Jahrhunderts nicht unaͤhnlich. Spenſer dagegen 
kommt in dieſer ſpätern Zeit an ſanftem Wohllaut und an 
Weichheit den alten Minneliedern gleich. In jeder ſo ganz 
aus einer Miſchung hervorgegangenen Sprache, wie die engli— 
ſche iſt, liegt ein doppeltes Ideal, je nachdem der Dichter zu 
dem einen oder dem andern Beſtandtheile ſeiner Sprache ſich 
hinneigt. Spenſer iſt in der Sprache unter allen engliſchen 
Dichtern am meiſten deutſch oder germaniſch, ſo wie Milton 
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bingegen in ver Mifchung des Englifchen vorzüglich dem Ia- 
teinifchen Beſtandtheil ganz das Liebergewicht gegeben hat, 
Nur die Form des Ganzen in Spenferd Gedicht ift unglüd- 
lich; die von ihm gewählte und dem Ganzen zum Grunde lie 
gende Allegorie ift feine lebenvige, wie etwa bie, welde in 
den ältern WRittergebichten vorfömmt, wo ein hoher Begriff 
vom geiftlichen Helden und ven Geheimnifien feiner höhern 
Weihe unter den äußern Abenteuern und finnbilvlichen Ge 
ſchichten verborgen liegt; es iſt eine todte Allegorie, bloße 
Claſſification aller Tugendbegrifſe einer Sittenlehre, kurz eine 
ſolche, die man nicht unter der geſchichtlichen Hülle errathen 
und ahnen würde, wenn die Erklärung nicht in dürren Wor⸗ 
ten hinzugefügt waͤre. 

Die Bewunderung Shakſpeare's, der ſich in ſeinen lyri⸗ 
ſchen und idylliſchen Gedichten ganz an dieſes Vorbild an⸗ 
ſchloß, kann Spenſern in unſern Augen noch einen hoͤhern 
Werth leihen. Hier in dieſer Gattung, welche Shakſpearen 
für Die eigentliche Poefie galt, während er die Bühne, ber 
er Meifter war, nur als eine gemeinere Befchäftigung und 
Anwendung verfelben, wie für den großen Haufen, zu betrach⸗ 
ten fcheint, lernt man den großen Dichter erft ganz nad der 
ihm eigenen Gefühlöweife kennen. So menig ift er, ver alle 


‚ Tiefen der Leidenfchaften erfchütternd hervorzurufen verſteht, 


und gemeine menfchliche Natur, wie fie ift, im ibrer ganzen 
Semeinheit mit tiefer Wahrheit und Charafteriftif darſtellt, 
felbft ein Teivenfchaftlich wilder Menſch gewefen, oder roh in 
feiner Art, daß vielmehr in jenen Gedichten das äußerfte Zart- 
gefühl Herrfchenn ifl. Eben weil dieſes Gefühl fo ganz in 
nig und tief ift, und faft bis zum Gigenfinn zart, ſpricht ed 
nur Wenige an. Bür das richtigfte Verftänpniß feiner dra⸗ 
matifchen Werke find dieſe Inrifchen aber höchft wichtig. Sie 
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zeigen uns, daß er in jenen meiſtens gar nicht varftellte, was 
ihn felbft anfprach, ober wie er an und für ſich war und 
fühlte, fondern die Welt, wie er fie Elar und durch eine große 
Kluft von fih und feinem tiefen Zartgefühle gefchieven vor 
fih ftehen fah. Ganz treu, ohne Schmeichelei und Berfchöne- 
rung und von einer unübertrefflichen Wahrheit, ift dad Welt» 
gemälpe, “welches er und aufftellt. Wäre Verſtand, Scharf- 
finn und Tieffinn der Beobachtung, in fo fern fie nothwendig 
find, das Leben charakteriftifch aufzufaflen, vie erfte unter als 
In Eigenfchaften des Dichters, fo würte in dieſer ſchwerlich 
ein anderer fich ihm gleich flellen können. Andere Dichter 
haben geftrebt, und in einen ivealifchen Zuſtand der Menfch- 
beit wenigftend auf Augenblide zu verſetzen. Er ftellt den 
Menichen in feinem tiefen Verfall, dieſe all fein Thun und 
Laſſen, fein Denken und Streben durchdringende Zerrüttung 
mit einer oft herben Deutlichkeit var. Er Tönnte in dieſer 
Hinficht nicht felten ein fatyrifcher Dichter genannt werden 
und wohl möchte das verworrene Mäthfel des Dafeind und 
ber menfchlichen Erniedrigung, wie er es auffaßt, noch einen 
ganz andern, bleibenveren und tieferen Eindruck zu machen ge» 
eignet fein, als die ganze Schaar. jener bloß leidenſchaftlich Er⸗ 
bitterten, die man gewöhnlich fatyrifche Dichter nennt. Dabei 
aber fchimmert im Shakſpeare die Erinnerung und der Ge» 
danfe an die urfprüngliche Hoheit und Erhabenheit des Men- 
ſchen, von ver jene Gemeinheit und Schlechtigkeit nur ein Ab⸗ 
fall und die Zerrüttung ift, überall hindurch, und bei jeber 
Veranlaffung bricht das eigene Zartgefühl und der Edelmuth 
des Dichters in den fehönften Strahlen vaterländifcher Begei- 
flerung, hoher Männerfreunpfchaft oder glühenver Liebe hervor. 


Aber ſelbſt die jugendliche Liebesgluth erſcheint in feinem ' 
Romeo nur ald eine Begeifterung des Todes, jene ihm eigen» 
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thümliche, ſchmerzlich feptifche und herbe Lebenbanſicht gieht 
tem Hamlet eben das Näthfelhafte, wie bei einer unaufge 
löften Difjonanz, und im Lear ift Schmerz und Leinen bi 
zum Wahnftnn gefleigert. So tft dieſer Dichter, der im Aeu⸗ 
Bern durchaus gemäßigt und beſonnen, klar und heiter er⸗ 
fiheint, bei dem der Verſtand herrſchend ift, der überall mit 
Abficht, ja man möchte fagen mit Kälte, verfährt und varftellt, 
feinem innerften Gefühl nach ver am meiften tief fchmerzlice 
und herb tragifche unter allen Dichtern der alten und ver 
neuen Seit. 

Das Echaufpiel betrachiete er ald eine Sache für das Boll, 
und behandelte e8 auch beſonders anfangs durchgehens fo. Er 
fhloß ſich ganz an Die Volkskomödie, wie er fie vorfand, ſchuf 
tie Bühne und bildete fie weiter nad) dieſem Gedanken und 
feinem Bedürfniß. Doch führte er felbft in feinen erften, nad 
roheren Iugendverfuchen in das treuherzige Volksſpiel das gie 
gantifch Große und furchtbar Schredliche, ja das ganz Ont« 
feßliche ein; verſchwenderiſch auf der andern Seite mit folden 
Darftellungen und Anfichten ver menfchlichen Erniedrigung, welche 
den gemeinen Zufchauern für Witz galten und noch gelten, 
während fie in feinem tief ſchauenden und denkenden Geiſte 
doch mit einem ganz andern Gefühle bitterer Verachtung oder 
fchmerzlicher Theilnahme verbunden waren. WBolfsfpiele un 
Volkslieder beftimmten viel an der äußern Form feiner Werke; 
ſo ganz ohne Kenntniß, wie man, feit Milton ihn als ben 
freien Sohn der Natur gepriefen, immer vorausfegt, war er 
wohl nicht, noch weniger ohne Kunſt; aber freilich waren es 
für fein inneres Gefühl vorzüglich nur die tiefen Anklänge 
der Natur, welche es bermochten, dieſes nögefonderte, verſchloſ⸗ 
jene, einfame Gemüth zu erregen. Die Stelle, wo er nod am 
meiften mit den übrigen Menſchen zufammenhing, war das Ge⸗ 
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fühl für feine Nation, deren glorreiche Heldenzeit in ben Krie⸗ 
gen gegen Frankreich er aus ven treuberzigen alten Chroniken 
in eine Reihe bramatifcher Gemaͤlde übertrug, welche duxch das 
darin herrſchende Nuhm- und National-Gefühl fich dem epi- 
ſchen Gedichte nähern. 

Es iſt eine ganze Welt in Shakſpeare's Werken entfaltet. 
Wer dieſe einmal in das Auge gefaßt hat, wer in ſeinen Geiſt 
eingedrungen iſt, ber wird ſich ſchwerlich durch die Form ſtö— 
ten lafſen, oder durch dad, was man über dieſe, wo man den 
Geiſt nicht verftand, gefagt bat. Vielmehr wird er auch die 
Borm in ihrer Art gut und vortrefflich finden, in fo fern ſie 
jenem ©eifie. faft durchaus entfpricht, und wie eine angemeflene 
Hülle ſich ihm glüdlich anſchließt. Shakſpeare's Poeſie ift dem 
beutjchen Geifte fehr verwandt, und er wird von ben Deutfchen 
mehr als jeder andere frembe, und ganz wie ein einheimifcher 
Dichter empfunden; in England felbft erzeugt vie oberflächliche 
Aehnlichkeit, welche andere geringere Dichter deſſelben Landes 
in der äußern Form mit Shaffpeare haben, manche Mißver⸗ 
fänpniffe. Die Form aber kann, fo fehr und auch bie Poeſie 
anfpricht, um fo weniger für unfre Bühne ausfchließendes Vor⸗ 
bild oder Negel fein, da felbft jene dem Shaffpeare eigne be- 
fondere Gefühlsweife, fo wie er fie hat und zu gebrauchen 
weiß, zwar höchft poetifh, an und für fich aber doc) keines⸗ 
wegs die alfein gültige, oder dem Ziel der dramatiſchen Dichte 
kunſt einzig entſprechende ift. 

Die heitere Mitterbichtung des Spenfer, die freie Lebens⸗ 
poefie des Shakſpeare ward verfannt, verbrängt, ja verfolgt, 
als der Fanatismus, der unter Elifabeth und nach ihr, nur 
wie ein verborgned im Innern zurüdgehaltnes Uebel vorhan⸗ 
den geweſen war, nun unter Karl dem Erſten mit einem Male 
gewaltſam und öffentlich ausbrach, und alles überwältigte und 
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beherrſchte. Vorzüglich war Shakſpeare ein Gegenftand des 
Hafles für die Puritaner, die er freilich auch eben nicht ge= 
liebt zu Haben fcheint, fo wie er ed noch Heut zu Tage für 
die Methopiften und ähnliche in England fo fehr verbreitete 
Sekten iſt. Indeſſen hat doch auch jene puritanifhe Zeit ei⸗ 
nen Dichter hervorgebracht, ver mit Recht unter die erften und 
merfwürbigften feiner Nation gezählt wirt. Die meltlidde und 
natürliche Poefie warb von den Eiferern für unerlaubt gebal- 
ten, die Dichtkunſt mußte jetzt ganz auf das Geiftliche gerich- 
tet fein, wenn fie dem @eifte der Zeit entiprechen follte, wie 
in Miltond immer gleichförmigem Ernſt. Sein epifched Werf 
leidet zuerfi an den Schwierigkeiten, die allen chriftlichen Ge⸗ 
Bichten, welche die Geheimniffe der Religion felbft zum Ge- 
genſtande wählen, gemein fine. Auffallend ift, wie er nicht 
einfahb, daß das verlorne Paradies für fidh Tein Ganzes bilde 
und nur der erfte Akt ſei son der chriftlichen Gefchichte Des 
" Menfchen, wenn er dieſe einmal mit einem poetifchen Auge 
aufehben und Schöpfung, Süntenfall und Erlöfung wie Ein 
großed Drama betrachten wollte. Allerdings bat er dieſen 
Mangel dur das fpäter hinzugekommene miebergemonnene 
Parabied erfegen wollen; aber viefes iſt gegen das große Werk 
bon zu geringem Umfang und Gehalt, ⸗als vaß es für den 
Schlußftein vefjelben gelten könnte. Gegen vie Tatholifchen 
Dichter, Dante und Taſſo, die feine Vorbilder waren, ſtand cr 
als Proteftant auch dadurch im Nachtheil, daß er von fo man . 
hen finnbilvlichen Vorſtellungsarten, Gefchichten und Ueberlie⸗ 
ferungen, die jenen für ihre Poefie zum reichen Schmud zu 
Gebote fanden, Feinen Gebrauch machen konnte. Gr ſuchte da⸗ 
gegen aus dem Alkoran und Talmud -und ihren Kabeln und 
- Mlegorien feine Poeſie zu bereichern, was einem ernſten chrift« 
lichen Gedicht dieſer Art gewiß nicht angemefien fein Tann. 
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Der Werth: diefes epiſchen Werks Tiegt daher nicht ſowohl 
in Dem Plan des Ganzen, als in einzelnen Schönheiten und 
Stellen, und demnaͤchſt in ver Vollkommenheit der höhern bich« 
terifchen Sprache. Was dem Milton die allgemeine Bewun⸗ 
derung erworben bat, die er im achtzehnten Jahrhundert fand, 
das find die einzelnen Züge und Darftellungen paradieſiſcher 
Unfchuld und Schönheit, und dann das Gemälde der Hölle 
und Die Charakteriftif ihrer Bewohner, die er in einer großen 
und faft antifen Art wie Giganten des Abgrundes fchilvert. 
Ob des für die englifche Dichterfprache überhaupt heilfam ges 
weien, daß fte fih immer mehr auf die Iateinifche als auf die 
deutſche Seite hinwandte, daß fie mehr dem Milton als dem Spen⸗ 
fer folgte, das Fönnte an fich fehr bezweifelt werden. Da es 
aber einmal gefchehen ift, fo ift Milton allerdings als ver 
größte auch im Stil, und in mancher Rückſicht felbft als Norm 
für die hohe, ernfle engländifche Dichterfprache zu betrachten. 
Doch eine durchaus fefte Norm Teivet eine fo ganz wie Die 
englifhe aus Mifchung entftandene Sprache nicht Teicht, da 
ihre Natur ſelbſt es mit fich bringt, daß fle zmifchen zwei ent⸗ 
gegengefeßten Exrtremen wo nicht immer ſchwanken, doch mit 
nicht. zu befchränfenver Freiheit fich hin und her bewegen, und 
ſich Halo mehr dem einen, bald mehr dem andern nähern Tann. 
Den ganzen Reichthum der fo Fraftbollen englifchen Sprache 
in dieſer Ihrer Mifchung und allen Abſtufungen perfelben lernt 
man doch nur aud Shaffpeare Fennen. 

"Nach ver Zeit der PuritanersHerrfhaft griff eine andere 
Art von Barbaret in der englifehen Literatur und Sprache um 
fih: die allgemeine Herrfchaft des franzöflfhen, und zwar ei- 
nes ſehr verborbenen. franzöftfchen Geſchmacks. Erſt gegen dad 
Ende des fichzehnten Jahrhunderts erhob ſich mit der wahren 


Wieverberftellung ver Freiheit auch der Geift von neuem; fo 
ö . 99% 


⸗ 





349 


fehr Hatte aber das Auslänbifche um ſich gegriffen, daß bie 
gefchilverten großen, alten Dichter der Nation noch am An⸗ 
fang des achtzehnten Jahrhunderts gewillermaßen erſt wieder 
entbeckt, und aus der DBergeflenheit an dad Licht gezogen wer⸗ 
den mußten. 

Die franzöftfche Literatur beſaß in ven lebten burguns 
pifchen Zeiten, unter Branz dem Erftien, und im fechzehnten 
Jahrhundert einen Neichthum an jenen Hiftorifchen Denkwür⸗ 
pigkeiten, woran fie zu allen Zeiten ſehr ergiebig war; ge= 
fchichtliche Bekenntniſſe oder Gemälde nach dem Leben, meldye 
und durch die lebhafte Darftellung des Einzelnen, durch bie 
Menge der Züge, die unmittelbar aus der Beobachtung und 
eignen Anfchauung ergriffen find, ganz in die Sitten, in bie 
geſellſchaftlichen DVerbältnifie, und. überhaupt in ven Geift der 
dargeftellten Zeiten verſetzen. Auch entwickelte ſich jetzt ſchon 
das eigenthümliche Talent des gefelligen und gefellfchaftlichen 
Bortrags einer leichten Philojopbie über vie Gegenflänvde des 
Lebens. Ich erinnere für beine Gattungen nur an Comines 
und Montaigne. Die altfranzöflfhe Sprache ift meiflend ge 
ſchwätzig, nachläſſig, ja nicht felten verworren im Perioden⸗ 
Bau, aber es ift mit jener Gefchwägigfeit und Nadhläfligkeit, 
wie beim Montaigne und andern beſſern Schriften der alten 
Zeit, nicht felten etwas Naives, und eine eigne natürliche An⸗ 
muth verbunden, die jeßt um fo anziehenver ift, je ſtrenger 
nachher Die Sprache geregelt worden. Wie wenig aber im 
Sanzen die franzöfifhe Sprache im fechzehnten Jahrhundert 
au in ver Poefle und ik den Hervorbringungen des Witzes 
mit der Eunftreichen "Ausbildung und dem Stil ver benachbar- 
ten Sprachen auf der gleichen Stufe ſtand, wie weit fie noch 
entfernt war von jenem edlen Geſchmack, ven fie felbft nach- 
ber erreichte, dafür Eönnen Marot und Mabelais zum Beweife 
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dienen, obwohl beide nicht ohne Talent find. Sieht man über- 
haupt auf den sernacdhläfligten, verwilderten, ja in mancher 
Hinficht noch barbarifchen Zuftand der ältern Franzöftfchen Li⸗ 
teratur und Sprache, fo Tann man bie große Beränderung, 
welche durch die von Hichelieu geftiftete Akademie, in beiden 
bewirkt wurde, im Ganzen nicht anders ald nothwendig und 
wohltgätig in ihren Wirkungen finden. Indeſſen war es, wie 
in dem politifchen Zuſtande unter Nichelieu, fo auch bier al« 
lerdings ein eiferned Joch, wodurch der Anarchie auch in der 
Sprache und Literatur ein Ziel gefeßt wurde. Für ihren 
nächften Zweit, die allgemeine Sprachbiluung, war dieß Unter⸗ 
nehmen mit dem bollfommenften Gelingen und dem glänzend- 
fien Erfolge gekrönt. In der Profa zeigt fih dieß ganz all« 
gemein; nicht bloß die erften und berühmten Schriftfteller in 
ber letzten Zeit des ſiebzehnten Jahrhunderts, man Tönnte faft 
fagen, alle zeichnen fi aus durch ein eigenthümliches Gepräge 
bon edlem Stil. Man denke nur an fo viele Briefe, Mes 
moiren auch von Brauen, Gefchäftd- oder andere Schriften, die 
gar nicht für den Drud beſtimmt waren, und nit von ei— 
gentlichen Schriftftelleen herrühren; fie zeichnen ſich alle aus 
durch dieſes eigene Gepräge von edlem Geſchmack, welcher im 
achtzehnten Jahrhundert faft ganz verloren ging. Unter ben 
Dichtern aber erreichte Racine in Sprach“ und Verskunſt eine 
Harmonifche Vollendung, wie fie nach meinem Gefühl weder 
Milton im Englifchen, noch auch Virgil im Römiſchen haben, 
und die nachher in der franzöftichen Sprache nie wieder er= 
reicht worben if. Für das Ganze ber Poefle hätte man wohl 
wünfchen mögen, daß für die Dichterfprache befonvers, neben 
dieſer Tunftreichen Vollendung, auch etwas mehr Freiheit übrig 
gelaffen wäre; daß man die altfranzöftfche Poeſte ver Ritter⸗ 
zeit, die doch fo manches Schöne und Liebliche in Erfindung 





342 


und Sprache hervorgebracht, nicht fo ganz unbedingt und ohne 
Ausnahme verworfen, verachtet und vergefien hätte. Man hätte 
immer, wie ja auch von den Italiänern und andern Nationen 
geſchehen war, einen Tunftreichern und ernflern Stil mit dem 
bichterifchen Geift ver Mitterzeit verbinven fönnen. Die fran- 
zöftfche Poefle und die Sprache würde dann etwas mehr von 
jenem romantifchen Schwunge und jener alten Dichterfreibeit 
erhalten haben, die ihr Voltaire fo oft zurück wünſcht, und 
die er ihr auch, obwohl zu fpät und nur mit halben Gelin- 
gen, zum Theil wiederzugeben fuchte. Doch ein ſolches Ber» 
geilen und gänzliches Verwerfen alled Vorigen, ift von einer 
jeden großen und alles umfaflenden Veränderung auch in ber 
Literatur ungertrennlih. Es war eine Revolution, eben daher 
blieben auch gleich von Anfang manche, innere Widerſprüche 
zurück, und eine ftille Oppofttion gegen die harte Herrſchaft, 
die bald deutlicher hervortrat, ald man unter dem Regenten 
und Ludwig dem Funfzehnten immer mehr nad) den verbotenen 
Brüchten der engländifchen Freiheit auch in Literatur und 
Sprache zu gelüften anfing. Durch die unregelmäßige und 
zum Theil zweckwidrige Art, wie dieſes Gelüften befrienigt und 
dad Ausländifche eingeführt und herrſchend gemacht wurde, 
entftand jene Entartung des Geſchmacks unter den genannten 
Herrſchern, die immer höher ftieg, bis fie enplih, und zwar 
noch vor der Revolution, in die wildeſte Anarchie ausbrach, 
die man erft eben jebt in das gemohnte Geleis zurüd gelenkt, 
und nicht ohne Mühe wieder unter das Joch des alten Ge⸗ 
horſams gebracht hat. 

Für die franzöftfche Poeſie ift die letzte Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts das eigentliche blühende -und claſſiſche 
Beitalter. Ronſard im fechzehnten Jahrhundert ift nur ver 
entfernte Vorläufer jener großen Dichter unter Ludwig dem XIV.; 
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Boltaire Im achtzehnten ihr, ihmen nicht mehr ganz gleicher 
Nachfolger, der, was in. der Poeſie jened Zeitalters noch zu 
fehlen ſchien, zu ergänzen verfuchte, obmehl nicht immer mit 
gleichem Glück. Der wefentliche Mangel, welcher vie franzö⸗ 
ſiſche Dichtkunſt am meiften drückt, ift, daß fein wahrhaft clafe 
fifche® und vollfommen gelungenes, epifches Nationalgevicht hei 
ihnen der Ausbildung der andern Gattungen voranging. Ron⸗ 
fard verfuchte ein ſolches, er ift auch nicht ohne Feuer und 
Schwung, aber im Stil ift er voll von falſchem Schwulft, wie 
ed oft geht, wenn man ſich zuerft und mit einen Male aus. ver 
Barbarei heraudarbeiten will, daß man in ven entgegengefehten 
Behler des allzu Gefuchten, Gelehrten und Gefünflelten ver⸗ 
fällt. Unter allen -Dichtern, welche bei ven Italiänern ober 
fonft ihre Sprache ganz antikiſch Haben bilden wollen, ift 
Ronſard wohl am meiften mit biefem Fehler beladen. Auch 
die Wahl des Gegenitandes in feiner Franciade kann nicht 
anders ald verfehlt erfcheinen. Hätte ein franzöftfcher Dichter 
einen biftorifchen Gegenftand der Altern Nationalgefchichte für 
ein epifches Gedicht erwählt, fo hätte pam jene fabelbafte, im 
Mittelalter aber allgemein verbreitste Herleitung der Franken 
von den Trofanifchen Helden, als Epiſode, in einem foldden 
biftorifchen : Nittergevichte immer eine Stelle finden mögen. 
Diefe veraltete Sage aber an und für fih zu einer Epopöe 
ausdehnen zu wollen, war ein ganz unglüdlicher Gedanke. Die 
Thaten und Schickſale des Heiligen Ludwig mochten in mancher 
Hinſficht als der günftigfte Gegenftand für ein epifches Gedicht 
des ältern Frankreichs erfcheinen, va fie mit allem Romantifchen 
in Beziehung fanden, und hier mit dem Ernſt der Wahrheit 
und der Würbe eines für das religiöfe und National-Gefühl 
gleich fehr geheiligten Helden, zugleich auch ver Phantafle ein 
freier Spielraum eröffnet ward. Nur war es eine Schwierig« 
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feit, daß Ludwig’ Kreuzzüge durchaus nicht glücklich ausge⸗ 
fallen waren. Bei der Jungfrau von Orleans, melde Cha⸗ 
pelain zum Gegenflande wählte, lag vie Schwierigkeit barin, 
daß die Heldin, welche Frankreich gerettet, von ihren eigenen 
Landsleuten, nachher aus Nein und Meberbruß, nachdem fie die⸗ 
felbe erft vergöttert hatten, verrathen, ven Brinden und einem 
fhmählichen Tode Hingegeben war. Ebenſo, wie oft in 
der Gefchichte franzöfifchen Helden, erging es auch in ver Li⸗ 
teratur dem Ronſard. Denn gränzenlos wurde er zu feiner 
Beit als Dichter verehrt, und bis in den Himmel erhoben, 
bald nachher aber ganz zu Boden geworfen und ebenfo unbe⸗ 
dingt verachtet. Indeſſen darf doch Ronſard in ver Gefchichte 
der franzoͤſiſchen Dichtkunſt nicht ganz übergangen werben; 
denn es tft unverkennbar, daß ver große Eorneille, der Freund 
und Verehrer des Chapelain, fi in der Sprache befonvers 
noch einigermaßen an jene ältere Schule des Ronſard anſchließt, 
wenigftend bie und da daran erinnert. 

Das Trauerfpiel der Franzoſen iſt eigentlich der glänzenpfte 
Theil ihrer poetifchen Literatur und derjenige, welcher auch mit 
Net immer die Aufmerkfamfeit der andern Nationen am 
meiften auf fih gezogen bat. Ihre Iiragödie entfpricht fo ganz 
dem Berürfnig ihres Nationalcharakters und eigenthümlichen 
Gefühlsweife, daß der hohe Werth, welchen fie darauf legen, 
fehr begreiflich ifl, ungeachtet vie ältere franzöfliche Tragödie 


‘ faft nie Gegenſtände aus der einheimifchen Nationalgefchichte 


varſtellte. Zwar ift nicht zu Täugnen, daß alle dieſe Griechen, 
Nömer, Spanier und Türken, welche fie und darſtellt, mit ver 
Sprache auch manche andere Eigenfchaft der Branzofen anges 
nommen haben. An fih ift auch dieſe Verwandlung und Ans 
eignung bed Auslänpifchen in ver Poefle gar nicht zu tabeln; 
doch auffallend bleibt e8 immer, daß vie franzöftfche ITragäpie 
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immer nur fremde, und faft nie franzöftiche Helden darſtellt. 
Es ift zu erflären aus dem Mangel eines durchaus gelunge- 
nen und allgemein verbreiteten epifchen Gedichts. Auch wären 
die meiſten tragifchen Gegenflände ver altfranzöftfchen Gefchichte 
auf einer Bühne, die zumächft den Hof im Auge hatte, we⸗ 
gen gebäfliger Erinnerungen oder Dergleichungen wohl nicht 
gut angebracht geweſen. Cin Mangel blieb es immer, da bie 
Beziehung auf das Nationalgefühl von Keiner Gattung der 
ernfien Poefle, am wenigften vom Trauerſpiel ganz audges 
ſchloſſen bleiben ſollte. Als einen folchen erkannte es auch 
Voltaire, und fuchte, dem Uebel abzuhelfen, indem er Gegen⸗ 
fände aus der franzöſiſchen Geſchichte, überhaupt aber and 
der romantifchen Ökitterzeit, auf die Bühne brachte. Das Erfte 
bat damals feinen reiten Erfolg gehabt, und erft in neuerer 
Zeit mehr Nachfolge gefunden; deſto glüdlicher ift ihm vor- 
allen andern Sranzofen der Verſuch eines eigentlich romanti⸗ 
ſchen Trauerſpiels gelungen. 

Ungeachtet nun die Gegenſtaäͤnde des franzöſtſchen Trauer⸗ 
ſpiels mit geringer Ausnahme nicht national ſind, ſo iſt doch 
De ganze Gattung durch die herrſchende Richtung und Ge⸗ 
fühlöweife dem franzöfifchen Geift und Charakter im höchften 
Grade entfprechenn, und als eine folche durchaus nationale, in 
ihrer Art höchſt volffommene und eigenthümliche Dichtungsart 
erkenne ich auch das franzöftfche Trauerfpiel gern an, fo wenig 
ich mich überreven fann, daß ed für die Bühne irgend einer 
andern Nation ald Norm und Megel gelten follte, vie ſich, 
meiner Ueberzeugung nach, jede Nation für ihre Bühne jelbft 
auffinden und geben muß. 

Wenn gleichwohl vie Form des franzöflfcgen Trauerfpield 
von ven .meiften als eine Nachbildung des griechifchen angeſe⸗ 
ben, .und aus dieſem Standpunkte beurtheilt wird, jo haben 





346 


es die franzoͤſiſchen Dichter zuerft veranlaßt, indem fie und in 
den Vorreden zu ihren Trauerfpielen ſelbſt auf dieſes Ziel 
hinlenken. Racine erſcheint auch Hier am vortheilhafteſten; er 
fpricht mit einer gefühlten Kenntniß von den Griechen, wie 
man fie bei andern franzöftichen Schriftfiellern nicht Leicht fo 
finden möchte, und leiftet und fein Urtheil jetzt, nachdem bie 
Griechen feit ihm noch weit mehr Hauptgegenſtand Aller Un⸗ 
terfuchungen geworden find, auch nicht immer Gmüge, jo xebet 
er doch überall mit der gefühlten Würbe von ver Kunſt und 
son den Dichten, wie einer, ver es felbft iſt. Gorneille ſchlaͤgt 
fih in ven Vorreden meiſtens mit dem Ariſtoteles und feinen 
Gommentatoren herum, die ihm nicht felten jehr im Wege ſte⸗ 
ben, bis es ihm gelingt, auf irgend eine Art zu capituliren, 
oder einen leivlichen Frieden mit dieſen fatalen Gegnein ber 
Dichterfreiheit abzuſchließen. Man Tanıı bier oft nicht umhin, 
zu bedauern, daß dieſes mächtige Genie ſich in fo engen, mei⸗ 
ftend unnügen, ihm gar nicht angemeflenen Feſſeln bewegen 
mußte. Voltaire's Vorreden und Anmerkungen geben immer 
auf daſſelbe hinaus, daß nämlich vie franzöftfche Natign, und 
befonvders die franzöfifche Bühne, vie erfle in dem gefammten 
ehemaligen und gegenwärtigen Univerfum feien, daß gleichwohl 
Gorneille und Racine, ungeachtet aller hoben DVortrefflichkeit, 
noch vieled zu münfchen übrig laſſen. Wer nun derjenige ift, 
welcher dieſes noch Fehlende zur höchſten Vollkommenheit Hin- 
zufügen, und dadurch jene beiden Dichter noch weit übertreffen 
ſoll, das wird dem Lefer meiftend auch nicht fehr ſchwer ges 
macht, zu errathen. 

Daß die Form des griechifchen Trauerfpield, Daß Die bes 
kannie Schrift des Ariſtoteles, fo wie fie viefelbe verftanben, 
die franzöflfchen Dichter in manchen Stüden zu ſehr befchräntt 
bat, daß vieles in dem Geſetz von den drei Einheiten, befon- 
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ders der Zeit und des Orts anf bloßem Mißverſtaͤndniß be⸗ 
ruht, und fo, wie es geforvert wird, gar nicht ausführber, 
auch nie geleiftet worden ift, und mit dem Wein ver Poeſte 
im Wiperftreit fleht, der man niemald die phyſiſche Möglich- 
Teit mit arithmetifcher Strenge nachrechnen, ſondern ihre Wahr. 
ſcheinlichkeit, die Feine geichichtliche, ſondern eine poetifche fein 
fol, nah dem Eindruck auf die Phantafle beurtheilen muß; 
das Alles ift feit Leffing fchon fo oft abgehandelt worben, daß 
ed unnüß fein würde, einen fo alten Streit noch einmal durch⸗ 
zufechten. Nur eine Hiftorifche Bemerkung erlaube ih mir 
noch hinzuzuſetzen; der eigentlich beſchraͤnkende Geift unter je= 
nen, welche damals viel Einfluß Hatten, war Boileau. Wie 
ſchädlich er auf die franzöfifche Dichtkunſt eingewirkt, Tapt ſich 
wohl aus der einzigen Thatſache fchließen, daß er nahe daran 
war, den Gorneille eben fo zu mißhandeln, wie ven Chape- 
lain. Was den Mann am beften fchilvert, fcheint mir bie von 
ihm gegebene Vorfehrift, daß man von zwei reimenden Ver⸗ 
fen den Iekten, wo möglich, immer zuerft machen folle. Statt 
des wahren Urtheils und Kunftgefühls galt ihm ein Spott, 
der biswellen nicht ver feinfte iſt, und flatt ber Poefle ein 
recht voll zuſchlagender Heim. So Tamm ich denn nicht ums 
bin dem Racine beizuftimmen, wenn er von Boileau, ber 
üsrigend fein Freund war, an feinen Sohn fehreibt: „Boileau 
ſei ein recht bieverer Mann, von der Moefle verfiche er herz⸗ 
lich wenig.” 

Ein anderes Hauptgeſetz dieſes Kunftrichterd mar jenes 
bekannte; von Horaz entlehnte, daß ein Geifteswert, wenn es 
in gehöriger Meife an das Licht der Welt treten foll, gerade 
fo vielee Jahre bedarf, als zu einer natürlichen Geburt Mor 
nate erfordert werben. Uber ungeachtet dieſer Regel des an⸗ 
maßlichen Geſetzgebers dürfen wir wohl nicht bezweifeln , daß 
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die Athalia von Marine und ver Cid von Gorneilfe, nad 
meinem Gefühl die beiven herrlichen Dichterwerke ver fran- 
zoͤſiſchen Poeſie, nicht fo langſam berausgefünftelt, ſondern 
ſchnell in Einer Begeiſterung und wie in Einem Guß hervor⸗ 
gebracht wurden. Dieſe beiden Schoͤpfungen, die größten viel⸗ 
leicht, welche die franzöfifche Bühne beſitzt, fünnen am beſten 
bezeichnen, welche Höhe biefelbe erreicht hat und mo fie auf 
ihrem Wege in ver Nachahmung des alten Trauerfpield ftehen 
geblieben ift. 

Wie wenig auch die neuern Erflärer des Ariftotelcd die⸗ 
je8 wahrgenommen haben mögen, denn in ihm felbit ift es 
allerdings deutlich anerkannt, der lyriſche Beſtandtheil und ber 
Chor ift das Wefentlichfte im Trauerfpiel ver Alten, wovon 
dad Ganze getragen und gehalten wird, fo daß, wer biee 
Borm ſich zum Ziele feßt, nothwendig vorzüglich darauf fein 
Auge richten muß. Der Cid des Corneille gebt überall in 
das Lyriſche über, und dieſer Schwung der Begeifterung giebt 
ihm jene hinreißende Kraft, gegen welche Neid und Kritik 
nichts vermochten. Den Chor der Alten aber hat Macine in 
feiner Athalie, obwohl mit Aenverung und ſelbſtſtaͤndiger An⸗ 
eignung, aber, wie mir es fcheint, für iefen Zweck fehr glüd- 
lich und mit hoher Poefle wieder eingeführt. Wäre das fran« 
zoͤſiſche Irauerfpiel auf viefem Wege, welchen vie beiden erften 
Dichter in den Werken ihrer höchften Begeifterung bezeichnet, 
weiter fortgegangen, jo würde es dem der Alten viel ähnlicher 
an Schwungfraft und Hoheit geworben fein; viele der engen 
Seffeln, welche aus bloß profaifchem Mißverſtand hervorgegan⸗ 
gen waren, würben bon jelbft weggefallen jein, und freier 
würde es fih in einer freilich dann ganz anders geftalteten 
Borm bewegt haben. 

Da 'es aber im Allgemeinen herrſchender bramatifcher 
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Gebrauch wurde, den Inrifchen Beſtandtheil aus der Anlage 
deö alten Trauerfpield wegzulaſſen, fo entftand daraus ein gro⸗ 
Bed Mißverhältnig. Beſonders bei folchen mythologifchen Ge⸗ 
genfländen, die auch bei den Alten behannelt worden waren, 
und wie fie ungefähr ein Trauerſpiel ausgefüllt hatten. Piel 
der lyriſche Beftanptheil weg, jo war nun die Handlung nicht 
reichhaltig genug; - da ergriff man dann jene Mittel, um ben 
leeren Raum auszufüllen, die auch ſchon bei den Alten zur 
Zeit des Verfalls der tragifchen Dichtkunft zu gleichem Zwecke 
gedient hatten. Man machte die Handlung vermwidelter durch 
hineingelegte Intriguen, welche. der Würde und dem Wefen 
des Trauerfpield ganz zuwider find, ober man ſetzte alled in 
die Rhetorik der Leidenfchaften, wozu in jeden tragifchen Stoff 
leicht die mamnigfaltigfte DVeranlaffung fich findet. Dieß ift 
nun eigentlich die glänzende Seite des franzöfifchen Trauer⸗ 
fpield, darin hat es eine hohe und faft unvergleichliche Stärfe, 
und dadurch entfpricht ed fo ganz dem Charakter und dem 
Geiſt ver Nation, bei welcher die Nhetorik in allen Verhält« 
niffen einen berrfchenden Einfluß behauptet Hat und auch noch 
behauptet, und melche felbft im Privatleben zu einer folchen 
Rhetorik der Leidenfchaften fich hinneigt. Es ift dieſe allere 
dinge auch in einem gewiſſen Maaße ein nothwendiges und 
unentbebrliches Element der dramatiſchen Darftellung. Co 
ausſchließend herrfchend aber, wie im franzöftfchen Trauerfpiele, 
darf dieſes einzelne Element nicht fein; zweckwidrig wenigftend 
wäre ed, was fich bloß auf die franzöflfche National= Eigen 
thümlichfeit gründet, als Regel auch für andre Nationen aufe 
fiellen zu wollen, die vielleicht mehr Sinn für die Poefle, ald 
angeborned Talent zur Rhetorik haben. 

Die Vorliebe für dieſen rhetorifchen Theil des Trauer⸗ 
ſpiels ift bei den Branzofen fo groß, daß ihre Bewunderung 
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und Beurtheilung eben daher weit mehr auf einzelne Stellen 
‚gerichtet Ift, als auf das Ganze. Sehen wir aber auf biefes, 
und fehen wir auf die Stüde, pie eine wahrhafte und poeti- 
‚The Auflöfung haben, fo werden wir finden, daß auch in bie 
fer Hinfiht das franzöftfche Trauerfpiel fid mehr an das Al⸗ 
terthum anfchließt, und meiftens mit einem vollkommenen Un⸗ 
tergang enbet, ohne alle Milderung oder mit einer noch halb⸗ 
fehmerzlichen Verſohnung; feltner aber, wie doch ver chriftliche 
Dichter vorzüglid dahin fireben follte, auf den Kampf wie in 
der Athalla des Raeine, Sieg folgen, over aus Tod und Lei⸗ 
ven ein neues Leben in höherer Verklärung hervorgehen Täft, 
wie in der Alzire von Voltaire, meinen Gefühle nach feinem 
Meifterwerl, worin er als wahrer Dichter und feiner beiten 
Vorgänger ganz würbig erſcheint. | 
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Dreizehnte VBorlefung. 


Philoſophie des fiebzehnten Jahrhunderts. Baco, Hugo Grotius, 

Descartes, Boſſuet, Paſcal. Veränderung der Denkart, Geift des 

achtzehnten Jahrhunderts. Schilderung des franzöfifchen Atheismus 
und Revolutionsgeiftes. 


Das fiebzehnte Jahrhundert ‚war reich an auögezeichneten und 
großen Scheififtellern, nicht bloß in nem Gebiete der fchönen Litera- 
tur, Dichtkunſt und Beredſamkeit, ſondern much in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und in der Philofophie. Iene Philofophie und Denkart des 
achtzehnten Jahrhundert, welche während deſſelben fich über alle 
Theile ver Literatur verbreitete, ja felbft auf die Schickſale der 
Menfchheit und ver Nationen einen fo entſcheidenden Einfluß 
gewonnen bat, ift von einigen großen Denken im fiebzehnten 
Jahrhundert veranlaßt worven; obgleich man zum Theil fehr 
weit von dem Geiſte und ver urfprünglichen Abficht und Mei⸗ 
nung ber erfien gepriefenenen Erfinder und Stifter diefer neuen 
Denkart abgewichen if. Es ift nothwendig, ten Baco, Des⸗ 
enrted, Rode und einige andere von den Heroen des fiehzchn« 
ten Jahrhundert? wenigftend in Erinnerung zu bringen durch 
eine kurze Charakteriftit, um alle die geiftigen und fittlichen 
Wirkungen, welche Voltaire und Rouſſeau nicht bloß auf Frank⸗ 
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reich, fondern auf ganz Europa gehabt haben, und überhaupt 
den Geiſt des achizehnten Jahrhunderts, richtig ſchildern und 
verftehen zu können. 

Das fechözehnte Jahrhundert war das Zeitalter des noch 
gährennen Kampfes, und erfl gegen dad Ende befjelben fing 
der menfchliche Geift an, ſich von der gewaltſamen Erfchüt- 
terung zu erholen und zu fammeln. Erſt mit dem ſiebzehnten 
begannen jene neue Wege des Nachdenkens und des Forſchens, 
welchen jebt bie Bahn geöffnet war, nad) der gefchehenen Wie- 
verberftellung ver alten Literatur, ver erweiterten Natur⸗ umb 
Erdkunde, und der durch ven Proteftantismus verurfachten all 
gemeinen Erfchütterung und Trennung des Glaubens. Der⸗ 
jenige, welcher bier vor allen andern zuerft genannt werben 
muß, iſt Baco. Dadurch, daß er vie Wißbegierve und den 
Unterfuchungägeift aus. den leeren Wortftreitigkeiten der erſtor⸗ 
denen Schulen in die Welt, in die Erfahrung und vor allem 
in die lebendige Natur zurüdführte, ift er der Vater der neuen 
Phyſik geworben; viele und richtige Entdeckungen bat er felbft 
gemacht, und vollendet, unzählige andre veranlaßt oder geah⸗ 
net und zur Hälfte“errathen. Durch Diefen reichen und thäti- 
gen Geiſt befruchtet, find alle Erfahrungswiſſenſchaften uner- 
meßlich erweitert, und ganz verändert worden, und eben dadurch 
bat 'jelbft die allgemeine Geifteöbiloung, ja man darf fagen, 
die gefammte Lebendeinrichtung des neuern Europa, eine ganz 
andre Geſtalt gewonnen, pie zum großen Theil von viefem 
Manne, als erftem Ucheber ausgegangen if. Zu tadeln, ge= 
fahrlih, ja fürchterlich in den lebten und äußerſten Wirkuns 
gen und Folgen war es freilidh, wenn Baco's Nachfolger und 
Bergötterer im achtzehnten Jahrhundert, nun auch das aus ber 
Erfahrung und Sinnenwelt hernefmen wollten, was fie nie 
enthalten Tönnen: bad. Geſetz des Lebens und bed Handelns, 
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und den Inbegriff des Glaubens und des Hoffens; und wenn 
fie jene Hoffnung und jede Liebe, welche die gemeine finnliche 
Erfahrung nicht fogleich zu beflätigen fchien, als Schwärmerei, 
mit ſchnöder Verachtung von fi) warfen. Alles dieß war aber 
ganz gegen vie Abfiht uud Denkart des Lirheberd. Ich er» 
Innere bier nur an den einen bekannten Ausfpruch von ihm, 

ver auch jetzt noch nicht veraltet ift: daß die Philofophie, nur 
an ber Oberfläche berührt und gefoftet, zum Unglauben und 
zum Atheismus führe; tiefer gefchöpft aber, vie Verehrung der 
Gottheit, und ven feſten Glauben an fie, über alles befräftige 
und flart made. Nicht bloß in der Neligion, auch in ber 
Naturwiſſenſchaft jelbft, glaubte dieſer große Denker an vieles, 
was feinen Anhängern ‘und Bewunderern der fpätern Beit 
durchaus nur für Aberglauben gegolten haben würde. Dan 
darf auch nicht wähnen, daß dieß bloß ein todter Gewohnheits⸗ 
Stauden, oder noch nicht überwundenes Borurtheil der Erzies 
Hung und feine Zeitafters geweſen ſei. Denn gerade feine 
Aeußerungen über ſolche Gegenftände der überfinnlichen Welt 
tragen am meiften das vriginelle Gepräge feines hellſchauenden 
und durchaus eigenthümlichen Geiſtes. Cr war eben fo em« 
pfänglich als erfinderifcg, und weil fich ihm’ die Welt der Er⸗ 
fahrung in einem ganz neuen Lichte gezeigt hatte, fo war ihm 
doc) keinesweges jene höhere und göttliche Megion der geifli- 
gen Welt, die weit über bie gemeine, finmlicye Erfahrung hin⸗ 
aus gelegen ift, deßhalb verſchwunden oder unfichtbar gewor⸗ 
ven. Wie wenig er felbft Untheil hatte, ich will nicht fagen 
an dem rohen Materialismus feiner Nachfolger, fonvern felbft 
an der geifligen Naturvergötterung, welche aus ver fo reich 
und vielfach erweiterten Naturwifienfchaft, im achtzehnten Jahr» 
hundert, vorzüglich in Frankreich und auch in Deutfchland bier 
und da hervorging, das mag folgender Ausſpruch von ihm 
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über das eigentliche Weſen einer richtigen philoſophiſchen Na⸗ 
turanfidht beftätigen. An der Naturpbilofophie der Alten, 
meint er, fei dad zu taveln, daß fie die Natur für ein Bild 
der Gottheit hielten; ba doch. ver Wahrheit gemäß, womit 
auch vie chriftlicde Lehre übereinflimme, nur der Menfch ein 
Bild und Ebenbild Gotted genannt werden Eönne, die Natur 
aber Fein Spiegel, Gleihnig und Abbild deſſelben, fondern 
dad Werk feiner Hände ſei. Baco meint hier unter der Na⸗ 
turphilofophie der Alten, wie man felbft aus dem ihr zuge- 
fihriebenen, allgemeinen Refultate fieht, nicht irgend ein ein- 
zelnes Syſtem, fonvern überhaupt alle das Befle und Vor⸗ 
trefflichfte, was die Alten von ver Naturpbilofophie mußten 
und dachten, wobei er vielleicht nicht bloß die eigentliche Na⸗ 
turwiffenfchaft, ſondern felbft ihre Mythologie und Natur⸗Re⸗ 
ligion mit im Sinne Hatte. Wenn Baco nach der chriftlichen 
Lehre dem Menfchen allein das Vorrecht beilegt, ein Bild ver 
Gottheit zu fein, fo ift dieß nicht fo zu verſtehen, als ob dem 
Menichen viefe hohe Würde und Eigenfchaft deßhalb zukäme, 
weil er der höchfte Gipfel, vie rechte Blüthe und der mannich⸗ 
faltigfte, geiftige Inbegriff ver Natur if; jondern unmittelbar 
ift ihm nach jener AUnficht dieſe Aehnlichkeit und dieß Ebenbildniß 
durch göttlichen Anhauch und göttliche Liebe zugetheilt wor⸗ 
den. In dem bilvlichen Ausdruck, die Natur fei nicht Spie⸗ 
gel und Gleichniß Gottes, fondern das Werk feiner Hände, 
liegt, wenn er nach feiner ganzen Tiefe verfianden wird, ber 
vollkommne Aufſchluß über das wahre Berbältniß ver finnli- 
hen und ber überfinnlichen Welt, ver Natur und ver Gottheit. 
Es liegt darin vor allem, daß die Natur nicht felbfiftänvig, 
fonbern bon Gott zu einem beftimmten Endzweck hervorgebracht 
worben; und es ift überhaupt jener einfache Ausfrruch Baco's 
über die Naturpbilofopbie der Alten, und über feine eigne und 
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die chriftliche, eine leicht verftännliche und klar ausgedrückte 
Richtſchnur, um das rechte Mittel zu treffen zwifchen einer 
gottvergefienen Naturanbetung, und dem finftern Naturhaß, 
worin eine einfeitige Vernunft nicht felten verfällt, pie, bloß 
auf Pas Sittliche gerichtet, ſich die Natur nicht zu erklären 
vermag, daher auch das Göttliche nur fehr unvollkommen ver⸗ 
fteht. Die richtige Unterfcheidung und dad wahre Verhältniß 
zwifchen der Natur und der Gottheit ift ver Hauptpunkt nicht 
bloß für dad Denken und Glauben, fonbern auch für das 
Handeln und Leben. Es durfte dieſer Gegenſtand, und der 
Ausſpruch Baco's, der das eigentliche Nefultat feiner ganzen 
Denkart über die Natur enthält, wohl um jo eher berührt 
werben, da noch zu unfrer Zeit vie Philofophie meiftend nur 
zwifchen jenen zwei Ertremen getheilt iſt; dem einer derwerf⸗ 
lichen Naturvergötterung, welche den Schöpfer nicht von ſei⸗ 
nen Werfen, Gott nicht von der Welt unterfcheivet, over auf 
der andern Seite dem Haß und der Abläugnung foldyer Nas 
turberächter, deren DBernunft ganz in ihrer Ichheit befangen 
ift. Der rechte Mittelweg zwiſchen biefen beiden Irrthümern 
son enigegengefeßter Art, ober die wahre Anerkennung ber 
Natur äußert ſich zunächft wohl. in dem Gefühl unfrer inni⸗ 
gen Verwandtfchaft mit ihr, zugleich aber auch des unermeß- 
lich weiten Abftandes, der und von ihr trennt, und und über 
fie erhebt, und dann in der ehrfurchtsvollen Erforfchung und 
Bewunderung alles deſſen in ter Natur, was noch auf etwas 
Anderes und Höheres deutet, als fie ſelbſt allein und an ſich 
ift; alle jene Spuren, melche Liebevoll oder furchtbar wie ein 
ftummes Geſeßbuch oder weifjagende Verkündigung die Hand 
verratben, welche fie bilnete, ober die Ubficht, der ſie dienen 
ſollen. 

Nicht mindern Einfluß als Baco auf Philoſophie und 
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allgemeine Denkart, hatte im flebzehnten und im größten Theil 
des achtzehnten Jahrbunderts Hugo Grotius auf die praftis 
ſche und politifche Welt, und auf vie Sittenlehre der Natio- 
nen in ihren gegenfeitigen Berhältnifien. Und zwar einen fehr 
glüdlichen und heilfamen Einfluß; denn da das religiöfe Band, 
welches ehedem die Nationen des Abendlandes zu einem Staa⸗ 
tenſyſtem vereinte, jeßt getrennt war, da Macchiavelld, Die Ge⸗ 
rechtigkeit und alles, was heilig if, nicht achtende Staatskunſt 
inmer mehr und immer allgemeiner die Richtſchnur wurde, 
wornach man handelte, fo war ed die größte Wohlthat, dem 
in Bürgerkrieg ſich felbft zerflörenden Europa wieder ein Recht 
zu geben, welches ein allgemeined wäre für bie im Glauben 
getrennten, in Leivenfchaft entbrannten, durch eine unredliche 
Staatskunſt irre geleiteten und mißbrauchten Völfer. Als eine 
folche Richtſchuur wurde die Lehre des Grotius auch aner- 
kannt. Es ift ein erhebenver Gedanke, daß ein Gelehrter, ein 
Denker, ohne eine andere Macht als die feined Geiftes und 
feined redlichen Willens, ver eigentliche Stifter eines folchen 
neuen Völkerrechts zu fein vermochte; und wie er dadurch bie 
Berehrung feines Seitalterd gewann, fo verdient er nicht min⸗ 
der die Achtung und den Dank der Nachwelt. Als Syſtem 
betrachtet, mag dad von Hugo Grotius und ſeinen Nachfol⸗ 
gern begründete und eingeführte Völkerrecht ſehr mangelhaft 
erſcheinen, und dürfte ſchwerlich die Probe aller dagegen zu 
machenden Einwürfe eines Skeptikers beſtehen. Das religioſe 
Band des aͤltern Staatenvereins war eigentlich unerſetzlich. 
In Ermangelung jenes jetzt getrennten Bandes wurde die Ge⸗ 
rechtigkeit nun vorzüglich nur auf die, dem Menſchen ange⸗ 
borne, ihm weſentlich und nothwendig zukommende, geſell⸗ 
ſchaftliche Anlage und Beſtimmung gegründet. Je mehr das 
allgemeine Recht bei den Nachfolgern des Grotius allein auf 
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die Natur und die Vernunft gegründet, und aus biefen abge⸗ 
leiteten Quellen gefihöpft, je mehr dabei die Beziehung auf - 
die erſte Duelle aller Gerechtigkeit bei Seite gefeßt wurde; je 
unvermeiblicher war es, daß fich die Iheorie und felbft Das 
praftifche Völkerrecht auf der einen Seite in eine Menge un⸗ 
nüger und zum Theil unauflöslicher Spigfinvigfeiten und 
Streitigkeiten verwirrte; auf der andern Seite auch in ganz 
wilde und irrige Folgerungen ausartete. Was ift nicht end⸗ 
lich aus dem Naturreht und dem Vernunftſtaate in der letz⸗ 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts geworden, in der Meis 
nung, wie in ver Ausführung? Indeſſen blieb es eine große 
Wohlthat, daß durch jenes, feit Grotius von neuen verbreitete 
und anerkannte Völkerrecht dem hereinbrechenden Stron der 
Zerfiörung wenigftend ein volles Jahrhundert lang und bat 
über, ein binreicyender Damm entgegengefcht werben konnte. 
Auch von 1648 — 1740 find wohl einzelne öffentliche und 
große Ungerechtigfeiten eined Staated oder einer Nation gegen 
die andere gefcheben, aber es wurde doch allgemein dagegen 
reclamirt; es war fchon ein großer Gewinn, daß Gewalt und 
Habſucht an rechtliche Kormalitäten vielfach gebunden war, und 
wenigftend den Schein der Gerechtigkeit zu behaupten ſuchen 
mußte. Selbſt von 1740 — 1772 fanden diefe wohlthäti- 
gen Wirkungen noch Statt; in geringerm Maaße felbft noch 
von jener Epoche, mo die europälfche Gerechtigfeit die zmeite 
große und allgemeine Verlegung erlitt, bis auf die neuern Zei⸗ 
ten, wo die Derhältniffe der Staaten und Völker von Grund 
aud verändert, und damit auch die alten Formen und bisheri⸗ 
gen Regeln ald nicht mehr anwendbar befunden worden find. 
Unter den Schriftftelleen, welche auf die praftifche Welt 
und auf bie politifchen DVerhältniffe von Europa den größten 
und allgemeinften Einfluß gehabt haben, iſt ver des Grotius 
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entfchieden der heilfamfte gemefen, wir mögen ihn nun mit vem 
nes Macchiavell vor ihm, oder Rouſſeau's nach ihm vergleichen. 

Außer feinen Bemühungen für die Wieverherftellung und 
Anerkennung der Gerechtigkeit und ihter Theorie, bewährte fich 
der redliche Wille des Hugo Grotius auch in dent Verſuch, 
die Wahrheit der Religion in ver Geftalt eines förmlichen, 
und fo zu fagen rechtlichen Beweiſes aufzuftellen. Es war 
eine bon den indirekten Wirkungen des Proteflantismus, daß 
die Religion fortvauernd ver Gegenftand eined Streites, und 
daher immer mehr ald Berftanvesfache behandelt ward, mas 
allerdings auch ſchon urfprünglich in dem Gelfte des Stifterd 
der zweiten Hauptparthei unter den Proteftanten, des alpin 
Ing. Grotius hat in jenem Verſuch, der immer mehr Bes 
pürfnig fhien, viele Nachfolger gefunden, und feine Abficht da— 
bei war unftreitig die lobenswertheſte. An und für fich Eönnte 
ed eher als ein Beweis angefehen werben, daß ver religiöfe 
Sinn Schon fehr abgenommen haben muß, wo man dad, mad 
einer Natur nah bloß Sache des imigſten Gefühl und Ies 
bendigen Glaubens fein Fann, anfängt immer mehr ald eine 
Sache des Verſtandes, und als Gegenfland einer gelehrten 
Streitigfeit zu betrachten, und envlich wohl gar die Wahrheit 
der Religion, wie eine bürgerliche Proceßfache entfcheinen, oder 
mie e3 fpäter Pascal im Sinne hatte, gleich einer genmetri= ‘ 
fchen Aufgabe zur glücklichen Auflöfung bringen will. 

Nicht fo groß und verbienftlich"ald die philofophifche 
Denkart und Beftrebungen jener beiden Männer kann ic) die 
des Descarted finden, deſſen Einfluß auf fein Zeitalter wie 
auf das nachfolgende eher ſchädlich und irre leitend war, als 
heilſam und wahrhaft erweiternd. Ueberhaupt feheint mir Des⸗ 
carte ein Beweis zu fein, daß man wenigftend auf dem bis⸗ 
her betretenen, und üblichen Wege viefer Wiffenfchaft ein gro⸗ 
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fer Mathematiker fein Tamm, was Descartes für fein Zeitalter 
anerfannt war, ohne deßhalb ein glüdlicher Philofoph zu fein. 
Zwar find die Hypotheſen und Wirbel, aus denen Descartes 
in der Phyſik nicht bloß alle8 Einzelne, fonvern auch die Ente 
ftehung der Welt herleiten wollte, längſt vergeflen; fein Syſtem 
überhaupt hat nur kurze Zeit eine vorübergehende Herrſchaft 
genoſſen, und hat ſich außerhalb Frankreich nicht fehr allges 
mein verbreitet, indeſſen find doch auch feine philofophifchen 
Hypotheſen und Wirbel nicht obne bedeutende Einwirfung und 
Nachwirkung auf den Geiſt des fichzehnten und dadurch felbft 
des achtzehnten Jahrhunderts geblieben. Beſonders feine Me⸗ 
thode, wie er ed nennt, oder die Art und Weife, wie er die 
Philoſophie anfing, Hat viele Nachfolger gefunden. Er wollte 
fhlechthin und ganz durchaus ein Selbftvenfer im ftrengiten 
und volffommenften Sinne des Worts fein. Zu diefem End⸗ 
zweck nahm. er ſich vor, allcd, was er biöher gewußt, geglaubt, 
- gebacht ‚Hatte, völlig zu vergeffen, und ein für ale Mal ganz 
bon vorn anzufangen. Daß dabei die vor ihm gemefenen Phi- 
loſophen und Borfcher von dem angehenden Selbftoenfer nicht 
gefchont, daß ihr Anſehen gänzlich verworfen, und ihre Be— 
mühungen als nicht vorhanden betrachtet wurden, verſteht fich 
von ſelbſt. Wenn es möglich wäre ven Baden des überliefer- 
ten Denfend, woran mir ſchon durch die Sprache ganz unauf⸗ 
löslich gefettet find, mit einem Male nach Willfür, wirklich 
und in der That abzureißen, fo würden die Folgen davon boch 
nicht anders als zerftörenn fein kömen. Es ift grade mie 
wenn man in der politifchen Welt das Rad des öffentlichen 
Lebens glaubt eine Weile anhalten und hemmen zu Tönnen, 
um flatt der Verfaffung, wie vie Nation felbft im Lauf und 
Kampf der Zeiten fie fih ausgebildet hat, fchnell eine andre, 
eine beſſeres Raͤderwerk, oder etwa eine vollkommene Conftitue 
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tion aud dem reinen Bernunftflaate binein zu werfen. Daß 
die Wahrheit eben fo wenig ald eine rechte Verfaflung durch 
ein ſolches plötzliches Vergeſſen und Berwerfen called Ver—⸗ 
gangnen erreicht werden kann, ift Durch die Gefchichte der Phi⸗ 
loſophie feit mehr als zwei Jahrtaufenden wohl hinreichend 
bewährt, wo fich Beiſpiele im Ueberfluß finden von einer fol 
hen fein ſollenden Selbftvenferei und ihren Brüchten. Die 
natürlichften Folgen verfelben find, daß man bie erflen und 
gewöhnlichiten Fehltritte, in welche vie menſchliche Vernunft 
bei dem Verſuch, die Wahrheit durch eigne Kraft allein zu 
erforfchen, zu gerathen pflegt, nicht kennt und nicht vermeidet; 
Irrthümer alſo unnüß wiederholt, und wohl gar für Entdek⸗ 
tungen hält, die ſchon unzählige Mal vor und aus dem glei- 
hen Grunde begangen und auch miberlegt und verbeflert wur⸗ 
den. Was dad gänzliche Vergeſſen alles deſſen betrifft, was 
die Vorgänger gethan oder verfucht hatten, fo ift 8 fo menig 
möglich, dieſes Gelübde der Selbftftänpigfeit und einer voll⸗ 
fommenen Denffreibeit und Denkeigenheit ftreng zu halten, daß 
Descartes nicht der einzige unter dieſen alle8 Andre und Alte 
verachtenden Selbſtdenkern ift, deſſen originellfte Meinungen und 
angebliche Erfindungen doch nur von den Vorgängern entlehnt 
find, wenn gleich in andre Worte und Formen eingefleidet; 
freilich oft nur aus beſtimmter Grinnerung entlebnt, mit einer 
halben Selbfttäufchung, und wenigſtens nicht mit einem voll 
fommen deutlichen Bewußtfein der Entlefnung Man rechnet 
es dem Descartes zn einem großen Verdienſt an, Geift und 
. Materie auf das firengfte gefonvert zu haben. Es muß fchon 
auffallend und fonverbar fcheinen, daß man ven LUnterfchien 
zwifchen dem Gedanken und dem Körper anzuerfennen und feſt⸗ 
zufiellen, als etwas fo Neued und Kigned betrachten Fonnte. 
Sp unbefriedigend aber und bloß mathematifch, wie Descartes 
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diefen Unterſchied auffaßte, war nicht einmal etwas dadurch ge⸗ 
wonnen, indem man fi nım in unauflösliche Schwierigkeiten 
verwicelte, über den Zufammenhang gwifchen Leib und Seele, 
und wie eine gegenfeitige Einwirkung zwifchen beiden möglich 
ſei. Ueberhaupt blieb es von Descarted an der Bhilofophie 
eigen, nur immer bin und ber zu ſchwanken zwifchen dem eig⸗ 
nen Ich und der äußern Sinnenwelt; bald wollte man alles 
aus dem Ich heraus grübeln, bald warf man fich ganz in bie 
Sinnenwelt, um alle Wahrheit aus ihr abzunehmen ober her⸗ 
vorzufünfteln und zu erperimentiren, auch jene fittliche und goͤtt⸗ 
liche, welche fe nie enthalten kann. In jenem Kalle aber blieb 
der Zufammenhang zwifchen dem eignen IH und ber Außen 
Simenwelt söllig unbegreiflich, weil man die höhere göttliche 
Megion ganz verloren hatte, auf deren Boden beide ruhen, 
und aus verem Lichte beide erſt erhellt und erklaͤrt werben kon⸗ 
nen. Noch rechnet man dem Descartes zum Verdienſte an, 
das Dafein Gotted aus der Vernunft fireng wie einen geo⸗ 
metrifchen Sag erwiefen zu haben. Dieſes Berbienft, wenn es 
anders für ein folches gelten Tann, if wenigſtens nicht das 
feinige, denn es ift dieſes durchaus entlehnt von ven Altern 
Philofophen des Mittelalterd, Die von Descarted und son fei= 
nem Zeitalter fonft jo fehr herabgeſetzt wurden. Über freilich 
war dieſes von ihnen in einem ganz andern Sinne und Geifte 
gefchehen, als beim Descartes und in der nachfolgenden Zeit. 
Die Höchfte aller Wahrheiten, von ver man ohnehin und auf 
ganz anderm Wege auf bad gewiſſeſte und unerſchütterlichſte 
überzeugt, und welche der innerfle Lebensgeiſt mb Mittelpunkt 
aller andern Ueberzeugungen und Gebanfen, ja auch aller ihär 
tigen Zwede unb Einrichtungen des Leben? geworben mar, auch 
noch durch dieſen, wie zum Ueberfluß Binzugefügten Beweis 
aus der Vernunft zu beftätigen, das war bie Meinung jener 
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eltern. Wie jedes Gefchöpf oder Naturweien auf eine ober 
andre Art vie unerforfchliche Größe des Werkmeiſters unwill- 
fürlich verkündet, fo follte auch die menjchliche Vernunft, fonft 
fo eitel auf fih und ihre eigne Kraft und Geſchicklichkeit, in 
den allgemeinen Chor zur Verherrlichung Gottes mit einftim- 
men. Oder auch fo wie man im nienfchlichen Angelegenheiten 
es als ven höchften Triumph einer guten und gerechten Sache 
anfteht, wenn felbft der Feind und Gegner gezwungen wirt, 
die Gerechtigkeit und Wahrheit verfelben nothgenrungen, und 
ungern einzugeftehen, fo follte auch die Vernunft des Menfchen 
ein Beugniß ablegen für vie göttliche Wahrheit. Wird aber 
das Dafein Gotted, welches wir zunächft durch innere Wahr⸗ 
nehmung fennen lernen, wie beim Descartes vorzüglich, aus⸗ 
fchließend und allein aus der Vernunft erwiefen, fo wird Gott 
dadurch in einem gewiſſen Sinne von ver Vernunft abhängig 
gemacht, oder wohl gar mit ihr gleichgeftellt und identificirt. 
Auch Hat es nie gelingen wollen, und wird nie gelingen, va 
wo jene innere Wahrnehmung fehlt, over das Gewiſſen und 
andere Organe deſſelben erlofchen find, dad Daſein Gottes des 
nen, die ed nicht fühlen und glauben, anzudenonftriren. 

Die Nachfolger und Anhänger des Dedcarted bildeten in 
Sranfreich eine eigentliche Secte, die auf kurze Zeit berrfchenn 
ward. Doch erhielten fich einzelne Geifter unabhängig und 
blieben feft in ihrer religiöfen Gefinnung, wenn fie auch jenes 
Syſtem zum Theil annahmen, fo weit ed ihnen damit verein- 
bar ſchien. Dieß gilt von Malebranche, ver ſich jedoch von 
den unauflöglichen Schwierigkeiten, vie einmal in Descartes 
Anficht Tagen, beſonders über das Verhältniß zwifchen dem Ge⸗ 
banfen und deſſen äußern Gegenſtand, über den Zufammenhang 
zwifchen Geift und Materie, nicht heraus wickeln Eonnte. Als 
Gegner des Dedcarted, als Eritifcher zweifelnder Philofoph und 
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Bertheidiger der Offenbarung ward Huet berühmt, und ganz 
unabhängig von jenen eigentlich) philofophifchen und metaphy⸗ 
fifhen Streit und Gebiet, fchrieb Fenelon in ver ſchönſten 
Sprache jenes Beitalters, was ihm fein liebevolles Gemüth 
eingab. Mehr ald alle diefe wirkte, um die religiöfe Denkart 
allgemein aufrecht zu erhalten, ein anderer Mann, welchen zu 
erwähnen ich abfichtlich bis hieher aufgefchoben habe. Es ift 
Boffuet, als Schriftfteller, in Beredfamfeit und Sprache aner- 
kannt einer der Erften, die Branfreich jemals hervorgebracht 
bat. Man vürfte zwar vielleicht Zweifel begen, ob ber Glanz 
einer folchen Beredſamkeit den Wahrheiten ver Religion anges 
meflen und 9b nicht für die Einfalt des Chriftentbumd ein 
ganz Funftlofer und Bloß herzlicher Vortrag ver befte fei. 
Wenn dem aber auch an und für fih fo wäre; für jene, wie 
für jede Zeit ver Fämpfenden und im Streit befangenen Re⸗ 
ligion, der noch. angefochtnen, noch nicht ganz triumphirenven 
Wahrheit, war ein Redner mie diefer, ausgerüftet mit folcher 
Kraft eines gefunden umfaſſenden Verſtandes, und der herr⸗ 
lichften Nee, eine hohe Wohlthat. Auch muß man in Erwä- 
gung ziehen, daß Boffuets Beredſamkeit ja nicht bloß auf ven 
eigentlich theologischen Inhalt befchränft war; indem alles, was 
nur im Leben und in der Sittenlehre, in ver Kirche und im 
Staat, in der Politit und Gefchichte, und überhaupt in ver 
Welt zu ernften Betrachtungen auffordern und einladen Tann, 
bei diefem mwürpigen Manne in Beziehung ſtand auf feine re⸗ 
Ligiöfe Anftcht, und mit in ven Umkreis der Gegenftände ge⸗ 
bört, denen er fich widmet. 

Iſt es erlaubt in Darſtellung und Sprache einen Redner 
mit Dichtern zu vergleichen, fo möchte ich im Boufſet etwas 
finden, was ihn fogar noch um eine Stufe höher ſtellt, als 
pie größten unter den franzöſtſchen Dichten, welche feine Zeit» 
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geunffen waren. — Dad Wollendete und Vollkommene in ber 
Kun und im Stil if eingeſchloſſen in einer beſtimmten 
Sphkre, welche in der Mitte Tiegt zmifchen dem Erhabenen 
und Großen, umd zwifchen dem ganz Ausgebildeten, und was 
eben dadurch auch Anmuth und Heiz bat. Bon beiden Sei« 
ten find die Abweichungen leicht, und werben Häufig gefunden. 
Es giebt Dichter und Schriftfteller, die groß find und erhaben, 
aber ohne gleichfoͤrmig ausgebildet und vollendet, oder überall 
barmonifch zu fein. Andere neigen ſich bei einer ſolchen voll⸗ 
endeten Gleichförmigkeit ſchon etwas zum allzu Sorgfältigen 
und Weichlichen, over e8 fehlt ihnen die Kraft des Erhabe⸗ 
nen; fie find edel und fein, aber ohne Größe. Voltaire hat 
dieß wohl im Auge gehabt, da mo er die Fehler feiner bei⸗ 
ven Borgänger in der Tragödie feiner Nation aufverkt, welche 
zu übertreffen fein höchſter Ehrgeiz war. Leicht wird es ihm 
im Gorneifle einzelne Stellen aufzufinben, wo er die Spradie 
als veraltet, noch rauh, oder durch Mebertreibung und falfchen 
Schwulſt auch wirklich tadelhaft darſtellen kann. Mir feheint 
es faſt, er habe ven Corneille, eben weil er feiner Natur ver⸗ 
wanbter war, mehr gefürdtet, und fich wohl getraut im Schwung 
der Leidenſchaft und durch Das ihm eigne Feuer den Racine 
zu überiveffen, an dem er jenes Erhabene und die höchſte fen- 
rige Kraft vermißte. Allerdings mag diefe feine Anficht von 
Nacine im Ganzen ımgerecht gefunden werben; flieht man auch) 
nur bloß auf die Mhetorif der Leivenſchaft, „fo kommt unter 
fo vielen andern franzoöſtſchen Tragödien, die ‚nach eben dieſem 
Ziele fireben, fchwerli eine der Phäbra ganz gleich; ver 
Schwung einer andern, viel hoͤhern Begeifterung athmet in 
der Athalia. Iſt in andern Stüden, wie Berenice, mehr bloß 
eine harmoniſche Ruhe ver Darftellung, und Feinheit ver Eha- 
rakteriſtik hervortretend, fo brachte es vie Natur des Gegen- 
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ſtandes fo mit fih. Doch fo viel wird man dem Voltaire 
zugeben Eönnen, daß Racine ald Dichter noch größer und voll⸗ 
kommener fein würde, wenn er bei der harmoniſchen Vollen⸗ 
dung in der Sprache und Verskunſt, vie er beſitzt, bei dieſem 
evlen, feinen Gepräge, das feine Darftellung und Gefinuuug 
fo eigen audzeichnet, bie und da etwas mehr noch bejäße von 
jenem erbabenen Auffchwunge, ver bei Gomeille oft faft ver⸗ 
ſchwendet, und durch ven Veberfluß weniger wirkſam wird. 
Dieje Vereinigung aber findet fi, was Sprache und Darflel« 
Yung betrifft, im Bofjuet, fo meit ein Nenner dieſe Verglei⸗ 
hung zuläßt. Bei der firmgften Reinheit und Ausbildung, 
einem nie verlegten Adel in ver Sprache, tft er durchgehens, 
mo es der Gegenſtand erlaubt, groß und erhaben, ohne doch 
je ins Schwülftige zu fallen. Gern flimme ich Daher ben 
Rrengen franzöflfchen Kritilern bei in ihrem Urtheil von der 
hoben Vortrefflichkeit dieſes Mannes und feiner Schriften, um 
fo mehr, da ſie nicht bloß ein Vorbild des vollkommenen Stils 
und Ausdrucks, ſondern auch eine reihe Duelle und Vorraths⸗ 
£aramer der heilfamften, erhabenſten Wahrheiten jind. 

Noch von eimr andem Seite ließe fi der Vorzug ind 
Licht ficken, welchen Boſſuet als Schriftfteller und Redner 
felöft vor den großen Dichtern feiner Nation und feiner Beit 
behauptet. Die franzöflfche Literatur iſt in nielen weſentlichen 
Beziehungen eine ven früher gebilveten Nationen des Alter⸗ 
thums nachgebilvete, zum Theil auf diefe Nachahmung gegrüne 
dete Literatur, eben fo wie es auch die römiſche im Verhält⸗ 
niß zu der griechifchen war. Diefes ift am ſich fein Tadel, 
es ift in einem gewiffen Maaße unvermeiplich, für alle. ſpäter 
emporgefommenen und auögebilveten Völker, beſonders ſolche, 
deren Geift, wie ver der Nömer und Branzofen, mehr auf das 
äußere praftifche Leben, als auf die innere geiſtige Thaͤtigkeit 
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gerichtet if. Es würde ganz verfehlt fein, die römifche Lite- 
ratur von Seiten des erfinverifchen Geifles der griechifchen 
gleich ftellen zu wollen; ich babe mich aber bemüht zu zeigen, 
wie fie, ungeachtet fie in der Poeſie und eigentlichen Philo⸗ 
ſophie fo weit nachſtehen muß, doch gerade durch ihre römi= 
ſche Geſinnung, und die in allem Werfen nnd Schriftftellern 
berrfchende Idee von Rom, eine ihr ganz eigenthümliche Würde 
beſitzt. Cine ſolche hohe, alles beherrfchenne Idee giebt dem 
Geifte Beftigkeit, Charakter und Würde. Eben dieſes bewirkte 
im Boffuet die ihn befeelenve, religiofe Ueberzeugung, vie bei 
ihm nicht bloß ein Gewohnheitd- Glauben, fonvern der Geift 
feines Lebens, ihm zur andern Natur und eine alles, was in 
feinem Kreife Ing, in klarer Anfchauung umfaffenne Weltanficht 
geworben war. Eben dadurch iſt er fo felbitftännig in feiner 
Art, und bewegt fih auch den Alten gegenüber fo frei und 
unabhängig, die doch in Stil und Redekunſt auch feine Vor⸗ 
bilder, in der Gefchichte feine Lehrer nnd Quellen waren. 
Was den Römern auch ald Schriftftellern die Idee ihres Va⸗ 
terlandes und der großen Roma war, und was dieſe Idee ih- 
nen gab, dad Hätte in dem Tatholifchen Sranfreich, wenn Boſ⸗ 
ſuets Geiſt der allgemein herrſchende gewefen wäre, die Reli⸗ 
gion, dad Chriſtenthum in viel höherm Maaße fein, und ein 
ſtarkes Gegengewicht der geiftigen Zreiheit gegen das oft nie= 
derprüdende und beengende Vorbild des Alterthums gewähren 
fönnen. Dieß war aber fo wenig allgemein ver Ball, daß der 
vortrefflichfle Dichter, welchen Frankreich jemals hervorgebracht 
hat und ver zugleich ver religiöfefte war, durch den Zwieſpalt 
feiner innern Ueberzeugung und der dramatiſchen Kunft, die ex 
nad) dem Borbilde der Alten übte, mitten in ver Laufbabn 
zu einer höhern Bollenpung aufgehalten wurde. Es ift be» 
kannt wie Racine, der den janfeniftifchen Meinungen zugethan 
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war, durch eine gewiſſe falfche Strenge und Frömmelei an ſei⸗ 
ner Kunft irre warb, und lange für das Theater, das ihm 
ſchlechthin vermwerflich fehien, nicht arbeiten wollte. Man kann 
diefe übertriebene fittliche Aengſtlichkeit des Dichter8 an dem 
Menichen liebenswürdig finden, wie dann auch in feinem Pri« 
vatleben, und in feinen Briefen viele Spuren eines folchen ihn 
bejeelenven tiefen Gefühls fich zeigen. War auch jene Anftcht 
von der unberingten Verwerflichkeit des Theaters nicht bie rechte, 
jo war doch allerdings in der tragifchen Kunft und Darſtel⸗ 
lung bamaliger Zeit mandjes, was mit der chriftlichen Denke 
art und Sittenlehre wirklich nicht wohl übereinftimmte. Im⸗ 
mer aber bleibt es ein Beweis von einer großen Disharmo⸗ 
nie, und beffer wäre es doch geweſen, Racine hätte feinen Glau « 
ben und feine Kunft in Viebereinftimmung zu bringen gemußt, 
wozu er in der Uthalin wenigftend den Anfang gemacht, und 
den Weg gezeigt bat. Wie weit fteht aber auch in dieſer Hinficht 
die Dichtkunft der Syanier über der franzöftfchen! Bei jenem 
fo durchaus Fatholifchen Volke fand Religion und Dichtung, 
Wahrheit und Poeſie nie in flörendem Widerſtreit, ſondern im 
der fchönften Harmonie. 

Die Parthei ver Ianfeniften hat Frankreich mehrere ſehr 
ausgezeichnete Schriftfteller gegeben, unter denen ich nur den 
Pascal nennen darf; im Ganzen aber haben dieſe Streitigfels 
ten einen entfchieven nachtheiligen Einfluß auf die feanzöfifche 
Literatur gehabt. An den Gegenſtand, nen es eigentlich be= 
traf, wird es hinreichend fein, nur mit wenigen Worten zu 
“ erinnern. Es war ein Streit, der fo alt iſt ald die menfch- 
liche Vernunft, und auf ihren Gebiete auch durchaus unaufs 
löslich; der Streit nämlich über die Freiheit des Menſchen 
und wie biefelbe mit der Nothwendigkeit ver Natur oder ber 
Allmacht und Altwiffenheit Gottes vereinbar fel. Uber eben 
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weil dieſer Streit ganz der Vernunft angehört, hätte er in⸗ 
nerhalb der Religion eigentlich nie flatt finden follen. Daher 
haben auch vie Stellvertreter und Bertheidiger derſelben nie 
einen andern, als einen bloß negativen Antheil daran genont- 
men, bloß zur Vermeidung ver beiden gleich verwerflichen Ex⸗ 
treme; und ald im fünften und fechöten Jahrhundert die Lehre 
von der Freiheit und dem eignen Verdienſt des Menichen an 
feiner Tugend fo vorgetragen ward, ald ob er ganz unabhän⸗ 
gig von Gott und feiner Hülfe nicht bedürftig fei, jo ward 
dieß von hen Vertheidigern ver Wahrheit beſtritten, wieber- 
legt und verworfen; eben fo wie im fechözehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert der entgegengefehte Irrthum verivorfen ward, 
old man dem Menſchen, um ſich zu reiten und feine Beſtim⸗ 
mung zu erreichen, alle Mitwirkung, ja allen eignen und freien 
Willen abſprach, und ihn einer unbevingtn Vorherbeftimmung 
unterwarf, wie nach der Lehre der Alten von einem wunerbitte 
lichen dunkeln Schidfal, oder nach rem Glauben der Moha⸗ 
mebaner an ein alles vorher beftimmmenved Fatum. BVeſonders 
ſchädlich ward dieſet Streit auch noch durch Die Art, wie er 
geführt ward. Pascals Provinzial=- Briefe find durch reichen 
Wit usb durch Die DVortrefflichkeit der Sprache clafftich in 
der franzoͤſtſchen Riterabur geworden; foll man fie aber ihrem 
Inhalt und Geiſt nach bezeichnen, fo find fie nicht anders als 
ein Meiſterwerk ver Sophiſtik zu nennen. Alle Künfte verfel- 
ben Bietet ex auf, feine Gegner, die Iefuiten, fo verächtlich und 
gehaͤſſig als möglich zu ſchilpern. Daß dabei der Wahrheit 
anf vielfältige Weile große Gewalt gefchehen, wird wohl fei- 
ner, der mit der Geſchichte dieſer Zeit und ihrer Meinungen 
befannt ift, jet noch abläugnen. Wäre aber auch von diefem - 
berühmten Schriftfteller, ver an Geift, Wis und Sprache Vol« 
taire's Vorgänger war, ver Wahrheit im Einzelnen weniger 


oft zu nah geſchehen, als es doch wirklich der Fall I, welche 
nadjtheilige Folgen mußte nicht dieſe ftreitfüchtige Rechthabe⸗ 
rei und bittere Spottfucht auf dem Gebiete der Religion ſchon 
an und für fi berbor bringen. Jetzt ward wiefelbe gegen vie 
bloß anders Denfenden und ihm perfönlich Verhaßten von 
einem Manne wie Pascal ausgeuͤbt, dem es im Allgemeinen 
doch Ernſt war mit ver Meligion, pie er fogar geometrifch er⸗ 
meifen wollte Wie bald Eonnten aber dieſe Waffen gegen 
die Religion felbft gewandt werden! Und dieſes geſchah auch; 
die von Pascal mit fo viel Witz und Kunft in der gewandte⸗ 
fen Sprache ausgebildete und gefchärfte Sophiſtik warb ein 
gefährliches, verwunvdendes Werkzeug und ein ſchneidendes Meſ⸗ 
fer in Boltaired Hand, fo wie er eine reiche Vorrathölammer 
im Bayle fand, der fchon vor ihm ven ganzen Reichthum ſei⸗ 
ner literarifchen Kenntniffe benutzt hatte, um überall Zweifel, 
Einwendungen, Spott und Einfälle gegen pie Meligion anzu—⸗ 
bringen und von allen Seiten wie ein kleines Gewehrfeuer ges 
gen die noch unerfchütterte Burg des Glaubens zu richten. 

Vieberhaupt neigte fich die philofophifche Denkart in der 
legten Hälfte des fiebzehntn Jahrhunderts immer mehr zum 
Schlechtern. Wie nah’, ohne des großen Mannes eigentliche 
Schuld, von Bako's neuem Geiſtesweg, der Uebergang Tag zum 
entfchiedenften Unglauben und Materialismus, Ichrt das Bei⸗ 
fpiel von Hobbes. Indeſſen für die Lehre von dem under 
dingten Recht des Stärfern, zu der er ſich ganz ohne Nückhalt 
bekannte, war das Zeitalter damals noch nicht reif genug. 
Mit einer ſolchen eigentlich atheiſtiſchen Anſicht von der poli⸗ 
tiſchen, wie von der phyfiſchen Welt, hätte er ein Jahrhun⸗ 
vert over anverihalb Jahrhunderte fpäter kommen müſſen. All⸗ 
gemeinern Eingang fand dagegen Lode, eben weil feine Denke 
art mit den anerfannten fittlichen Grundſätzen und Gefühlen 
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feiner Zeit nicht fo im Winerftreit, und fein Bortrag, obwohl 
etwas weitſchweifig, doch Leicht faßlich war ober wenigſtens 
fhin. Im Wefentlichften war es doch vafjelbe, ja ed war 
um fo fchädlicher, da der Irrthum unter dieſer gemäßigten 
Form defto mehr Raum gewann. Daß feine Art von Glau⸗ 
ben over höherer Hoffnung eigentlich Stand halten Tann, wenn. 
alle Wahrheit in dem engen Umkreis unferer Sinne und der 
finnlichen Erfahrung befchlofien liegt, das ift wohl einleuch⸗ 
tend. Bei Locke felbft vertrug fich der Glauben an eine Gott» 
Heit noch mit feiner übrigen Denfart, weil es jehr häufig ge⸗ 
ſchieht, daß gerade ver, welcher einen neuen Geiſtesweg zuerft 
bahnt und betritt, die Bolgen, vie ganz unmittelbar daraus 
hervorgehen, nicht fieht oder doch fich nicht eingefieht. Man 
muß bei diefer Anficht fireng genommen allem weitern Denken 
entfagen, fich bloß an die Empfindung, an die Sinnenerfahrung 
und den Sinnengenuß halten; und fo haben denn auch Diele 
auf Loaded Namen und Mechnung gelebt, wobei fie fich noch 
für vorurtheilsfreie Selbftvenfer hielten. Wenn man aber 
weiter nachdenkt über dad, was denn nun eigentlich ber Ge⸗ 
genfland dieſer finnlichen Erfahrung ift und dann über bie 
Kraft, melche fie in ſich aufnimmt oder aus ihrer Mifchung 
entſteht und hervorgeht, fo entflehen eine Menge von Zweifeln 
und zum Theil fonderbare Vorſtellungsarten, wie dieß beſon⸗ 
derd in England der Fall war. Die Frage nach dem, mad 
im Hintergrunde dieſes lebhaften Gemäldes der Sinnenwelt 
eigentlich ift und vorgeht, Täßt ſich nun einmal nicht abwei⸗ 
fen, wenn man noch fo oft borgiebt, daß man ihr entjagen 
wolle, und jo ift bie Anfangs fo befcheiven auftretenne Lehre, 
daß es Feine andere Erkenntniß gebe, ald die aus ven Sinnen 
und der Erfahrung gefchöpfte, gemöhnlich nur ein entſchiede⸗ 
ner, obwohl nicht in ven Worten deutlich anerkannter, ſondern 
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verfchleierter Materialismus, wie es in Frankreich dieſe Wen⸗ 
dung nahm, wo derſelbe aber bald den Schleier abwarf. — 
Indirect, obwohl ganz gegen feine Abſicht, Hat auch Newton 
zu der Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts beitragen 
müſſen; indem die Anhänger der neuen Denfart fih auf feine 
große Autorität beriefen und nach folchen Entdeckungen in der 
Phyſik alles auch ohne Religion, duch jene zu leiſten und 
aus ihr allein zu erflären möglich ſchien. Uber fowohl New⸗ 
ton als Bako würden fich mit Befremden und Unmillen von 
denen weggemandt haben, welche fie im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert vergötterten. Dem Erften ift auch bei aller übrigen Be⸗ 
wunderung bon feinen philofophifchen Nachfolgern vie Uns 
bänglichkeit an das Chriſtenthum als eine befonvere Geiſtes⸗ 
ſchwäche an einem fonft fo großen Manne oft genug borge- 
worfen worden. In vielen von feinen Ausfprüchen über vie 
Gotiheit und ihr Verhältniß zur Natur fpricht nicht bloß ein 
begeiftertes Gefühl, fonvern es ift auch ein tiefer Sinn darin, 
und jenes eigenthümliche Gepräge, welches beweiſt, daß er 
felbft über den höchſten Gegenftanv des Nachdenkens viel und 
auf eigenem Wege nachgedacht hatte, wenn er auch nicht ei⸗ 
gentlich PHilofoph war und von der Metaphuftt nichts willen 
wollte. 

Im achtzehnten Jahrhundert waren die Engländer über 
Hanpt vor allen andern Europäern das herrſchende Volk aud) 
in der Titerarifchen Welt. Die ganze neuere franzöftfche Phi- 
Iofophie ift audgegangen von der des Baco, Locke und an« 
prer Engländer, doch entlehnten fie mır das Syſtem felbft in 
feinen erften Grundzügen von dieſen; es nahm aber bald in 
Srankreich eine ganz anvere Geftalt an, ald in England felbft. 
In Deutfchland dagegen hat der neue Aufſchwung der Litera⸗ 


tur in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vorzüglich durch 
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die Poeſte und Kritik der Englänver ven erften Anftop und 
feine herrſchende Richtung erhalten. 

Voltaire war es vorzüglich, welcher wie Philoſophie des 
Locke und Newton zuerſt In Frankteich einführte. Sonderbar 
iſt es, wie er die wundervolle Größe der Natur, ſo wie die⸗ 
ſelbe ſich jezt von der Wiſſenſchaft mehr und mehr enthüllt 
zeigte, ungleich ſelteter anwendet zur Verherrlichung des Werk⸗ 
meiſters, ſondern meiſtens nur zur Erniedrigung des Menſchen, 
und um vieſen, als einen unbedeutenden Erdwurm, herabzu⸗ 
ſetzen gegen die Unermeßlichkeit aller dieſer Sonnenwelten und 
Sternenheere. Als ob der Geiſt, als ob ein Gedanke, der 
eben dieſe ganze Sonnen⸗ und Sternenwelt umfaßt, nicht et⸗ 
was Anderes und Größeres wäre, als fie, als ob Gott wäre 
wie ein irdiſcher Monarch, der unter den Millionen, die er 
beherrſcht, vieleicht Die ihm nie zu Geficht gekommenen Ve- 
wohner eines Heinen Dorfes, an der Grenze feines weitlaͤufti⸗ 
gen Reichs zu vergefien, in Gefahr fein Eönnte. Es Hat 
überhaupt das achtzehmte Jahrhundert bon der erweiterten Na- 
turkunde, die es als ein herrliches Erbtheil von dem flebzehn- 
ten empfing, faft durchgehend nur einen die höhere Wahrheit 
zerflörenden Gebrauch gentacht. in eigentliches Syſtem des 
Unglaubens, überhaupt fefte Grunnfäße, eine beftimmte philo⸗ 
ſophiſche Meinung, oder auch nur eine beftimmte Form des 
philoſophiſchen Zweifels findet fi bei Voltaire nicht. Wie 
bie Sophiften des Altertfums, die Gewanbtheit und die Kunft 
ihres Geiftes darin bewährten, daß fle zuerft die eine, dann 
bie andere der erſten grabe entgegengefeßte Meinung mit aller 
Beredſamkeit aufflellten und bortrugen, fo fehreibt auch Vol⸗ 
taire ein Buch gegen die Vorfehung und ein anderes bafür. 
Doch iſt er hier in fo weit redlich, daß man leicht gewahr 
wird, an welchem von beiden Werfen er am meiften mit Liebe 
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gearbeitet. Ueberhaupt überließ er fi nach Laune und Ges 
legenbeit in unzähligen einzelnen Angriffen und Einfällen ſei⸗ 
nem Wig und feiner Abneigung gegen das Chriftenthum, zum 
Theil auch gegen alle Religion. Im viefer Hinſicht wirkte 
fein Geiſt wie ein ägended und zerftörendes Mittel zur Auflör 
fung aller ernftern, moralifchen und religiöfen Denkart. Doch 
ſcheint e8 mir, daß Voltaire mehr noch als durch feine Reli⸗ 
gionsſpoͤttereien, durch den Geift und vie Anſicht gefchadet 
habe, welche er über vie Gefchichte verbreitet hat. Wie in 
der Poefle, fo fühlte er auch bier wohl, woran es ber Lite» 
ratur feiner Nation fehle. Seit dem Carbinal Retz hatte fi 
der Reichthum an Hiftorifchen Denkwuͤrdigkeiten, vie lebhaft 
geichrieben, auch durch ihren Inhalt auziehenn und merkwür⸗ 
dig waren, fo fehr vermehrt, daß fe faft eine eigene Literatur 
für fich bilden, und es iſt dieß unflreifig eine der glänzend» 
ſten Seiten ver gefammten franzöfifchen Literatur überhaupt. 
Sreilich füllt die Gefchichte dadurch zu fehr in den Gonverfa- 
tiondton, fie zerfplittert fih ins Einzelne und löſt ſich endlich 
auch zum großen Nachtheil der biftorifchen Wahrheit ganz auf 
in eine zahllofe Menge von Anekdoten. Wenn aber auch viele 
Fehler vermieden werben, wenn die Behandlung noch fo geiſt⸗ 
zeich ift, ſo iſt e8 am Ende doch nur eine Gattung, es find 
nur Vorarbeiten und Materialien zu einer Geſchichte, nicht 
diefe felbft in der vollen Bereutung bed Worts. Wenigftens 
ift von den geiſtvollſten Denkwürdigkeiten noch ein großer Ab⸗ 
ſtand bis zu der Kunft der Gefchichtfchreibung, fo wie bie 
Alten fie geübt, ober unter den Neuen Macchiavell. Einige 
lebhafte Erzähler, einige gut gefammelte und zufammengeftellte, 
auch in ber Schreibart lobenswerthe Bearbeigaunen der Altern 
Geſchichte Hatte die franzäflfehe Literatur” aufzuweiſen; eine 
wahrhaft clafitfche Natienalgefchichte, ein großes, hiſtoriſches 
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Originalwerk befaß fie nicht. Auch viefen Mangel der Lite⸗ 
ratur feiner Nation fühlte Voltaire und wollte ihn nach dem 
ihm eigenen, alle Fächer umfaflenden Ehrgeiz felbit erfeken. 
Daß ihm dieß von Seiten der Kunft nicht ganz gelungen, daß 
er als Gefchichtfchreiber und felbft in der Darftellung und 
Schreibart, wie fie der Gefchichte angemeffen ift, ich will nicht 
fagen mit den Alten, ſondern auch mit den beſten Englänvern, 
mit Sume und Nobertfon, die Vergleichung gar nicht aus⸗ 
halten kann, das wird jest felbft in Frankreich allgemein an⸗ 
erkannt. Defto allgemeiner hat fein Geift auf die Anficht von 
der Gefchichte überhaupt gewirkt, audy auf Die Englänver, be= 
ſonders auf Gibbon, und ift faft herrſchende Hiftorifche Denke 
art des achtzehnten Jahrhunderts geworden. Das Weientliche 
diefer von Voltaire ausgegangenen biftorifchen Denkart beftcht 
in dem überall und "ei jever Gelegenheit und in allen mög« 
lihen Formen hervorbrechenden Haß gegen die Geiftlichen und 
Priefter, gegen dad Chriſtenthum und alle Religion. In der 
politifchen Anficht herrfcht eine wenigſtens einfeitige und für 
dad neuere Europa oft gar nicht anwendbare Vorliebe für al- 
les Republifanifche, oft mit einer ganz unrichtigen Beurthei= 
Iung oder mangelbaften Kenntniß des wahren: republifanifchen 
Weſens und Geifted. Bei den Nachfolgern ging es bis zum 
entfchiedenen Haß gegen alled Königthun und den Abel, über- 
haupt alfo gegen die ältere Staatd= und Lebens - Einrichtung, 
die unter dem Namen Feudal-Verfaſſung jetzt unbedingt her⸗ 
abgewürdigt ward, ungeachtet doch Montedquieu noch ihren 
Werth anerkannt und ihre Eigenthünlichkeit mit Geift charak⸗ 
terifiet Hatte. Wie fehr dadurch Vieles in ein falfches Licht 
geftellt, wie » die gefchichtliche Wahrheit darunter leiden 
und die ganze Berdangenheit verfannt werden mußte, das fängt 
man ſeit den Achten Jahrzehnten durch die Fortſchritte einer 
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gründlicheren Geſchichtsforſchung an einzufehbe# Denn nache 
tem die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts ſich in ſich 
felbft vollkommen zerftört hatte, und die Religion, welche fte 
zerftören wollte, flegreich aus dem Kampfe hervorgegangen, iſt 
auch in der Gefchichte und Vergangenheit alled mehr und 
mehr in fein natürliches Licht getreten. Doch bleiben noch 
viele DVerfälfchungen, biftorifche Irrthümer und Borurtbeile 
über die Vergangenheit zu berichtigen übrig; in keinem an« 
dern Gebiet ift es der Philofophie des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö in dem Maaße gelungen, ihren Geift zu dem ganz all⸗ 
gemein herrjchenden zu machen und fich tief bis in das In⸗ 
nerfte feit zu wurzeln, als gerade in dem der Gefchichte, wo 
die Abfiht und das Falſche dem, der nicht ſelbſt forfcht, we⸗ 
niger in die Augen fällt, als wenn jener Geift unverhoblen 
als philofophifche Lehre und Meinung auftritt. 

Bei Voltaire kommt num noch etwas Perfünliches Hinzu, 
was feine biftorifche Anficht noch auf andere Weiſe beengt 
und unrichtig macht. Er geht nicht undentlich darauf aus, 
alle andern Zeiten tor Lubwig dem Vierzehnten als Zeiten 
der Finſterniß, und alle andern Nationen außer ver feinigen 
als einen Haufen von Barbaren darzuſtellen. Jener vielgeprie⸗ 
ſene Monarch erhält dadurch in den Dramen der Voltairiſchen 
MWelt- und Geiſtesgeſchichte des Menſchen die große Rolle, daß 
cr zuerſt über jenes Chaos von Barbarei, das auf den Ruin 
alter andern Zeiten und Nationen gegründet ift, fein fchöpfes 
rifches: Es werde Licht, ausfprechen muß. Doch werben bie 
großen Schriftftelfer unter Lubwig, und auch Rode und New⸗ 
ton im Grunde nur noch als Die erften ankündigenden Strah⸗ 
Ien der anbrechennen Morgenröthe gepriefn. Die vollfonmene 
Mittagsfonne, diefe ganze Lichtüberſchwemmung der Aufklärung 
und Denkfreiheit war unftreitig nach Voltaire's Meinung einer 


376 


etwas fpätern and ihm näher liegenden Zeit vorbehalten. So 
fehr er inpefien geneigt war, der Eitelkeit feiner Nation zu 
buldigen, fo Hatte er doch manchmal Augenblide son Laune 
„over Unzufriedenheit, wo er fich offenberziger, ja mit Bitterkeit 
über fie äußerte, wie in dem befannten Ausſpruch, daß ihr 
Charakter aus dem des Tiegers und dem bed Affen zufammenge- 
feßt fel._ In andern gemäßigter abgefaßten und weniger bit- 
tern Urtheilen Voltaire's über feine Nation flieht man aller- 
dings, wie jehr er an Verſtand über fie hervorragte, wie ganz 
er fie kannte, und durchſchaut Hatte; was er aber faft immer 
nur gelegentlich in ſolchen Anfällen von Offenherzigkeit mit 
theilt. Ä 

Bu der Entwidlung ver Philofophie und Denkart des 
achtzehnten Jahrhunderts Hat Montesquieu vorzügli wohl in 
fo fern beigetragen, als er zu allen dieſen im Einzelnen oft 
jo vortrefflichen ſinn⸗ und lehrreichen politifchen Bemerfungen 
und Gedanken feinen Leſern Eeinen feſten Maaßſtab und Mit- 
telpunft der Einheit gab, ver freilich in ben meiften Gebieten 
des menfchlichen Thuns und Denkens damals fchon verloren 
war. Sp warb denn allerdings auch durch viefen an Kennt⸗ 
niß, Geiſt und Denkkraft ausgezeichneten und großen Schrifte 
ftellee die allgemeine Erſchütterung aller Grundſätze nur ver⸗ 
mehrt, indem ohne einen folchen leitenden Haltpunkt ber Geift 
bed Beitalterd auf dem weiten Meere aller dieſer politifchen 
Kenntniffe und Einfälle doch nur umber geworfen warb, wie 
ein Schiff auf den Wogen ohne Compaß und Anker. 

Die Beranlaffung zu erbebenden Gedanken und Gefin- 
nungen, feldft zu religisfen Gefühlen und Anftchten, find in 
der Natur fo vielfältig, und man möchte jagen, mit verſchwen⸗ 
deriſcher Hand ausgeſtreut, daß ed und nicht befremden darf, 
wenn wir mebrere unter den eigentlichen großen Naturforfchern 
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Frankreichs an ver herrſchenden irreligiöfen Denkart feinen 
Antheil nehmen, oder fle doch weniger barin verſtrickt, und 
wenigftend bie und da zu einer böhern und geifligern Anſicht 
fh aufjhwingen ſehen. So ſcheint mir Buffen, obwohl 
manche feiner Meinungen mit ver pofktiven Religion nicht über⸗ 
einſtimmen, andre die Prüfung der Philoſophie nicht beftchen 
mögen, jo wenig er felbft ganz frei war von ven materiellen 
Banden der damals über alles fich erſtreckenden durchaus phy⸗ 
ſikaliſchen Anſicht der Welt und aller Dinge, dennoch unſtrei⸗ 
tig auch in Beziehung auf die Geſinnung und das religiöfe 
Gefühl, wenigftend . vergleichungsweife zu den Befſſerdenkenden 
des achizehnten Jahrhunderts zu gehören. Unter ven fpätern 
darf ih nur an Bonneis renlichen Eifer erinnern. 

Die gejellichaftliche Bildung und Lebenseinrichtung hatte 
fh in dem nemern Europa und beſonders wohl in Frankreich 
allerdings in manchen Städen fo weit bon ver Natur entfernt, 
daß es vielleicht verzeihlich war; wenn ein rafilos forfehender, 
unrubiger Geift jet gerade zu dem entgegengefehten Extrem 
überging. Wie wenig indeflen die ausfchließenne Naturvereh⸗ 
rung und Bewunderung, auf den Menſchen angewandt, für 
das Leben ein ficherer Leitfaven und Führer fein Tönne, das 
kaun Rouſſeaus Beifpiel am beften zeigen. In Rückſicht des 
Gefühls und des Eifers, der ihn befeelte, flieht Monffeau als 
Denker nicht nur weit über Voltaire, fondern auch wohl allen 
andern franzöftfchen Philofopben des achtzehnten Jahrhunderts 
voran, in dieſer Hinſicht ganz einzeln und abgefonvert von ih⸗ 
nen. Er Hat deffenungeachtet auf feine Nation und fein Zeit- 
alter vielleicht noch machtheiliger gewirkt. Erſt dann wenn 
eine flarfe Seele Teivenfchaftlich nach der Wahrheit ftrebt, fie 
auf falfchem Wege fuchenn nicht finden Tann, ven Irrthum 
flatt ver Wahrheit ergreift, erfi dann nimmt ber Irrthum ei⸗ 
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nen recht gefährlichen und furchtbaren Charakter an, und ver⸗ 
mag auch die edlern Gemüther, wo ed an Beftigfeit in ber 
allgemeinen Denkart fehlt, mit fortzureißen. Diefe Feſtigkeit 
und die alten Grundſätze zu erfchüttern und aufzulöfen, dazu 
bat Voltaire’ Wig am meiften gewirkt, und dadurch hat er 
Roufleau ven Weg gebahnt, auch ſolche Gemüther durch feine 
begeifternde Beredſamkeit mit in den Strudel des Zeitgeiſtes 
bineinzureipen, welche durch vie bloße Sophiftif des Witzes 
fih nie Hätten irre machen laſſen. Zwar erregte Rouſſeau's 
Gemälde vom wilden Naturftande, und feine Theorie bon einem 
rein vemofratifchen Vernunftſtaate anfangs. wohl mehr Erftau- 
nen als Meberzeugung. Da es ihm aber gelang, in ver Er⸗ 
ziehung der Stifter einer ganz neuen Epoche und Methode zu 
werden, und dieſe nun nad) ihm Häufig auf eine ähnliche ifo> 
lirte Naturentwicklung des Einzelnen, ohne pofttiven Glauben, 
und ohne Rüdficht auf die Verkettung aller Einzelnen in ih⸗ 
rem bürgerlichen Zufammenhange, angelegt und wirklich aus⸗ 
geführt murbe, fo darf es und nicht befremden, daß ein Men- 
fihenalter fpäter auch die feltfamften feiner politifchen Natur« 
Ideen ausführbar ſchienen. So wie die erweiterte Naturkunde 
größtentHeild nur zur Verderbung ver flttlichen Denkart, zu 
Angriffen gegen ven Glauben, oder wohl gar zur entfchlevenen 
Gotteslaͤugnung gemißbraucht wurde, fo warb auch von ber fo 
herrlich erweiterten Menfchen- und Voͤlker⸗Kunde im achtzehn- 
ten Jahrhundert vielfältig eine ganz verkehrte Anwendung ge= 
macht. Rouſſeau beivunberte und vergötterte am meiflen vie 
Wilden, worin ihm viele folgten. Wie fehr man aber auch 
die Schilderung der Meifebefchreiber von ven amerikanifchen 
oder andern Wilden verfchönern und ausſchmücken mochte, um 
das Ideal eined wahrhaft unverfünftelten und ganz reinen Na- 
turftandes herauszubringen; immer blieb bie nicht bloß bei ben 
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Kannibalen, fondern auch bei ven andern Wilven, befonverd in 
Amerika, verbreitete Gewohnheit des Menfchenfreffens eine ge⸗ 
wiffe Störung für die Begeifterung der Bemunderer; bis ende 
lich das Zeitalter, frei von allen Borurtheilen, auf eine Höhe 
flieg, wo auch diefer an den gepriefenen Wilden noch haftende 
Fehler nicht mehr fo bedeutend ſchien. Bel Voltaire und auch 
fonft bei vielen andern franzöſiſchen Schriftftellern nach ihm, 
ift eine faft eben fo meit gehende Vorliebe für das andere Er- 
trem fihtbar, dad der wilden Freiheit in der ganzen Völker⸗ 
welt und dem möglichen Menfchen« Zuftande am melften ent⸗ 
gegenfieht; für die Chinefen nämlich, deren Höchft policirte, 
und mit der regelmäßigften Gleichförmigkeit vurchgeführte Les 
benseinrichtung ungefähr dem gleicht, was man fpäterhin mit 
einem eigenem Kunftiworte, den Deöpotismnd der DBernunft 
nannte. Einem Zeitalter, welches mehr und mehr eine wohl« 
eingerichtete Polizei an vie Stelle der unnüß geworbenen Re⸗ 
ligion und fittlichen Begeifterung feßen wollte, und die Ver⸗ 
vollkommnung einiger Fabriken ald die einzige und höchfte Be⸗ 
fimmung der menfchlichen Gefellfchaft, als ven Gipfel der Aufe 
kläärung aber die fogenannte reine Sittenlehre anſah, die ohne 
alle Schwärmerei, einzig zur Beobachtung aller Polizei= Ge= 
feße, und zur allgemeinen Verbreitung eined wohlthätigen Fa⸗ 
brifenfleißes hinführt; einem folchen Zeitalter mußte eine Nas 
tion unausfprechlich gefallen, welche eine folche reine Sitten- 
Iehre ohne Religion, ver Angabe nach feit Jahrtauſenden, be⸗ 


figt, und viele Jahrhunderte vor den Europäern gebrudte Zei⸗ 


tungen befaß; eine Nation, welche in PBorcellan die fauberften 
Arbeiten und Darftelungen verfertigt, und bad Papier, das 
große Vehikel des Zeitalters, noch ungleich dünner und feiner 
zubereitet als felbft in Europa gefhieht. Zu beklagen indeſſen 
wäre das neuere Europa, wenn ed, mie man erft burch ein 
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Experiment fich überzeugt hat, daß vie Nachahmung ver Ka- 
raiben doch für das jehige Zeitalter nicht recht ausführbar 
fei, auch nur durch Erfahrung, wenn glei eine vorübergehende, 
fi follte überzeugen können, daß jener Deöpotismus Der Ver⸗ 
nunft, daß die chineftfche Einförmigfeit der Staais⸗ und Le⸗ 
Benseimrichtung nicht durchaus wohltbätig wirkend, noch für 
den Menfchen angemefien, und an fich die vechte fei. 

Boltaire und Mouffenu haben vie Denkart des achtzchn- 
ten Jahrhunderts am meiften und zuerft beflimmt; andere ha⸗ 
ben jehr mächtig mitgewirkt ven Zeitgeift in ver einmal ge= 
nommenen Richtung weiter fort zu bewegen, unb bie Philefo- 
phie der Simnlichkeit, welche Locke veranlaßt Hatte, aber viel 
entjchiebener in ten Grundfähen und Tühner in den Folgen, 
weiter zu entwickeln, und zur allgemein herrichennen Denkart 
zu machen. Wit welchem Erfolge auch für das Leben, Tann 
man an Helvetiud ſehen. Denn als diefer Eigemutz, Gitelfeit 
und Sinnengenuß ald die wahren, alles beſtimmenden Trieb⸗ 
federn, das einzige Reelle im Leben, und vie allein vernänfti« 
gen Zwecke eined aufgeflärten Menichen darſtellte, ſo fand man 
bloß, daß er das allgemeine Geheimniß ver ganzen Welt ver- 
rathen habe. Nicht eiwa ver Geift, war dieſe Lehre, denn 
einen foldden außer der Materie gebe es nicht, unterfcheide ven 
Menſchen vom Thier, ſondern vorzüglich vie Hände und Fin⸗ 
ger. Ein Vorzug, den allerbingd der Affe noch einigermaßen 
mit dem Menfchen zu theilen ſchien. Auch fing einigen Phi- 
Iojophen der Linterfchieb zwiſchen dem Menfchen und- ven Af- 
fen jept in der That an etwas zweifelhaft zu erfcheinen, und 
man firitt varüber, ob nicht gewiffe Stufenühergänge zwiſchen 
beiden möglich feien, over fonft Statt gefunden haben. Es 
wäre wohl zu wuͤnſchen, daß Rouſſeau, was er Anfangs im 
Sinne Hatte, und nur aus perfänlicher Rüdficht unterließ, ge 
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gen vie Philofophie des Helvetins, um fle zu bekämpfen, öf⸗ 
fentlich aufgetreten wäre. Nah feiner ganzen Art und Weiſe, 
wärde der Streit ihn veranlaßt und angeſpornt haben, feine 
eigene Denkart und Philoſophie viel beftimmter zu entwideln, 
was gewiß fehr zum DVortheil von beiden geweſen fein würde; 
bern es lag neben allem Derverblichen doch auch ein Keim 
und ernfter Grund zum Guten darin. 

Die letzte Stufe in dem Gang der franzöftfchen Philo⸗ 
fopbie vor der Revolution bezeichnet der genialifche Diderot. 
Denn ich darf ed wohl ald befannt voraudfegen, daß Diderot 
der eigentliche Mittelpunkt und Lebendgeift, nicht bloß der En— 
cyklopädie, ſondern auch des Syſtems der Natur, und vieler 
andern in einem ähnlichen Geiſfte geſchriebenen, eigentlich athe⸗ 
iftifchen Werke geweſen fei. Er hat weit mehr im Verbor⸗ 
genen gewirkt ald öffentlich; er fand darin über Voltaire und 
Rouffeau, daß er freier von fchriftftellerifcher Etielfeit, und daß 
es ihm bloß um die Sache zu thun war. Was ihn bejeelte, 
war ein wirklich fanatifcher Haß, nicht bloß gegen dad Chri— 
ſtenthum, fondern gegen jede Art von Religion. Daß viele 
. ohne Lnterfchien Aberglauben und bloß zufällig entflanven 
fei, aus dem Schreien, welches die Naturrevolution, deren 
Spuren die Erde noch fo deutlich zeigt, dem Meberrefte eines 
halb zerftörten Menfchengefchlecht3 eingeprägt habe, iſt vie Lieb⸗ 
lingömeinung dieſer Secte. In mehreren ihrer Schriften ift 
auch der Name red Atheismus nicht vermieden, und ed ift ganz 
unverfchleiert ausgeiprochen, daß der Atheismus, um das Men 
fhengefchlecht recht glücklich zu machen, allgemein herrſchende 
Denkart werben müſſe. Dieß hat fi nun in der Erfahrung, 
wo es theilweife verfucht worden durchaus nicht beftätigen 
wollen. Die wildeſte Ausgeburt dieſes atheiftifchen Syſtems 
iſt wohl jene bekannte mythologiſche Erklärung des Chriſten⸗ 
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thums, nad welcher Chriftus bloß ein aflronomifches Sinn- 
bild, und biftorifh nie vorhanden mar, die zwölf Apoftel 
aber ven Zeichen des Thierkreiſes entfprechen. Die Denkart, 
welche aus dieſem Syſtem für dad Leben hervorging, löſt ſich 
auf in dem bekannten, noch vor der Revolution fchon deutlich 
genug ausgefprochenen Wunfh: daß man ven Iebten König 
mit ben Eingeweiden des letzten Prieſters möchte erwürgen 
fühnen. 
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Vierzehnte Vorleſung. 


Leichtere Geiflesprodufte der Sranzofen und Nachahmung der Eng: 

länder. Modewerke ver Literatur in Franfreih und England. Mo⸗ 

derner Roman. Rouſſeaus und Buffons Profa. Bolfsliever in Eng⸗ 

land. Meueres italienifches Theater. Kritif und biflorifche Kunſt 

der Engländer. Skeptiſche Philofophie nnd moralifcher Glauben. 

Rückkehr zu einer beſſern und höhern Philofophie in Frankreich. Bo⸗ 
nald und St. Martin. William Jones und Burfe, 


In allen leichter Gattungen von Geiſteswerken der Einbil⸗ 
dungskraft und des Witzes warb vie franzöflfche Sprache feit 
Ludwig nem Vierzehnten fortrauernd reich angebaut. Doch 
waren auch hierin die älteren Zeiten die glüdlicheren. Kein 
anderer Luftfpielvichter nach ihm hat ven Moliere erreicht; La⸗ 
fontaine’3 eigne Anmuth in einer kunſtvoll nachläffig poetifchen 
Art von Erzählung blieb unnachahmlich. Boltaire, ver als 
Philoſoph Durch feine Denkart ganz ver neuen Zeit angehört 
und ihr den Weg bahnte, fchließt fi) in der Poeſie und Li⸗ 
teratur fajt ganz an bie ältere Epoche an und bildet auf fol- 
che Weife den Uebergang und PVereinigungäpunft zwiſchen bei= 
den. Im Luftfpiel gelang es ihm ungleih weniger ald im 
Trauerfpiel; an Mannichfaltigkeit aber in vermifchten, mwigigen 
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und flüchtigen Poeſien jeder Art that er ed allen anvern zu⸗ 
vor. Diefe Richtung nahm jeßt vorzüglich Die Gattung der 
Eleinern Gedichte und Lieder in Frankreich; der gefellfchaftliche 
Wit und Ton ward immer mehr darin herrfchend, fo wie hin⸗ 
gegen in der Inrifchen Poefle ver Engländer der Gedanke, und 
ein oft in Befchreibungen übergehenves Naturgefühl. Je mehr 
die Poefte fih ganz auf die Gegenwart und auf dad gefelle 
ſchaftliche Leben hinlenkt, je lokaler ift fle und je mehr auch 
der Mode unterworfen. Diele Luftfpiele, Romane oder fonft 


gefellfchaftliche Gedichte aus dem Ende des flebzehnten oder 


dem Anfange des achtzehnten Iahrhunderts, vie an ſich geift- 
voll find und zu ihrer Zeit in Rranfreich jehr berühmt wa⸗ 
ren, find völlig veraltet mit den Sitten, dem Geift, per Zeit, 
vie fie darſtellten und ver fie dienten. Würde vie Dichtkunſt 
einer Station fich ganz auf dieſe Gattungen und durchaus mo» 
derne Gegenſtände beſchränken; auf vramatifche Sittengemälbe 
ohne Dichtung, Erzählungen aus dem gefellfchaftlichen Leben 
und wibige Gelegenheitägedichte, fo würde es Taum möglich 
oder nöthig jein, eine Gefchichte oder Kritif von ihr zu ge= 
ben, eben fo wenig als man die Ephemeren eined Sommer- 
abends zum Gegenſtande anatomifcher Unterfuchungen machen 
kann. Sie hätte alsdann feinen andern Zweck, ald die leeren 
Zwifchenftunden des gefellfehaftlichen Lebens und Vergnügens 
aussmfüllen, und wenn auch, um dieſen Zweck zu erreichen und 
Wiederholungen zu vermeiden, dabei bisweilen Gefühl und Lei- 
denſchaft angeregt ober einige neue und geiſtvolle Gedanken 
ausgeſtreut würden; immer bliebe der Hauptzweck, ein bloßer 
Zeitvertreib zu fein, derſelbe, der auch ohne Poefie eben fo 
gut und viel befier erreicht werben Tann. 

Allerdings giebt es in den gemifchten und geringer 
Gattungen der Porfie Hersorbringungen, welche eben fo fehr 
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den Stempel des Genies an fich tragen, als die erſten Werke 
der höhern Dichtkunſt. Nur ift ihre Schönheit felten fo all⸗ 
gemein; fie beruht oft faft ganz auf dem Ausprud und den 
Beinheiten veffelben, die fich beſſer empfinden als befchreiben 
laffen. Ein Heldengedicht, ein Trauerfpiel wird auch in einer 
fremden Sprache gefühlt, oft vielleicht mit fehr geringem Ver⸗ 
luft, je bortrefflicher e8 an fich ift. Ich zweifle, daß jemals 
ein Ausländer, wenn ihm auch die franzöftfche Sprache durch 
Die vertrautefte Bekanntfchaft ganz zur andern Natur gewor⸗ 
den fein follte, in die grenzenlofe Bewunderung mit feinem 
Gefühle ganz wird einftimmen Tönnen, mit welcher viele Frans 
zofen den Lafontaine erheben; das Naive, eine gewiffe eigne 
Anmuth, ein Gepräge bon Genie, erkennt ein jeder in ihm 
an; aber ein Franzoſe fühlt und findet und bewundert immer: 
nöch mehr tarin, und dieſes Tiegt in der Sprache, die ein 
Fremder doch nie bis zum völligen Gefühl aller Eigenheiten 
inne hat. Selbft: Moliere's berühmteften Charakterftüde ſind 
für die Bühne und lebendige Darftelung jetzt ſchon völlig 
veraltet, und werden nur noch im Lejen bewundert. So hoch 
man ſie aber auch als einzelne Werke und vielleicht mit Recht 
in der franzöftfchen Dichtkunſt ftellen mag, ais Gattung und 
als Beiſpiel für die Nachfolger haben ſie nicht glücklich ge— 
wirft. Die Charaktere von Labruyere oder Theophraſt in 
dramatiſcher Einkleidung ſind darum noch keine Poeſte. Iſt 
felbſt die Rhetorik der Leidenſchaften, wenn ſie allein herr⸗ 
ſchend iſt im Trauerſpiel, ver hoben Beſtimmung deſſelben bei 
weitem nicht genügend; fo iſt die pſychologiſche Zergliederung 
der Charaktere und Leidenfchaften im Luftfpiel ein noch viel 
weniger glücliches Surrogat für Poeſie und Wig. Diefer 
Hang zur pfüchologifchen Zerglieverung wird dem höheren 
franzöftfchen Luftfpiel im achtzehnten Jahrhundert häufig vor⸗ 
Schlegel, Ut. | 25 


geworfen. Leicht war von ba bes Viebergang zu den mora⸗ 
lifchen Abhandlungen in Form eines Luftfpield, welche Dide⸗ 
rot zu unferm noch fortvauernden Unglück erfunden hat. 

Der urfprünglicde franzoͤſiſche Charakter ift wohl ganz 
fo leicht und fröhlih wie man ihn gewöhnlich ſchildert; in 
ihren Hervorbringungen des achtzehuten Jahrhunderts kann ich 
diefen fröhlichen Charakter aber durchaus nicht finten, auch 
wohl da, wo er ganz an feiner Stelle gewefen wäre. Dieß 
ift dem immer herrſchender werdenden philofophifchen und po⸗ 
litiſchen Sertengeifte zugufchreiben, indem aus ben Laufe ber 
Begebenheiten felbft es fich ganz natürlich erflärt, daß eine 
leivenfchaftliche Rhetorik, immer mehr das Uebergewicht befam 
über jene altfranzöjifche Fröhliche Poeſie; mie ſich denn unftrei- 
tig auch der Charakter der Nation im achtzehnten Jahrhundert 
wefentlich verändert hat. Zwar entfprach die herrichende Phi⸗ 
Iofophie der Sinnlichkeit wohl der leichten ſcherzhaften Poeſie 
einiger Dichter, aber fie führte manchen zu weit über bie 
Sränzen der Poefle hinaus, An und für fih iſt der Mate- 
rialismus der Dichtkunſt ungünftig, und für die Phantaſie er⸗ 
toͤdtend. Wer wirklich von der Lehre des Helvetius überzeugt 
ift, für ven muß aller Zauber der Poeſie verloren gehen. 

Auf der andern Seite ſtanden die Freiheitsliebe und wie 
Maturpergötterung, wie fie befonverd bei Rouſſeaus Nachfol- 
gern aus der neuen Philofophle hervorging, fehr im Wider⸗ 
ſpruch mit der Regelmäßigfeit der ältern franzöfifchen Dicht⸗ 
funft des fiebzehnten Jahrhundertäs. Daher entitand auch ein 
geheimer innerer Wiperftreit und ein fortdauerndes Streben 
fi der firengen Herrfchaft jener Regelmäßigkeit zu entziehen, 
was theilweiſe in eine förmliche Rebellion des Geſchmacks aus⸗ 
brach, und endlich eine vöffige, wenn glei nur borüberge- 
hende Titerarifche Anarchie noch ver ber politifchen berbeiführte. 
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Daher nie Vorliebe für die englifche Poeſie. Schon Boltaire 
benugte fie vielfältig im Einzelnen, oft insgeheim, währenn er 
fie im Allgemeinen, und öffentlich nicht felten verunglimpfte. 
Bei allen Beftrebungen ver höheren Poefie befonvers if die⸗ 
fer Einfluß der Englänver bis auf unfre Zeiten fichtbar. Die 
Verſuche dem Trauerfpiel mehr Preiheit der Bewegung und 
mehr gefchichtlichen Inhalt zu geben, ohne doch dabei das alte 
Spftem ganz umzuſtoßen, find bis jegt nur Verſuche geblichen, 
und es ift noch nicht zu einem beflimmten Nefultat gekom⸗ 
men. Die legten Werke ver höhern Dichtfunft, die in her 
Sprache für claſſiſch gelten, find naturbefchreibende Gedichte 
bon jener Gattung, welche den Englänvern angehört. Eben 
daher mußte der. Roman vie Lieblingägattung beſonders für 
ſolche werden, deren Naturbegeifterung in den alten Formen 
ſich gar nicht auöfprechen Eonnte; denn diefe Form, wenn man 
fie jo nennen kann, war frei von allen ven Feſſeln, denen man 
fonft in der eigentlichen Poeſie unvermeidlich unterlag, Wenn 
Voltaire feinen Wig und feine Philofophie darin einfleiven, 
Rouffenu feine Begeifterung und Beredſamkeit darin nicherle- 
gen, Diverot jeinen Muthwillen darin audlaffen wollte, jo wurde 
aus dieſer Form alles, was hiefen Schriftftelern von Genie 
daraus zu machen einfiel. Den erften beiden folgten andere, 
indem fie einen ähnlichen Geift nur in eine mehr regelmäßig 
erzählende Darftellung aus dem jetigen Leben einzufleiven 
fuchten. IH Darf nicht erſt an ſolche Romane erinnern, in 
denen Boltaires Geift athmet, fo wie er etwa im Candide ſich 
darftellt. Andre folgten mehr dem Rouſſeau; wmenigftend von 
ähnlicher Naturbegeifterung erfüllt, flüchteten‘ Bernardin de 
St. Pierre und Chatenubriand ihre Einbilvungsfraft und Dar⸗ 


ftellung in die amerifanifchen Wilbniffe, wo fie nun von jenen 
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unerbittlichen Tyrannen des franzöflichen Mutiterlandes, dem 
Ariftoteles und Boileau, nicht mehr fürchten durften. 

Voltaire, Rouſſeau und Diverot bedienten ſich alfo oft 
ded Romans ganz willfürlih, bloß ald einer Form, um ge= 
wiſſe eigenthümliche Ideen, bie fi in feine andre Form fo 
gut fügen wollten, nieberzulegen. Betrachtet man aber ben 
Roman ald eine eigne Gattung der Poeſie, und als regelmä- 
Big erzählende Darftellung in Profa, von Begebenheiten aus 
dem jebigen gefellfchaftlichen Leben; fo haben auch in biefer 
Gattung die franzöftfchen Schriftfiellee nicht felten die Englän- 
der zum Vorbilde nehmen müſſen, und Tommen ihnen wohl 
nit darin glei. Als Erfinder und Darfteller nimmt bier 
vielleicht Richardſon vie erfte Stelle ein. If nun gleichwohl 
auch er veraltet, ift fein Streben nach dem Ideal und nach 
der höhern Dichtfunft nicht ganz gelungen, wird feine allzu 
große Ausführlichkeit peinlich und beſchwerlich, fu ift es viel- 
mehr ein Beweis, daß in der ganzen Gattung und in dem 
Verſuch, die Poeſie fo unmittelbar an die Mirklichkeit anzu⸗ 
knüpfen und in Profa darftellen zu wollen, etwas nicht recht 
volffommen Auflösbared, und etwas geradehin Verfehltes Tiegt. 
Unter den Nachahmern des Cervantes find Fielding und Smol⸗ 
let immer noch vie geübteften; und felhft in den Fürzern und 
einfachern Erzählungen ganz nad dem Leben, den Miniatur» 
flüden diefer Gattung, die ihr eigentlich auch am beften ge= 
lingen, dürfte der Pfarrer von Wakefield feinen Vorzug be= 
haupten. Jene andere Art, vie nicht mehr barftellt, oder bloß 
nach Laune, und endlich ganz in ein Spiel diefer Laune, ver 
Empfindung und des Witzes ſich auflöft, hat Sterne erft er⸗ 
ſchaffen. 

Soll man Geiſteswerke, die der Mode und dem täglichen 
Bedürfniß dienen, fo wie andere Modewaaren beurtheilen, fo 
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fcheinen mir auch in dieſer Hinfiht, was die ſaubre Arbeit 
betrifft, die gewöhnlichen englifchen Romane vor ben franzöft« 
fen ven Vorzug zu verbienen. ’ 
Ein anderer Bergleih, wmelcher ven franzöjifchen Roma⸗ 

nen in ihrer eigenen Literatur nachtheilig ift, und unftreitig 
auch der Entwicklung der Gattung fehr im Wege fteht, ift 
der außerorventliche Reichthuͤm an hiſtoriſchen Denkwürdigkei⸗ 
- ten, Bekenntniſſen, anzlehendenden Anekdoten⸗ oder Brief-Samm« 
ungen, die alle mehr oder minder fich der Natur des No⸗ 
mans etwas annähern. Mir ift nicht bekannt, daß irgend eine 
Erzählung vor Marmontel ein fo allgemeines Interefle erregt 
hätte, alö feine Denkwürdigkeiten; und welcher andere franzö⸗ 
fifche Roman Tönnte wohl eine folche Wirkung hervorbringen 
wie Rouſſeau's Bekenntniſſe! | 
Ueberhaupt wurbe die Poefte im achtzehnten Jahrhundert 

in Frankreich von der Proſa verprängt, die ſich während deſ⸗— 
felben, wenn auch mit einzelnen großen Abweichungen und 
Berirrungen, doch fehr reich und in den eriten Schriftftellern 
mit der höchften Kraft der Beredſamkeit entwidelt hat. Vol⸗ 
taire's Stil in Proſa ift geiftreih und wißig wie er felbft; 
er ift ihm und feiner Art durchaus angemeflen. Sonft wird 
er, fo viel ich weiß, von den firengern franzöftfchen Beurthei⸗ 
lern in der Sprache nit für nachahmungswürdig gehalten, 
in der gefhichtlichen Schreibart ift er cd gewiß nicht. Dies 
rot3 Art und Stil bat für manche Deutfche etwas Anziehen- 
bed, weil er etwad bon jenem äfthetifchen Kunftgefühl ſür die 
Schönheiten der bildenden Kunft hat, was bei den andern fran- 
zöſiſchen Schriftftellern ganz vermißt oder doch fo Außerft fel- 
ten gefunden wird; feine Sprache aber ift Iaunenhaft und in⸗ 
eorrect, und nicht von der reinen Anmuth, wie biefe in ben 
Werfen des Wibes von den beſſern franzöfifchen Schriftftellern 
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erwartet wird. Am meiften werden im Stil mit Mecht Bufe 
fon und Rouſſeau als Darfteller und Rebvner bewundert. Kunft« 
reicher im Einzelnen und auch im Periovenbau ift vielleicht 
der Erſte; nur wird es durch pie Befchaffenheit feines Werkes 
herbeigeführt, daß er überall Epiſoden Raum giebt, um bie 
Gedanken oder die Rhetorik, die er im Vorrath hatte, auch 
da anzubringen, wo fie an ſich nicht erfordert würden. Daß 
er in dem Nrtikel von den Tauben feine Theorie von der 
Liebe ausgeführt bat, mag natürlich fcheinen. Weniger er- 
wartet ift e3 aber, in dem Abfchnitt von den Hafen, eine aus⸗ 
führliche und auch an fich fehr rhetorifche Betrachtung über 
die Völkerwanderung zu finden. Solche Freiheiten würde fidh 
Ariftoteles als Naturbefchreiber nicht erlaubt haben; in ber 
firengen Angemefienheit bei der vollkommenen Klarheit ber 
wifienfchaftlichen Schreibart bat ver Grieche den Vorzug, mit 
welchem zu metteifern Buffond Ehrgeiz war. Ich würde da⸗ 
ber denjenigen beiftimmen, welche Rouſſeau den Vorzug geben, 
eben weil die Kunft im Einzelnen bet ihm weniger fühlbar 
ift als Hei Buffon, und weil in feinen Werken mehr Einheit, 
wenn auch Feine firenge Orbnung, doch ein eigner und fehr 
rennerifcher Gang ſich findet. Eben dadurch reißt er mehr 
fort al8 durch einzelne Stellen. Wenn ich aber denen mit 
vollem Gefühl beiftimme, welche Rouſſeau'n unter allen fran⸗ 
zöftfchen Schriftftellern des achtzehnten Jahrhunderts für ven 
Erſten an Kunſt und Kraft der Rede halten, fo kann ich doch 
auch denen meine Beftimmung nicht verfagen, welche felbft von 
biefer hinreißenden Beredſamkeit bis zu Boſſuets Größe noch 
einen fehr weiten Abſtand finden. 

Sollte das jegige Verhältniß ſich jemals ändern, follte 
dieſes jeßt fo herrſchende LViebergewicht ver Profa in der fran« 
zoͤſiſchen Sprache und Literatur ſich vermindern, ober wenige 
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ſtens doch daneben die Poefle in künftigen Zeiten wieder auf⸗ 
blühen, fo würbe ich glauben, daß dieß nicht durch Die Nach⸗ 
bilvung der Engländer, wie man biöher verfucht hat, ver ſin⸗ 
kenden frangöftfchen Poeſie abzubelfen, noch dur die Nachah⸗ 
mung fonft einer andern Nation geſchehen wird, oder gefche⸗ 
ben kann; fondern dadurch, daß man mehr zurüdigeht im Geiſt, 
und die Poefle mehr zurückführt in vie Altere franzöſiſche Beit. 
Die Nachahmung einer andern Nation führt nie zum Ziel, 
denn alles, was diefe in der Epoche ihrer vollendeten Ent⸗ 
wicklung und auf ber Höhe ver Kunft hervorbringt, muß im⸗ 
mer der nachbilvenden fremb bfeiben. Eine jeve Nation darf 
aber nur zurückgehen auf ihre eigene urfprüngliche und Altefte 
Poefle und Sage. Ie näher ver Duelle, je tiefer daraus ges 
ſchöpft wird, je mehr tritt padjenige hervor, was allen Nativ⸗ 
nen gemeinjam if. Die Poeſie der Nationen, fo wie dieſe 
felsft, Herührt fich in Ihrem Urfprung. 

In England neigte fich die Poefle im Anfang des achte 
zehnten Jahrhunderts noch zum franzöflichen Geſchmack, ber 
Einfluß deſſelben tft in Pope's eorrectee Sorgfalt ſichtbar, wie 
in Addiſons Verſuch einer fogenannten regelmäßigen Tragödie. 
Indefjen zogen doch beide den Shakfpeare und Milton wieder 
aus der DVergefienbeit hervor; Pope's Ueberſetzung des Homer, 
fo wenig fle ver Einfalt des alten Sängers entſprach, ver⸗ 
mehrte doch die allgemeine Vorliebe für den großen Dichter 
der Natur und der Vorzeit, und iſt felbft ein Beweis von 
biefer Vorliebe. In Pope's eigenen Gedichten zeigt fih ſchon 
jene überwiegende Hinneigung zum Gebanfen, welche das Lehr⸗ 
gebicht zur Lieblingägattung ver Englänver machte, und eine 
fo große Anzahl von Verſuchen in verfelben erzeugte. Daß 
diefe Gattung an ſich etwas Kalte und Unpvetifches Hat, ift 
ſchon früher erimmert worden; ‚daß fie fi bald erfchöpfen muß, 
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lehrt das Beiſpiel der Englänver von neuem. Inbeflen waren 
pie Gedanken und Betrachtungen bei ihnen oft auch mit. Xeis 
denfchaft und Schwermuth gepaart, wie in ded nächtlichen 
Young wilden Ergießungen. Gemäßigter und fchöner ſprach 
Thomfon fein Gefühl aus in ver den Engländern eignen Gat- 
tung des naturbefchreibenden Gedichte, die auch bei andern 
Nationen fo viel Nachfolge gefunden bat. „Die Liebe zur Na⸗ 
tur war 68: vorzüglich, welche auch dem Dfllan fo viel Freunde 
erwarb; und wenn auch nicht immer eine Oflianifche Schwere 
muth und Poungfche Nachtgedanken, jo ift doch allerdings 
wohl ein Geift der ernflen Betrachtung in den Iyrifchen Ge⸗ 
dichten der Englänver im achtzehnten Iahrhunvert weit herr⸗ 
ſchender, als in ven franzöftfchen. Früh fchon erwachte durch 
Percy und mit der Liebe zum Shakſpeare zugleich auch die 
Liebe zu den alten Balladen und Volksliedern; je größer nun 
der Reichthum verfelben ift, ven man aufgefunden hat, beſon⸗ 
ders der fchottifchen, je mehr -fcheint das Gefallen daran jede 
andere Gattung bon Poeſie verprängt zu haben, den alltägli- 
hen Hausbedarf von Romanen und Schaufpielen ausgenom⸗ 
men. So fing alfo am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
und im achtzehnten, die höhere Poefte in Sranfreih an mit 
einer firengen zum Theil etwas willfürlihen Regel, und Töfte 
fih immer mehr auf in gefellfchaftlichen Wik. In England 
begann fie mit ernften Betrachtungen ober vichterifchen Natur- 
befchreibungen, und endigte mit der allgemein verbreiteten Lieb» 
haberei an den alten Volksliedern, einzelnen Anklängen von 
der verlornen Poeſie einer noch Altern Zeit. Ob dabei jeht 
noch Talente vorhanden find, felbft im Stande auf eignem und 
neuem Wege zu dichten, ift mir nicht befannt. 

Die Poeſie war überhaupt im achtzehnten Jahrhundert 
bei "den meiften Nationen fehr in Abnahme, wenigftend gegen 
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ven Neichtum der ehemaligen Zeiten gehalten, ſelbſt in Län« 
dern, wo bie Poefie ganz in das Leben verflocdhten iſt, wie in 
Spanien, oder wo der Geift ver Kunft zum Charakter ver 
Nation gehört, wie in Italien. Wenn aber auch in dem Ich» 
teren Lande für die höhere Poeſie nicht? Neues hervorgebracht 
ward, was an bie alten Werke reichte, fo entwidelte ſich da⸗ 
gegen dad Theater jetzt deſto miannigfaltiger. Im Metaftaflo, 
Goldoni, Gozzi, Alfieri zeigen fi) gang vereinzelt alle dieſe 
Elemente eined poetifhen Schaufpield, die auch bei und, mei« 
fien® aber in wunderlicher Vermiſchung, die Bühne erfüllen. 
Im Metaftafio finden wir die höchfte muſikaliſche Schönhelt 
der Sprache; im Goltoni das gemöhnliche Leben, aber leicht 
und gefällig behandelt, Charaftere und Masken, und zwar nad) 
italienifcher Sitte noch als wirflihe Masten, nicht wie bei 
und in allerlei Menſchen verkleidet. In Gozzis fantaftifchen 
Bolfömährchen, feinen Zauber und Spektafelftüden ſehen wir 
eine wahrhaft poetifche Erfindungskraft; aber ohne die muflfa- 
lifche Ausbildung, ohne ven Schmud ver Phantafle, wodurch 
die Poeſie, die in ihnen liegt, erft ganz zur Erfcheinung und 
zur Wirkung kommen würde; im Alfieri endlich ein Streben 
nach antiker Hoheit, wad man ſchon als Streben, auch ohne 
bedeutendes Gelingen zu loben gewohnt ift. ‚ 

Ich weiß nicht, ob man nicht auch von ben neuern en« 
glifchen Schaufpielen in Vergleich mit den neuern franzöoͤſiſchen 
daffelbe rühmen kann, wie von den Romanen, daß fie, als 
poetifche Manufacturwaare betrachtet, in Nückficht der faubern, 
forgfältigen und doch eleganten Ausarbeitung ven Vorzug ver⸗ 
dienen. Uns liegt das italienifche Theater näher, wegen ber 
Aehnlichfeit mit dem unfrigen, wentgftend in ver äußern Lage, 
und in der fpäten Entwicklung. 

Die Keitit der Engländer und einige ihrer Schriften 
über Poeſie, oder auch über bildende Kunft waren freier, ei⸗ 
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genthümlicher, und meiftend auch gelehrter in ver Kenntniß des 
Alterthums, als vie franzöftfchen Schriftfteller dieſer Gattung, 
entfprachen daher dem veutfchen Geifte mehr. Doch Hat die 
deutfche Kritit nur die erſte Veranlaffung von den Englänbern 
Harris, Home, Hurd, Warton genommen, und fich bald durch⸗ 
aus felbfiftännig entwidelt, mehr vielleicht als irgend ein an⸗ 
derer Zweig unfrer Literatur. 

Wichtiger als alles, was zu der dem Schönen gewidme⸗ 
ten Literatur gehört, find die großen Mufter ver Gefchicht- 
föhreibung, welche England im achtzehnten Jahrhundert her⸗ 
vorgebracht, und aufgeftellt Hat. Sie Haben darin alle 
andern Nationen übertroffen, wenigftens dadurch, vaß fie bie er⸗ 
ften waren, weshalb fle auch ven Befchichtfchreibern der anvern 
Nationen vielfältig zum Vorbilde gebient. Dem Hume wirb 
jest, wenn ich nicht irre, die erfte Stelle unter den drei merk⸗ 
würbigfien eingeräumt. So heilfam die ſteptiſche Denfart 
dem biftorifcdyen Schriftfiehfer für vie Unterfuchung der That⸗ 
fachen ift, wo fie faſt nicht gu weit getrieben werten kann; 
fo wenig ift doch dieſe Denfart, wenn ihre Zweifel alle fittli= 
Ken und religidfen Grundſätze angegriffen, erjchüttert und 
aufgelöft bat, demjenigen angemeflen, ver als der Geſchicht⸗ 
fchreiber einer großen Nation auftreten, und auch eine bauers 
haft allgemeine Wirkung hervorbringen will. 

Einfeitige Grundſätze, eine Anficht, die nicht ganz bie 
rechte iſt, find in dieſen Falle noch befler und eher fruchtbrin⸗ 
gend, als gar feine, und ald ber ertöbtende Mangel an Ges 
finnung, an Wärme und Liebe. Es bleibt alsdann nur ber 
Bang zur Dppofition gegen die herrſchende Meinung, und zur 
Paradoxie übrig, ald das Einzige, was dem hiftorifchen Werk 
bei dieſer Sinnedart noch ein Intereffe geben kann. Diefe 
Neigung zur Oppofition if unverfeunbar in Sum. Wie lo⸗ 
benswerth, wie beilfam ed num auch fein mag, daß er, ba 
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übrigens in der Literatur Englands der republilnnifche Geiſt 
: ter Whig⸗Parthei vielleicht für das fernere Wohl der Nation, 
auch jcht noch wie damals, viel zu allgemein herrſchend iſt, 
die Gegenſeite ergriffen, und einen wichtigen Theil der engli- 
ſchen Gefchichte mit Vorliebe für die unglüdlicden Schidfale 
ver Stuarts und für die Grundfähe der Tory's dargeſtellt; 
er bleibt deßfalls Doch mehr nur ein höchſt merfwürbiger Par⸗ 
theigefchichtfchreiber, in feiner Art und Anficht allerbings der 
erſte, als daß er ein wahres Nationalwerk von ganz allges 
meinem Geift und Werth geliefert hätte. In ven ältern Zei⸗ 
ten ift er ganz ungenügend, weil er für dieſe Feine Liebe Hatte, 
und fich nicht in viefelben zu verfegen weiß. In ber Schreib- 
art ift Robertſon der anziehendſte; fein Ausdruck if gewählt, 
und auch, obwohl geſchmückt, dennoch Har und ohne Künftelei. 
Deſto ſchwaͤcher iſt er von einer andern Seite, welche freilich 
die wichtigfte fein ſollte, ala Gefchichtäforfcher in Ruͤckſicht 
auf den Inhalt. Wie unzunerläffig, oberflächlich voll Irr⸗ 
thümer er größtentheils in den Thatfachen fei, wirb jetzt auch 
in England ziemlich allgemein anerfannt, fo fehr man auch, 
bei dem ſinkenden und entarteten Gefchmad in der Schreibart, 
pie feinige als ein Vorbild aufzuftellen nöthig findet. Nach 
meinem Gefühl ift er auch barin noch zu wort» und anti« 
thejenreih. Die Schönfchreiberei und das Streben nach einer 
durchaus Fünftlerifchen und rebnerifchen Behandlung in bes 
Geſchichte, jcheinen mir etwas durchaus Verfehltes und Irrelei⸗ 
tenbed zu fein. Wollen wir die Befchichtfchreibung als eine 
Kunft behandeln, fo wird es fihwerlich jemals einer neuern 
Nation gelingen, darin die Alten zu erreichen, ober auch nur 
ihnen nahe zu Tommen. Mir Tönnen fie aber vielleicht auf 
einem andern Wege übertreffen, wenn wir nämlich die Ber 
fchichte mehr als Wifjenfchaft behandeln, wozu wir an Hülfe« 


mitteln, Werkzeugen und Verarbeiten fo unendlich reicher audges 
ftattet find, al8 fie ed waren. Hat man diefed Ziel im Auge, fo 
ift eine ganz einfache Schreibart Die befle, wenn fie nur forge 
fältig, überall angemefien, leicht und klar iſt, ohne überflüffige 
Worte, gefuchte Kunft over Nachahmung von rebnerifchen Wen⸗ 
dungen und Prachtſtücken. Sehr reichhaltig in Gedanken if 
Gibbon; die Schreibart wird man im Einzelnen faft durchge⸗ 
hend sortrefflich ausgearbeitet finden, aber fie Ift zu gefün- 
ftelt, und in ihrer Gleichfoͤrmigkeit das lange Werf hindurch 
ermüdend. Sein Stil ift voll von Inteinifchen und franzöfle 
ſchen Wendungen und Worten; die englifche Sprache, ald eine 
von gemifchter Natur, hat In Nädficht ver Worte und Wen- 
dungen, welche fie aus ven Lateinifchen und Branzöftfchen, zu 
fo vielen andern fchon von Alters ber aufgenommenen und 
eingebürgerten noch hinzu nehmen will, an und für fich Feine 
ganz feite Sränzlinie. Jene Halblateinifche und gefuchte Mas 
nier der Schreibart, in welcher Gibbon fich auszeichnet, ward 
befonders durch ven Kritiker Johnſon verbreitet; jeßt feheint 
man wenigftend in den Grundfägen davon zurüdgefommen zu 
fein, und betrachtet dieſe Manier nur als eine verfehlte, und 
ald eine Verirrung gegen den Geift der Sprade. Im Innern 
it Gibbon's Werk, fo Icehrreich und anziehenn ed Durch den 
Reichthum tes Inhalts Hleibt, ungenügend durch den Mangel 
an Gefinnung, und durch den DVoltairifchen Geift und Hang 
zur Neligiondfpötterei, ver eines Gefchichtfchreiberd fo ganz 
unwürbig iſt, und bei Gibbon's gefuchter und wie gebrechfelter 
Eleganz im Stil nicht einmal als leichter und natürlicher 
Witz, fondern bloß als das Streben ‚narnach erfcheint. Unge⸗ 
achtet ih nun einiges Mangelbafte an dieſen drei großen 
englifchen @efchichtfchreibern bemerkte, deren Verdienſte außer» 
dem hinreichend anerkannt find, fe erfcheinen fie dennoch um 
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fo vorzäglicher, und ald die Erſten ihrer Gattung, wenn man 
fie mit ihren Nachfolgern zufanmenftellt. Man mag nun den 
mit allem Reichthum italtenifcher Bildung ausgeftatteten, aber 
dennoch trodnen und fehwerfälligen Roſcoe mit Gibbon, den 
anziehenden und angenehm, aber weniger evel und claſſiſch 
fchreibenden Core, der in der Gefchichtforfchung meiftend eben 
fo ungenügend ift, mit Robertfon, oder den Staatsmann For 
mit Hume vergleichen; immer wird man finden, daß die hiſto⸗ 
riſche Kunft in England eher im Sinfen, als im Zunehmen 
zu fein ſcheine. Ein Grund davon liegt vielleicht in dem Manz 
gel einer feften und befrienigenden Philoſophie, ver felbft bei jenen 
Erften fehr fühlbar ift. Ohne über das Woher und Wohin des 
Menfchen überhaupt etwas zu wiffen, iſt es auch über ven Gang 
der Begebenheiten, die Entwiclung der Zeiten, die Schidfale 
der Nationen nicht möglich ein Urtkeil, ober auch nur eine 
beflimmte Meinung und Anficht zu haben. Ueberhaupt follten 
beide, Gefchichte und Philofopbie, immer fo fehr als möge 
lic verbunden fein. Ganz getrennt von der Geſchichte, und 
ohne den Geift der Kritik, welcher eben nur aus biefer Ver⸗ 
bindung hervorgeht, kann die Philofophie nichts Anders wer⸗ 
den, als ein wildes Secten- ober ein leere Bormelmwefen, 
Ohne den beſeelenden Lebenägeift der Philoſophie aber iſt die 
Geſchichte nur ein todter Kaufe unnüger Materialien, ohne 
innere Einheit, ohne eigentlichen Endzweck, und ohne Reſultat. 
Der Mangel an befrievigenden Ueberzeugungen und Grund⸗ 
fügen zeigt fich nirgends auffallender ald in der fogenannten 
Geſchichte ver Menfchheit, die beſonders auch in England viel⸗ 
fach bearbeitet, und von da nach Deutfchlann verpflanzt warb. 
Aus dem großen Borrath von Meifebefchreibungen nahm man 
die Züge, un ein Gemälde aufzuftellen von dem Zifcher, dem 
Jäger, den wandernden Stänmen und den ackerbauenden ober 


ftäptebemohnenden und handeltreibenden Völkern. Dieb nannte 
man Gefchichte der Menfchheit, und es enthielten dieſe Ver⸗ 
ſuche auch manche im Einzelnen und an fich recht gute und 
brauchbare Bemerkungen. Dieß war ſelbſt va ver Ball, wo 
man den Menfchen mehr in feiner Törperlichen und natürlichen 
Beichafienbeit, fo mohl die der weißen als ver ſchwarzen, rothen 
und gelben Menjchengattung betrachtete. Was war aber da⸗ 
mit für Die eigentliche Brage gewonnen, deren Beantwortung 
doch allein jenen Namen einer wahren Geſchichte ver Menfdh- 
beit verdienen würbe: die Brage, mad der Menfh denn eigent« 
lich fei, wie er urfprünglich befchaffen war und lebte, und 
wie er in den zum Theil beflagenswerthen Zuftand gerathen, 
worin wir ihn jest ſehen? vie Antwort auf viele, doch aller- 
dings gefchichtliche Trage, womit alle Gejchichte anfängt und 
endigt, enthält nur die Neligion und die Philofophie, nämlich 
piejenige Philofophie, welche Fein anderes Streben bat und 
feinen andern Zweck, als die Religion zu verfiehen. In je⸗ 
ner falfchen Geſchichte der Menfchheit, einer würbigen Ausge⸗ 
burt der verkehrten finnlichen und materiellen PBbilofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts, Tiegt Hingegen iminer ber Gedanke 
zum Grunde, daß der Menfh aus dem Schlamm empor ge= 
wachten fei, wie ein Erdſchwamm, nur daß er beiveglich ift 
und Bemußtfein bat. Doch Hat er nach derſelben Anſicht dies 
ſes freili) nur fehr allmälig erhalten und dad Kunftftüd in 
ſolchen Gejchichten ver Menfchheit beftcht eigentlich Darin, aus 
ber Thierheit Stufe für Stufe Verſtand und Geiſt, ſammt 
aller Kunft und Wiffenfchaft, entftehen zu laſſen. Je näher 
man babei ven Menfchen son den Drang-Outang, bem 
Lieblinge jo vieler Philofophen des Jahrhunderts, entſtehen 
laſſen Tonnte, für fo philofophifcher galt es. 
Die von Baco ohne feine Schuld veranlaßte, von Lore 


zuerft In den weientlichen Grunvfägen aufgeftellte Philoſophie 
der Sinnlichkeit, welche fih in Frankreich nach allen ihren un« 
fittliden und zerflörenden Folgen entwidelte, eine eigentliche 
Secte wurde, und envlich einen vollfommenen und weit ver⸗ 
breiteten Atheismus erzeugte, nahm in England einen ganz 
andern Gang. Sie Eonnte in dieſem Lande nicht vie gleichen 
Folgen haben, weil dad allgemein verbreitete Gefühl von ber 
Nationalwohlfahrt, und von dem, was dieſe erheifcht, dem ent⸗ 
gegenſtand, welche durch eine folche Entwidelung veffelben Sy⸗ 
ſtems wie in Frankreich allerdings und unausbleiblich würde 
zerftört worben fein. Auch von Natur war der Geift ver 
Engländer geneigt, mehr die paradore und ffeptifche Seite je⸗ 
ner Philofophie zu ergreifen, ald die materielle und atheiftifche. 
Schon Berkeley gerieth durch Locke's Syſtem auf vie feltfamfte 
Borftellungsart, da er feinen religiöfen Slauben dabei behaup⸗ 
ten und damit vereinen wollte, und biefer zu tief in ihm ge= 
wurzelt war, als daß er ihn hätte aufgeben können. Wie bie 
äußern Gegenflände in unfern Geift hinein kommen, fo daß er 
Borftelungen von ihnen haben kann, dieß ſchien der damaligen 
Phllofophie unbegreiflich, und mußte ihr fo erjcheinen. Alles, 
„was wir an ihnen wahrnehmen und empfinden, iſt doch immer 
nur ein Eindruck, eine Veränderung in und. Wir mögen ihn 
verfolgen, wie wir wollen, wir erhalten immer nur einen fol« 
hen Eindruck vom Gegenftande, nicht ven Gegenftand ſelbſt 
und an fi, der und ewig zu fliehen fcheint. Betrachten wir 
Die Natur als felbft belebt, oder doch als ein Mittel, Werke 
zeug und dad Wort des Lebens, jo löſt fich Die Verwirrung, 
und alles wird Far. Daß zmifchen zwei lebenden und auf 
“einander wirfenben , geiſtigen Naturen, ein drittes, feheinbar . 
todtes, als Mittelglien und Werkzeug, ald Wort und Sprache 

dienen ober auch Hemmung und trennende Scheidewand fein 
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fan, das ift und nicht unverflänblich; denn in jedem Augen⸗ 
blicke fühlen wir e8, weil wir felbft nicht anders leben und 
wirken, ja auch in und felbft eigentlich niemals allein find, 
und mit und felöft nicht ohne Werkzeug und Wort umgeben 
und im innen Zufammenbange bleiben können. Die einfache 
Anfiht aber, daß die Sinnenwelt nur dad Wohnhaus ned 
Geiſtes, ein Mittel und Werkzeug ver Trennung und Berbin« 
dung für denfelben fet, hatte man mit ver Kenntniß und mit 
dem Begriff von der Welt des Geiftes, und mit der Iebenpigen 
Ueberzeugung von deren Tafein verloren. Und fo gerieth die 
finnliche Philoſophie über ihre erfien Grundſätze, ihre eigenen 
wefentlichen Fragen und Antworten aus einer Verwirrung in 
die andere. Berfeley j glaubte daher, daß ed ganz und gar 
feine Außern Gegenftänve gebe, fondern Gott unmittelbar alle 
Vorftellungen und Eintrüde in und errege. Bon ähnlichen 
Zweifeln geriet Hume auf eine ganz andee AUnficht, auf bie 
ffeptifche, welche bei den unauflößlichen Zweifeln felbft fliehen 
bleibt, und die Gewißheit aller Erfenntniß felbft Täugnet. Er 
bat eigentlich durch feine alles burchdringende, und alied er⸗ 
ſchütternde ffeptifche Denkart ven Gang der englifchen Philo⸗ 
ſophie entfchieven. Denn feit Hume iſt nichts weiter gefcheben, 
ald daß man durch allerlei Bollwerke ven fchänlichen praftifchen 
Einfluß jener ſkeptiſchen Denkart abzumehren und burch ver⸗ 
ſchiedene Stüßwerfe und Rothhülfen dad Gebäude aller fitt« 
Tich nothwendigen Weberzeugungen aufrecht zu erhalten fuchte 
Der Begriff rer Nationalmohlfahrt ift alfo nicht bloß bei 
Adam Smith, fondern in der gefammten englifchen Philoſophie 
der Hauptbegriff, der Mittelpunkt und unſichtbare Herrſcher des 
Ganzen. So lobenswerth und wohlthätig indeſſen vie flete 
und allgemeine Beziehung auf dieſen Mittelpunkt iſt, zum ent« 
ſcheidenden Orakel in aller Erfenntniß und Wiffenfchaft ift dieſer 
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Begriff nicht zureichend. Schwach und gebrechlich find jene Stütz⸗ 
werfe, uno ſelbſt für das praftifche Leben werden fle auf die 
Dauer nicht Halten, weil deſſen Gang immer früh oder fpäter 
durch bie innere Veberzeugung und Entwidelung des Geiftes 
beftimmt und beherrſcht wird. Es find die beiden Surrogate, 
in Ermangelung der nicht zu erreichenden vollkommnen Gewiß⸗ 
beit ver Erfenntniß, für dieſe felbft, der gemeine und gefunde 
Menfchenverftand, für die Sittenlehre aber das fittliche Gefühl 
und Mitgefühl. Der natürliche Verſtand, wenn er fich auch 
nicht bloß für allgemein und geſund hielte, fonvern es im 
vollfommenften Sinne wirklich wäre, würde doch in feinen Ent« 
fiheidungen, wenn dieſe als das Lebte gelten, und nicht weiter 
unterfucht werden follen, vielmehr vie Frage der. Philofophie 
abfchneinen, als Iöjen und beantworten. Aber die angeborne 
Wißbegierde läßt fich nicht ausrotten, und die Frage nach dem 
rechten Grunde ver Erfenntniß und aller Wahrheit fehrt, noch 
fo oft abgewiefen, immer wieder. Das fitliche Gefühl und 
Mitgefühl ift für Die Sittenlehre allein ein zu ſchwankendes 
Weſen; wenn nicht ein ewiges Gefeb der. Gerechtigkeit hinzu⸗ 
kömmt, was doch nie aus der Erfahrung und dem bloßen Ge⸗ 
fühl ſich herleiten läßt, ſondern nur entweder aus der Ver⸗ 
nunft oder aus Gott. Dazu wird eine feſte Ueberzeugung, 
ein beſtimmter Glaube erfordert. Der Glaube aber, welchen 
Die engliſchen Philoſophen auf die Ausſprüche des gefunden 
Verſtandes, und auf die ald gültig anerkannten oder doch gel« 
tenden fittlichen Grundfäße, und der Achtung würbigen Gefühle 
bauen, ift wie dieſe Grundlage ſelbſt, worauf er gebaut ift, 
von jehr ſchwankender Art, Es ift nicht, was wir Glauben 
nennen würben, eine Veberzeugung und Erkenntniß feft und 
unerfchütterlih, wie nur immer die Erkenntniß aus der Ver⸗ 
nunft oder äußern Erfahrung, ja noch weit mehr als viefe, 
Schlegel, Lit. 2 
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nur aus einer ganz andern Duelle geichöpft, und auf einem 
ganz andern Wege erlangt, auf dem der Innern Wahrnehmung 
und einer höhern Offenbarung und göttlichen Ueberlieferung. 
Es ift vielmehr viefer fogenannte Glaube des gefunden Men⸗ 
fhenverftandes bei den englifchen Philofophen ein gemachter, 
und an fich ſelbſt nicht recht glaubender Nothglaube, der bie 
Prüfung zur Zeit der Gefahr fo wenig beftehen kann, als der 
todte Gewohnheitsglauben der ganz Gedankenloſen. So if 
alfo dieſe Nation Eraftsoll und frei in ihrem ganzen Gein 
und Leben, die felbft in der Poefle mehr. die Tiefe Tiebt als 
die flüchttge äußere Erfcheinung, in der Philofophie durch ſich 
felbft auf eine eigne Weife gebunden; fo daß in dieſem Ge⸗ 
biete fih ihr Geift in der neuen Zeit weniger eigenthümlid 
entwickelt bat, ja meniger auf den Grund burchoringend tr 
ſcheint als ſelbſt bei einigen unter ben beſſern franzöfiſchen 
Schriftſtellern. Sind einige Philoſophen in England eigne 
Geiſteswege, abgeſondert von jener allgemeinen Bahn gegangen, 
fo Hat dieß meiſtens keinen bedeutenden, ober tod) keinen alle 
gemeinen Erfolg gehabt; auch ſind die mir bekannten Verſuche 
der Art an ſich nicht ſehr merkwürdig oder ausgezeichnet. 

So iſt alſo die philoſophiſche Denkart in England einem 
Menſchen zu vergleichen, der ein vollkommen geſundes Aus⸗ 
ſehen, aber im Innern eine Anlage zu einer gefaͤhrlichen 
Krankheit hat, weil der erſte Anfall derſelben durch Palliative 
zurückgedrängt, und der volle Ausbruch verhindert, eben deß⸗ 
halb das Uebel auch nicht an der Wurzel gehoben ward. Ganz 
unterbrücden aber, ohne innere Heilung von Grund aus, Täft 
fih die Krankheit des philofophifchen Irrthums und Unglau⸗ 
bens wohl nun einmal nicht. Ich halte daher für fehr wahr. 
ſcheinlich, ja faft für gewiß, daß der philofophifchen, und was 
damit nothwendig zufammenhängt, ver moralifchen und ber res 
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ligiöfen Denkart Englands noch eine große Kriſis bevor⸗ 
ftebt. 

"Sieht man nicht auf die nächſten praktifchen Folgen, 
ſondern bloß auf den innern Gang bes Geiftes ſelbſt, fo möchte 
man faft geneigt fein, ven ganz - vollendeten und offenbaren 
Irrthum für weniger ſchädlich gu Halten, ald ven halben und 
verfleideten. Denn bier bleibt ver natürlichen Seldfttäufchung 
die Gefahr verborgen; aus der Tiefe des Außerften Irrthums 
kömmt der Geift oft um fo eher zu fich felbft, uno erhebt fich 
aus dem Abgrunde, in den er verfunfen war, mit deſto grö⸗ 
ßerer Kraft und Anftrengung. | 

Eine foldhe, ſehr merkwürdige Rückkehr zur Wahrheit 
md wahren Philofophie hat befonderd in ‚Frankreich Statt 
Befunden. Nachdem bie Altäre, auf welchen vor Turzem nad 
die angebetete Göttin des Zeitalterd, die Vernunft unter ber 
Berfon einer Schaufpielerin, ober fonft auf ähnliche Weiſe, 
treffender als man vielleicht dachte, vargeftellt und gefeiert wor⸗ 
den, wieder gereinigt und ver Religion zurüdgegeben waren, 
nachdem fich auch jene neue Kirche, ohne allen beftlimmten 
Glauben, die Gott und Menſchenliebhaberei, oder Theophi⸗ 


lanthropie, in ihr Nichts aufgelöft hatte, erhoben fih von ale 


Ien Seiten die Stimmen ter unterprüdten Wahrheit. Ich 
meine bier nicht ausfchließend jenen berühmten Schriftfteller, 
der feine glänzende und überſtrömende Beredfamkeit ganz ber 
Religion widmete. Denn fo fehr e8 an fich lobenswerth, fo 
fehr es ganz an der rechten Zeit, fo nothwendig ed für die 
nächte Wirkung in dem damaligen Sranfreich mar, wenn Cha⸗ 
teanbriand das Chriſtenthum vorzüglich von ber liebenswürdi⸗ 
gen Seite und in feinen wohlthätigen Folgen fihilverte, fo iſt 
dieſer Redner doch mehr nur bei ver äußern Erfcheinung ber 
Religion, und bei dem Glanze Derfelben ftehen geblieben, als 
26* 
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daß er In den innern Geiſt, dad eigentliche Weſen und in bie 
Tiefen verfelben ganz eingedrungen märe. 

Auch noch von andern Seiten ber fuchte man die Denk⸗ 
art des Zeitalter in Frankreich zu erweitern und eine höhere 
Philofophie zu begründen. Selbſt dem Berfuche, den Geift 
deutfcher Borfcher dort bekannter und einheimiſcher zu machen, 
haben ſich kenntnißreiche Schriftftellee und berühmte Talente 
gewidmet. Diefem Berfuche jcheinen jedoch bis jetzt noch faft 
unüberfteigliche Hinderniſſe im Wege zu ftehen; vielleicht weil 
man dabei gleich zu fehr ind Allgemeine der ganzen Literatur 
gegangen ift, flatt ſich auf die zuerſt nothwendige und weſent⸗ 
liche philofophifche Belehrung ver Nation zu beichränfen. Un⸗ 
ftreitig würde auch eine noch fo reiche Ermweiterung im Ein⸗ 
zelnen und von außen ber nicht zum Ziel führen, fo Tange 
nicht im Mittelpunkt die höhere Wahrheit und Ueberzeugung 
feſt ſteht, und von innen heraus wieder gefunden wird. Dieß 
fann auch durch einen aus bloß politifchen Gründen aufrecht 
erhaltenen, äußern Gewohnheitsglauben nicht bewirkt werben. 
Der Gang und die Entwidlung der inmern Ueberzeugung iſt 
das, worauf ed eigentlich ankönmt. 

Was mir daher in der neueſten franzöfiichen Literatur 
als das MWichtigfte und Wefentlichfte erfcheint, das iſt die 
Rückkehr zur höhern fittlichen, gereinigten yplatonifchen und 
hriftlichen Philoſophie, wie fie felbft in Frankreich hie und 
da aus dem tiefften Abgrunde des berrfchennen Atheismus 
Statt gefunden hat. inigermaßen hat viefelbe ſchon vor ver 
Revolution, felbft in der Zeit des größten Verderbens, begon- 
nen, nur daß erft nach der allgemeinen Rückkehr dieſes Bes 
ginnen eine vollkommene Wirkung batte und haben Tonnte. 
Einzelne ganz vom Zeitalter abgefonverte und befier denkende 
Philoſophen hat e8 immer gegeben, wie fehr auch ber herr⸗ 
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fehende Zeitgeift im Allgemeinen ververbt fein mochte. Ich 
nenne bier” zuerft den Hemſterhuys, der, obwohl von Geburt 
fein Branzofe, doch in dieſer Sprache fchrieb; und zwar fo 
ſchön und harmonifch, ohne Zwang in der Art und mit ber 
Anmuth der Alten, daß auch von dieſer Seite feine ſokrati⸗ 
fihen Sefpräche dem edlen Platonifchen und philofophifch chrift- 
lichen Geiſte entfprechen, ver ihren Inhalt ausmacht. Am 
meiften wird aber jene Rückkehr durch zwei höchſt merkwür⸗ 
dige und ihrer Abſicht nach ganz ausfchließlich chriftliche Phi— 
Iofophen bezeichnet, von benen der eine, St. Martin, noch vor 
der Revolution unter den Namen des unbekannten Philoſo⸗ 
phen viel gefchrieben hat, der andere aber, Bonald, feit der⸗ 
felben der befte und tiefjinnigfte Vertheidiger der altfranzöfle - 
ſchen, monarchiſchen Verfaffung geworben ift. Beide enthalten 
neben dem Guten und Bortrefflichen allerdings auch noch 
manche wefentliche und fehr bereutende Irrthuͤmer. Nicht bloß 
durch einige franzöftfche Vorurtheile und dadurch, daß fie, ob⸗ 
wohl gegen das Zeitalter kämpfend, doch noch zu ſehr in dem⸗ 
felben und beſonders in ihrer Nation befangen find, daher von 
andern Zeiten und Nationen wnrichtige Begriffe hegen oder 
völlige Linfenntniß verratben. Auch dem Wefentlichen ver An⸗ 
ficht ſelbſt iſt dieſes Irrige beigemifcht. Bei St. Martin Tiegt 
es vorzüglich darin, daß er die Religion, als innere Wahr- 
nehmung und Erleuchtung und eine heilige nur ven Erleuch- 
teten mittheilbare Meberlieferung zu fehr von ihrer mwefentlichen 
Form und von der äußern Kirche trennt. Dieß mag in dem 
Zuftande Turz vor ver Revolution und mährend berfelben einige 
Entfhuldigung finden; an fich ift es verwerflich- und dem gro⸗ 
Ben und guten Zwecke hinderlich, den er doch felbft mit ver 
ganzen Kraft feines Weſens will. Cr befennt fich zu jener 
orientalifch= chriftlichen Philofophie, welche, wie ich ſchon frü⸗ 
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ber bemerkte, nach der. Heformation, ungeachtet fie von ben 
Schulen und Lehrftühlen verprängt ward, ſich dennoch im Ber- 
borgenen immer fortpflanzte und in geheimer leberlieferung 
erhielt. Wie wenig der genannte Schriftfleller felbft das Ver⸗ 
dienft der Erfindung an diefer von ihm angenommenen Philo⸗ 
fophie haben, wie manches Mangelbafte auch derjelben, jo wie 
er fie aufgefaßt, beigemifcht fein mag; immer bleibt es höchſt 
"merkwürdig, daß mitten in dem damals kon Atheismus erfüll- 
ten Frankreich ein unbekannter, einzelner Philoſoph auftrat, 
der fich ausſchließend der Wiperlegung eben dieſer atheiftifchen 
Philoſophie widmete und als Gegenſatz gegen »iefelbe eine 
göttlich offenbarte, auf heilige, alte Weberlieferung gegründete, 
mofaifche und chriftliche Philoſophie verkündigte. Eben fo 
merfwürbig ift ed, wenn im Anfange unſeres Jahrhunderts, 
während Unvere unter der Wienerberftellung ver Religion nur 
die politifche Nothwendigkeit und Aufrechterhaltung des äußern 
Gewohnheitsglaubens im Sinne hatten und gehabt haben, jet 
ein gelehrter Mechtöfenner und Staatöphilofoph auftrat wie 
Bonald, und im Ernfle und aus ber vollften Meberzeugung den 
Verſuch wagte, die Theorie der Gerechtigkeit einzig auf Gott 
und die des Staats auf die Lehren des Chriftentbums zu 
gründen. In philoſophiſcher Hinftcht könnte man ihm Dabei 
den einzigen- Borwurf und Tadel machen, daß er Vernunft 
und Offenbarung zu fehr vermengt und faft iventificirt, mit⸗ 
bin die letztere nicht hinreichend in ihrer Würvde erfannt babe. 
Indeſſen in Frankreich hatte man beide bisher nicht bloß ganz 
. getrennt und entgegengefeßt, ſondern völlig außer Berührung 
kommen lafjien. Diele Bertheiviger der religiöfen Denfart ha⸗ 
ben eben deßwegen weniger für ihre gute Abficht gewirkt, weil 
fie alle Philoſophie ohne Ausnahme verwarfen, da doch bie 
dialektiſche Vernunft und falfche Philofophie einmal angeboren 
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und nicht zu vertilgen, auch nicht anders zu heilen iſt, als 
durch die wahre. Bonald befindet fih in dem entgegengeſetz⸗ 
ten Extrem, daß cr das Chriſtenthum gar zu vernünftig ma⸗ 
chen und faft ganz in Vernunft auflöfen will. Die Wahrbett 
felbft, wenn fie den Irrthum zerflören will, neigt ſich oft et⸗ 
was zu ſtark und einfeitig zu der entgegenſtehenden Anſicht 
hinüber. Nach folchen Verirrungen, wie die des achtzehnten 
Sahrhundertd waren, iſt es nicht zu berwundern, wenn ber 
Geiſt anfangs noch unficher und ſchwankend ſelbſt auf dem 
beſſern Wege einherfchreitet, wie es im verſchiedener Weiſe auch 
den beiden größten franzöflfchen Denkern unferer Zeit, St. 
Martin und Bonald ergangen ifl. 

Eine ſolche Rückkehr von innen heraus konnte in Eng⸗ 
land nicht Statt finden. Die großen äußern Gegenftänve, der 
Welthandel und die brittifche Verfaffung, Indien und der Con⸗ 
tinent verfchlangen dort in dem thätigften Lande ven Geift, 

der vorzüglich nur in eben dieſer Thaͤtigkeit ausgezeichnet ift: 
Es bleibt ihnen dort im eigentlichften Verſtande keine Zeit 
übrig für das tiefere Denken und die Philofophie, in ver fie 
aus diefer Urfache fogar den PBranzofen heinabe nachftehen 
müffen. Indeſſen Hat es doch zu unferer Zeit auch in Eng- 
Iand nit an großen Schriftftelleen, Borfchern und Rednern 
gefehlt, welche auch ihrerfeitd auf eigenthümlichem Wege dieſe 
große Rückkehr bezeichnen und als Zeichen ver Zeit allein ſte⸗ 
ben in ihrem Lande. Noch hat William Ioned feinen Nache 
folger gefunden unter den Seinigen, ver ihm gleich Time in 
der großen Art, wie er alle orientalifchen, beſonders aber bie 
indifchen Alterthümer und in ihnen die der Menfchheit und 
der heiligen Schrift aufzufaffen wußte. Schon viefer Weg, 
wenn er nur mit Geift und Kraft verfolgt würde, müßte frei 
und weit hinausführen über alle Vorurtheile und gewöhnliche 
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Beſchraͤnkungen der brittifchen Denkart. Bür ganz Europa 
aber und nad) ber fruchtbaren Benukung zu urtheilen, für 
Deutſchland infonderheit wurde der große Staatdmann und 
Redner Burke ein neues Licht aller politifchen Weisheit und 
moralifchen Erfahrung; rettend für das Zeitalter, Das fortge- 
riffen war von den Stürmen der Nebolution, und ohne eigent⸗ 
liche Philoſophie tiefer eingreifend in das innere Weſen der 
Staaten, in die religiöfen Bande des bürgerlichen Xebend und 
des Nationalvafeins, als es kaum je noch eine Philoſophie 
vermochte. 
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Funfzehute Vorleſung. 


Rückblick. Deutſche Philoſophie. Spinoſa und Leibnitz. Deutſche 
Sprache und Poeſie im ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhundert. 
Luther, Hans Sachs, Jakob Böhme. Opitz, ſchleſiſche Schule. Ent: 
artung des Gefchmads nach dem weftphälifchen Frieden; Gelegen— 
heitsgedichte. Deutſche Dichter aus der erften Hälfte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts. Friedrich der Zweite. Klopſtock; Meffiade und 
noxdiſche Goͤtterlehre Wielands Rittergebichte. Einführung der al- 
ten Sylbenmaafe in die deutfche Sprache und Bertheivigung des 
Reims. Adelung, Gottfched und fogenanntes golpnes Zeitalter. Erſte 
Generation der neuern beutfchen Literatur ober Periode der Stifter. 


Es konnte ſcheinen, als ſei es überflüſſig, jetzt noch gegen 
die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, wie gegen ben 
Schatten eined ſchon Abgejchiedenen, zu Tänpfen. Dem ijt 
aber in der That nicht fo, wie fehr man auch nach dem äu⸗ 
Bea Scheine fo urtheilen möchte. Ein Uebel ift darum noch 
keinesweges ganz vernichtet, weil e8 weniger fichtbar wird. 
In Angland iſt ed nie ganz zum Ausbruch gefommen, daher 
auch nie aus dem Grunde geheilt worden. Dort, wie in 
Framkreich, giebt es einzelne, ruhmoole Ausnahmen und Bei 
eben der Zeit; Herzliche amd erfreuende Symptome ber Rück⸗ 
kahr und ver nie verfiegenden Kıaft der Wahrheit. Aber if 
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die Denfart überhaupt, beſonders die ver Gelehrten und der 
Naturforfcher, deßhalb ſchon verändert? Keinesweges; wir fehen 
unter den letztern in Frankreich immer noch das alte Syſtem 
berrfchen, welches die Welt überhaupt und alle Erfcheinungen 
derfelben ganz körperlich aus der Zufammenfegung ver einge» 
bildeten Atome oder Molecülcden, immer aber nur aus ver 
Materie erklärt oder vielmehr erklären will Denn es bleibt 
eine folche Erklärung. überall unbefriedigend und auszuführen 
unmoͤglich; unter allen Hhpothefen iſt auch für die Wiffen- 
ſchaft der Materialismus die willfürlichfte und grunblofefte, fo 
wie für Sittenlebre, Nationalkraft, Begeiflerung und Religion 
in ihren Folgen fchlechtbin zerflörend. Kommen auch biefe 
Folgen jebt weniger an das Licht und nicht öffentlich und ge= 
radezu in Ausübung, weil man durch die Erfahrung einmal 
gewitzigt iſt, dieſe Folgen zu umgeben fucht oder ganz bei 
Seite läßt, fo ift e8 doch ſchon an fich fchmerzlich, wenn wir 
Männer, vie ald Naturforfcher Verdienſte haben und die eine 
beveutende Stelle einnehmen, in allem, was den Menfchen be= 
trifft und was eigentlih Wahrheit genannt zu werben verbient, 
in aller höhern Erfenntniß fo tief unter dem Nullpunkte ſte⸗ 
ben fehen. Dieſes ift, ungeachtet der allgemeinen Rückkehr ver 
Öffentlichen Meinung zu dem Wege der Wahrheit und unger 
achtet der auögezeichneten eignen Kraft, mit ber einige Wenige 
diefen Weg wandeln und zur Bahn bilden, noch jetzt der Fall 
im Auslande. In Deutfchland aber hat die allgemeine Krank⸗ 
beit des Jahrhunderts, die falfche Philoſophie und epidemifche 
Vernunftwuth zwar einen ganz andern Gang, auch ganz andre, 
zum Theil gemäßigtere, ober Doch, eben weil fie fünftlicher wa⸗ 
ten, praktiſch nicht fo ſchädliche Formen angenommen. Ganz 
irren würde man ſich aber, wenn man glaubte, das Uebel fei 
nur bier bet und nicht vorhanden gewefen oder wenn man da⸗ 
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rum, weil es in andrer Geftalt auftrat, nicht anerkennen 
wollte, Daß es im Wefentlichen daſſelbe war. 

Wenn die veutfche Pbilofophie anfangs nicht in folche 
heftige Ausbrüche und Extreme gerieth, wie die franzöflfche, fo 
ward fie Davor nicht etwa burch dad allgemeine verbreitete und 
herrſchende Gefühl von der Nationalwoplfahrt und deſſen, was 
diefe erforverte, bewahrt wie in England; venn ein folches 
konnte hier bei der künſtlich verwicelten Neichöverfaffung in 
der getheilten Nation nicht Statt finden, over doch nicht ven 
gleichen Einfluß haben. Höchſtens Hatte dieſe, in ihrer Ver—⸗ 
wiclung den rechtlichen Bormalitäten günftige, ja fle bis zur 
Spigfindigkeit ind Einzelne verfolgende und verfeinernde, fon= 
verbar Tünftliche Staatöverfaffung die Wirkung, mit den For⸗ 
malitäten zugleih den Geift der Rechtlichkeit felbft einigers 
maaßen zu den allgemein anerfannten zu "machen, offentare 
Theorien des entſchiedenen Unrechtd, wie die von Macchiavell 
over Hobbes, wenigſtens nicht leicht Öffentlich auffonmten zu 
jefien, bis die Praxis auch in Deutſchland mit dem fortfchrei- 
tenden Zeitalter immer Fühner warb und der furchtfamen Theo⸗ 
rie den Weg zeigte. Was die deutſche Philofophie von ven 
größern Berirrungen anfangs abhielt, war vorzügli, daß in 
ihr mehr Reminiſcenzen aus der ältern Philofophie und mehr 
Berbindung mit dieſer urückblieben, deren Baden man in Eng⸗ 
land und Frankreich fait völlig abgeriffen und verloren batte. 
Beſonders Leibnitz wirkte in dieſer Hinfiht wohlthätig auf 
Deutſchland. War gleich auch er einem Arzte zu vergleichen, 
der mit Palliativen und nicht von Grund’ aus das Uebel heilt, 
fondern nur deſſen gewaltfamer Ausbruch für den Augenblick 
zurüddrängt; feine Philofophie enthielt dennoch, da er eben 
fo fehr Gelehrter als Denker war, zurücklenkende Reminiſcen⸗ 
zen diefer Art in Menge, und je mehr feine Hypotheſen ſelbſt 
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nur das, nur äußerft finnreiche und Tünftliche Auswege waren, 
um uralte Schwierigkeiten zu löfen, je mehr enthielten fie 
Stoff und Beranlaffung, wenigſtens auf die Zukunft, für ven, 
der einmal tiefer in alle Labyrinthe des Denkens und in alle 
Seheimniffe der Crfammiß einzubringen, den Muth, ven Geift 
und den Beruf haben wärbe. Der Zeit nach gehört er jenem 
Mebergange an, von ver Philsfophie des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts zu der Denkart des achizehnten, einem von: nen entfcheis 
denden Wendepunkten des menfchlichen Geiſtes. Da er und 
feine Philofophie aber faft nur auf Deutfchlann, menig auf 
Branfreich, auf England gar nicht gewirkt haben, jo habe ich 
ihn auf dieſe Stelle veripart und dort mit Stillſchweigen 
übergangen, fo wie feinen Gegner Spinofa, weil auch diefer 
in feinem Baterlande und in England wenig, in Frankreich 
faft gar nicht, bedeutend und vorzüglich nur in Deutfchland 
gewirkt Hat. Spinoſa's großer Irrthum, die Welt und Gott 
nicht zu unterfcheinen, allen einzelnen Weſen aber Die innere 
Selbſtſtändigkeit und Beſtandheit abzufprechen und in ihn 
allen nichts zu ſehen, als die verſchiedenen Kraftäußerungen des 
Einen, ewigen, alles umfaſſenden Weſens, hebt eigentlich Die 
Religion auf, weil er Gott die Berfünlichkeit ımd tem Men- 
ſchen die Freiheit abfpricht, überhaupt aber, das Unſitiliche, 
Unwahre und Ungöttliche für einen bloßen Schein erflärent, 
ben weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Guten und Böfen 
aufhebt. Diefer Irrthum Liegt gleichwohl der bloß natürlichen 
Vernunft fo nahe, daß er vielleicht ver ältefe fein kann, ver 
auf die urfprüngliche Wahrheit gefolgt iſt, nur daß Spinoſa 
den Pantheismus in eine mehr wiſſenſchaftliche Form gebracht 
bat. Denn auch der wiſſenſchaftlichen Vernunft, ‘wenn ſtie 
durch eigne Kraft allein die Erkenntniß der Wahrheit ergrei= 
fen will, iſt dieſer Abweg fo natürlich, daß Descartes, von 
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deſſen Syſtem Spinoſa zunächft ausging, nur durch feinen 
Mangel an Tiefe und Entfchievenheit des Geiſtes vermieden 
bat, in den gleichen Abgrund zu gerathen, an deſſen Ranude 
er jchon ſtand. Man muß auch bier ven Irrthum felbft von 
der Perſon unterfcheinen. Oft tft der, welcher einen neuen 
Weg des Irrthums zuerft veranlaßt, welcher dieſen ſelbſt vole 
lendet und am entſchiedenſten und kühnſten ausſpricht, bei wei⸗ 
tem weniger verwerflich, als ſeine Nachfolger, oder die auf 
gleichen Irrwegen nur unentſchiedener einherſchwanken. Spi⸗ 
noſa's Sittenlehre iſt zwar, fo wie er ſelbſt kein Chriſt war, 
nicht die chriſtliche, wohl aber iſt ſie ſo edel und rein, wie 
etwa die Der Stoiker im Alterthum, ja fie hat vielleicht Vor—⸗ 
züge vor diefer. Was ihn flarf macht im Vergleich mit Geg⸗ 
nern, die feine Tiefe nicht verſtehen ober nicht fühlen, und mit 
ſolchen, die, ohne es felbft vecht deutlich au willen, halb auf 
äbmlichen Irrwegen wandeln, ift nicht bloß die wiffenfchaftliche 
Klarheit und Entfchienenheit feiner Denkart, ſondern auch, daß 
Alles in dieſer jo aus einem Guß war, weil er fühlte wie er 
dachte und ganz bon feinen Gefühle befeelt war. Man kann 
e3 nicht Naturbegeifterung nennen, wie der Dichter, der Künft- 
ler oder der Naturforfcher fie fühlt, noch weniger eigentliche 
Liebe oder Andacht, denn wo fänve dieſe einen Gegenſtand 
ohne Glauben und mirflichen Gott? Aber ein alldurchdringen⸗ 
des Gefühl des Unendlichen überhaupt ift es, was ihn immer 
bei all feinem Denken begleitet und ihn ganz über bie Sin- 
nenwelt weghebt. Jeder entfchievene Irrthum, ver das Ganze 
betrifft, ift wohl in Grunde gleich verwerflicdh und ed möchte 
feheinen, daß bier Feine Stufenfolge Statt finde. Bergleichen 
wir dennoch diefen Irrthum des Spinofa mit dem Atheismus 
des achtzehnten Jahrhunderts, fo ergiebt ſich noch ein großer 
Unterſchied. Jene materielle Philofophie, wenn fie noch fo hei⸗ 
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Sen Tann, welche alled aus ven Körper erklärt und die Sinn⸗ 
lichkeit für das Erſte Hält, ift ein Irrthum, ver faft unter die 
Region des Menfchlichen herabſinkt. Selten wird daher auch 
bei einzelnen Individuen felbft, vie einmal bis in dieſe Tiefe 
herabgefunfen find, eine Rückkehr zu hoffen fein, fo leicht es 
gefchehen mag, daß eine Nation, cin Zeitalter, wenn ſie vie 
fittlichen Folgen jener Bhilofopbie der Sinnlichkeit in ihrer 
ganzen Ausnehmung erblickt haben, ſich mit Abſcheu davon zu⸗ 
rückwenden. Die hohe Geiftigfeit jenes andern Irrthums, in 
den Spinofa führt, könnte dagegen fiheinen, mehrere Mittel 
und Wege übrig zu lafien, um fich wieder zu erheben zur 
Wahrheit. Auf der andern Seite ift ein Irrthum aber um 
deſto verderblicher, je mehr er geeignet ift, auch die ebelften 
und geiftigften Gemüther zu ergreifen; bie unmittelbaren Fol⸗ 
gen find dann nicht fo praktiſch fchänlih, aber das Verderb⸗ 
liche mwurzelt um fo fefter im Innern und wirft früher ober 
jpäter auch auf das Ganze einer Nation oder eined Zeitalters 
zerftörend, wie im menfchlichen Körper eine Krankheit, welche 
die evelften Lebenstheile ergriffen bat. 

Leibnigend Philoſophie bezieht ſich faſt ganz auf die nes 
Spinoſa. Sie ift überhaupt faft durchaus eine ftreitenve 
Philofophie, und wenn auch dieß nicht immer der äußern ftrei= 
tenden Form nad, doch überall eine der übrigen PHilofopbie 
feines Zeitalter8 mehr entgegenwirfenve, ihr antwortenbe, bie 
Zweifel löſende, Die Mängel verbeſſernde, ſich an den Zeitgeift 
und dad Zeitbevürfniß anfchliegenne, Feine unabhängige, aus 
fich ſelbſt Hervortretende, und in eigner Machtvollfommenheit 
einherfchreitende. Der Titerarifche Zweifler Vayle, Rode ber 
Stifter der Sinnlichkeitölchre, waren Leibnitzens Hauptgegner, 
andrer mehr perfnlichen Streitigkeiten nicht zu gedenken. Ter 
vornehmſte aber von allen ift Spinofa, mit dem er fo oft, fa 
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faft immer auch da, wo er ihn nicht nennt, wie mit einem 
unflchibaren, gefürchteten Gegner Tämpfl. So hat er au 
wohl von denen Philofopben, mit welchen er übereinftimmt, 
manche, die weniger befannt waren, nicht genannt, und die ei- 
gentlichen Quellen, aus denen er gefchöpft hatte, verſchwiegen. 
Dad Dafein einer unendlichen ©eifterwelt, von der die Sin- 
nenwelt nur die äußere Hülle ift, entfchieben anzuerkennen, das 
war nicht in feinem Charakter. Seine Hypotheſe dagegen, daß 
die finnlichen Gegenftände nur ein verworren wahrgenommenes 
Chaos feien von einfachen geiftigen Grundwefen oder Mona=- 
ben, die nur in einem fihlummernven Zuftande noch nicht bis 
zum bollfomnmen Bewußtfein entwidelt wären, fchließt fich viel 
zu fehr an die Atomenlehre Epikurd und der neuern Atbeiften 
an, und ift doch nur eine Art von verunglücktem Wittelmeg 
zwifchen diefer und der vollen Anerkennung der geiftigen Welt. 
Sein Berfuch, die Sauptfchwierigkeit der damaligen Philofophie 
von dem Zufammenhange zwifchen Geift und Körper durch 
die Annahme zu löſen, daß der Werkmeifter beide, etwa wie 
ein Künftler zwei Uhren, urfprünglich in Webereinftimmung 
gebracht, ift nur ein finnreiches Kunſtſtückchen, wobei eben das 
boraudgefeht wird, daß die Welt nichtd anders fei, ald ein 
Eünftliched Uhrwerk. Seine berühmte Theodicee oder Recht⸗ 
fertigung Gottes, wegen des vielen unläugbar in ber Welt 
vorhandenen Uebeld und Böfen, beantwortet diefe der natürlis 
chen Bernunft fih immer aufdringende Frage, mit der Flugen 
Gewandtheit eines geübten Diplomatifers, der es fich zur Pflicht 
macht, die Seite, welche feinem Monarchen vie vortheilhaftefte 
ift, überall beraudzufehren, und zu benußen; wo ſich hingegen 
etwa eine ſcheinbare over wirkliche Schwäche finven follte, vie 
ver Gegner benutzen könnte, biefelbe forgfältig zu verſchweigen, 
oder dem Auge zu entziehen fucht. Es fällt jever bloßen Ver⸗ 
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nunft-Bhilofophie ummöglid,, vie Brage von dem Urfprung des 
Böfen und von der Unvollkommenheit ver Welt zu beantwor⸗ | 
ten, ohne entweder dad Boͤſe wider allen gefunden Verſtand 
ganz zu läugnen, ober deſſen Borhanvenfein Gott ſelbſt zu⸗ 
fegreiben zu müflen, wogegen ſich jegliches Gefühl empört. Die 
Antwort Leibnigend aber, gegen die Poltaire feinen ganzen 
Spott gerichtet hat, daß dieſe Welt unter allen möglichen vie 
befte ſei, hat in unfern Tagen ihr Gegenſtück gefunden in 
der Anſicht eines berühmten Denkers, ver, weil er alles aus 
vem Ich Herleitet, dem zu Folge dafür Hält, die Welt fei nur 
vazu herborgebracht, DaB das Ich fich daran floßen und im 
Kampf dagegen die eigne Kraft entwideln fol, zu welchem 
Endzweck denn jede Welt, wie fle übrigend auch befchaffen fein 
möge, tauglih, und alſo immer gut genug fei. Uber weder 
dieſe Außerft fpartanifche, noch jene fünftlich piplomatifche Ant⸗ 
wort können dein Gefühl oder ver Philoſophie genügen. 
Befonderd in Leibnigend Vorftellung von Raum und 
Zeit zeigt es fich, wie vergeflen vie Anſichten ver hoͤhern Phi- 
Iofophie ſchon damals waren, oder noch wie weit abſtehend 
von der berrfchenden Denkart. Die ältere Bhilsfophie erkannte 
in Raum und geit den unendlichen Schauplak ver Verherr⸗ 
lichung "des Ewigen, und den lebendigen Pulsſchlag in dem 
Meere ver ewigen Liebe. Selbft ver natürliche, ja der ganz 
finnlicde Menfch geräth in ein Erflaunen, welches ſich nie ab- 
nutzt, und ihn ummittelbar in die Region ded Göttlichen er⸗ 
hebt, wenn er daran denkt; wie er dieſen unermeßlichen Raum 
in Gedanken zwar nicht ermefien, aber doch umfaflen und alſo 
in fich begreifen fanı. Da eröffnet fich ihm eine unendliche 
Tiefe in feinem Innern, wie die Fülle des Lebens, wenn er 
von diefem Punkt der Gegenwart zurüdfinft in die Vergangen- 
heit, -und dann hinausfchaut in vie Zufunft. Leibnitz ſah in 
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Raum und Zeit nur die Ordnung ber neben einander beſte⸗ 
benden, ober auf einander folgenden Dinge So traten nichte« 
fagende und todte Begriffe immer mehr an die Stelle des le⸗ 
bendigen und richtigen Gefühle in allem, mas ven Menfchen 
über die Sinnenwelt zu erheben am meiften geeignet ift. 
Leibnitzens Philofophie warb in Deutſchland durch Wolf eine 
in den Schulen herrfchende Secte; damit ift fie hinreichend 
harakterifirt, Eine Secte, die in das Leben eingreift, iſt un« 
terfchieden nach der Richtung, die fie nimmt, nach ven Wir⸗ 
fungen, die fie bat. Im die Schule eingeföhloflen, äußert ſich 
der Serctengeift immer nur auf die gleiche Weife, als ein 
todtes Formelwefen, mögen nun Ariftoteles oder Descartes, 
Leibnitz oder Kant die Meifter beißen, und ven Namen ber« 
leihen, um die Begriffe zu ftempeln, welche ehemals in ihrem 
Geiſte wohl Gedanken waren, jeßt aber nur als leere Formeln 
berumgetrieben werben. Indeſſen ward doch dadurch wenigitens 
der noch ſchädlichere Sertengeift jener das. Leben felbft ergreie - 
fenden und zesftörenden atheiftifchen Philofophie der Sinnlich« 
feit von Deutfchland abgehalten; auch blieb das todte Formel⸗ 
weien, die Pedanterei nicht von langer Dauer. Leibnik, ob- 
wohl meiftens Inteinifch oder franzöftfch ſchreibend, hatte den⸗ 
noch das wiſſenſchaftliche Studium der deutſchen Gefchichte und 
deutſchen Sprache ganz von neuem belebt; und felbft- Wolf 
hatte in feinen deutfchen Schriften für die Bildung der Sprache 
ein verbienftvolled Beifpiel gegeben. Bald folgten ihm barin 
andre nach: obwohl noch in der Schule jenes Philofophie ges 
bildet, doch als Selbftvenfer von allgemeiner Geiſtesbildung 
auf zum Theil eignen Wegen. Dieſe nebft einigen beffern 
Dichtern arbeiteten die Sprache zuerft aus ber Barbarei here 
bor, in welche fie verſunken war, bis alsdann Klopflo in wer 
Mitte des achtzehnten Iahrhumbertd der Stifter einer gang 
Schlegel, Lit. 27 
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neuen Epoche ward, und ber eigentliche Meifter und Vater 
der jeßigen beutfchen Literatur. 

Ehe ich aber diefe zu ſchildern verfuche, iſt nothwenbig 
noch einen kurzen Nüdblid zu werfen auf. ven Zeitraum, wel- 
her in der Mitte Liegt zwifchen der altveutfchen und neudeut⸗ 
fehen Literatur. Zwar hat das ſechszehnte und ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert nur wenige große Schriftfleller in veutfcher Sprache 
hervorgebracht, aber dieſe wenigen find deſto merfwürbiger. 
Wie die alte Nitterpoefie und die Kunft ded Mittelalters in 
den Streitigkeiten des fechszehnten Jahrhunderts in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen, wie in den Bürgerfriegen dieſes und des fieb- 
zehnten Jahrhunderts felbft Die Sprache verwilvert ſei, das ift 
ihon erwähnt worden. Was noch cin Oegenmittel gegen dieſe 
einreißende Verwilnerung gewährte und einen Erſatz für ben 
Verluſt alles Alten wenigftend in Der Sprache, dad war bie 
deutſche Bibelüberfegung. Es ift befannt, daß alle gründli⸗ 
chen Sprachforfcher viefe ald die Norm und ven Grunbtert 
eines in hochdeutſcher Sprache claflifhen Ausdrucks anfehen, 
und nicht bloß Klopftod, fondern noch viele andere Schriftftel- 
lee von der erften Größe haben ihren Stil vorzüglich nad 
diefer Norm gebildet, und aus dieſer Duelle geſchöpft. Es 
ift bemerfendwerth, daß überhaupt in Feine neuere Sprache fo 
viele bibliſche Wendungen und Ausdrücke aufgenommen wor 
den und ganz ind Leben übergegangen find, wie in die deutſche. 
Ih ſtimme denjenigen Sprachforfchern vollkommen bei, melche 
dieß für fehr glüdlich Halten, und glaube eben daher einen 
Theil von ber fortvauernd ſich erhaltenven geiftigen Kraft, dem 
Leben und der Einfalt herleiten zu müffen, die das Deutfche 
in unfern beften Schriften vor allen andern neuern Sprachen 
fo ſichtbar auszeichnet. Was der Katholik, wa3 ver neuere 
proteftantifche Gelehrte an Luthers Bibelüberfeßung zu tadeln 
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findet, betrifft in der That nur einzelnen Stellen, wo ex ent⸗ 
weder nach feinem befondern Sinn, anders ald die alten Leh⸗ 
ter der Kirche es verflanden, geveutet und überfebt hat, ober 
auch für das Einzelne gefchichtliche, naturhiftorifche, geographi⸗ 
fe, und andere Hülfsmittel zum richtigen Verſtändniß ent⸗ 
behrte. Ie mehr man aber in der neuern Zeit vor etwa 
dreißig Jahren die Verſuche wiederholte, auch vie Bibel durch 
vernünftig auflöfende Ueberfegungen in ein Noth= und Hülfs⸗ 
büchlein der Aufklärung zu verwandeln, ein Beifpiel, melches 
felbft unter angeblichen Katholiken Nachfolge gefunden bat; 
jemehr hat man, nachdem man von dieſer Movethorheit zurüd« 
gefommen war, die Vortrefflichkeit dieſer altdeutſchen Bibel⸗ 
überfegung anzuerkennen ſich bewogen gefühlt. Zwar gehört . 
fie nicht eigentlich Luthern allein an, fie ift befanntlih nur 
durch Auswahl des Beften aus fo vielen ſchon vor ihm vor⸗ 
handenen Ueberfegungen entflanden, wobei ihm, mad bie Er⸗ 
klaͤrung ſelbſt betrifft, noch mancher ſeiner gelehrten Freunde, 
beſonders Melanchthon, beigeſtanden. Nichts deſto weniger bleibt 
ihm ſelbſt, was die Kraft der Sprache, und den eignen Geiſt, 
dieſe große und ſtarke Art des deutſchen Ausdrucksrifft, 
ein unverkennbares Verdienſt. Denn auch in ſeinen eignen 
Schriften findet ſich eine Beredſamkeit, wie ſie im Lauf der 
Jahrhunderte unter allen Völkern nur ſelten in dieſer Kraft 
hervortritt. Freilich hat dieſelbe auch alle die Eigenſchaften 
an ſich, die man einer durchaus revolutionären Beredſamkeit 
immer wird nachſehen müſſen. Aber nicht bloß in ſolchen 
halb politiſchen, das öffentliche Leben heftig ergreifenden, und 
in den innerſten Fugen erſchütternden Schriften, wie die an 
den Adel deutſcher Nation, findet ſich dieſe Luthern eigne Kraft 
tevolntionärer Beredſamkeit, ſondern auch in allen feinen übri⸗ 
gen Werken. Denn faſt in allen ſehen wir ſeinen innern gro⸗ 
27* 
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. ten Kampf lebendig und vor Augen geftell. Es liegen, fo zu 
fagen, zwei Welten mit einander im Streit in dieſer durch 
Gott und dur die Natur fo flarken, fo reich auögeftatteten 
Prännerfeele, und wollen fie beide an fich reifen. Es ift über- 
al in feinen Schriften, wie ein Kampf zwifchen Licht und Fin- 
fterniß, zwifchen einem unerſchütterlich feften Glauben, und ſei⸗ 
ner eben fo unbezwinglichen wilden Leidenfchaft, zwifchen Gott 
und ihm felber. Welche Wahl er nun an biefem Scheidewege 
getroffen, welchen Gebrauch er von feiner großen Geiſteskraft 
gemacht, darüber kann auch jest fo wie damals das Urtheil 
nicht anders als verſchieden und ganz entgegengeſetzt audfallen. 
Was mich felbft und mein Urteil über ihn anbetrifft, jo darf 
ih es wohl kaum erft erwähnen, daß mir feine Schriften mie 
fein Leben feinen andern Eindruck machen Tönnen, ald jenes 
Mitgefühl, welches wir immer empfinden, wenn wir fehen, wie 
eine große erhabene Natur durch eigne Schuld zu Grunde 
geht, und fih zum Verderben neigt. Was Luthers Geifted- 
fraft und Größe, abgejehen von dem Gebrauch und ver nachma⸗ 
ligen Entwidlung feiner Denkart, betrifft, fo ſcheint es mir in 
der , daß noch Keiner feiner modernen Anhänger und Des 
mwunberer, ihn von Seiten der Kraft, die er wirklich batte, 
nah Würden anerkannt und gepriefen habe. Die andern, 
welche zu ähnlichen Zweden mit ihm wirkten, waren meiftend 
nur gelehrte, mäßig denkende und aufgeklärte Männer von der 
gewöhnlichen Art. Er war eigentlich der, auf den es anfam, 
und auf deſſen Seele es gelegt war, was aus dem Zeitalter 
werben follte; er war ver alles entfcheinende Mann des Zeit- 
alterd und ver Nation. 

Luther war durchaus ein Volksſchriftſteller. So merk⸗ 
würbige, umfaflende, vielwirkende, durch Geiſteskraft außeror- 
deutliche Bolköfchriftfteller Hat Tein anderes Land, in Dem neu⸗ 
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ern Europa gehabt, ald Deutſchland. Es war auch, wie fehr 
die gelehrten und gebilveten Stände In Deutſchland denen an« 
drer Ländern in manchen Zeiten nachftehen, ihnen kaum gleich 
fommen, ober fie doch erft fpäter übertroffen haben mögen, in 
feinem andern Lande dad Volk von jeher im Innern mit fol- 
cher geiftigen Kraft ausgerüftet, als Volk das erfte, ja das 
einzige in Europa, an welchen ſich dieſe in ven Tiefen der 
Menfchheit ruhende Naturkraft fo_offenbart und bewährt hätte, 
als das deutſche. Es iſt ein alter Spruch, daß die Gewalt 
der Könige von Gott eingefeßt fei; aber auc dad iſt eine Be⸗ 
merkung aller Zeiten, daß aus dem Mufe des Wolf die 
Stimme Gottes fich vernehmen laſſe. Beides ift wohlverfian- 
den vollkommen wahr; wehe venen, welche diefe Gotteöflimme 
mißdeuten oder berwirren wollen. Mitleiven vervienen biejeni- 
gen, welche einer leeren, todten Politik ergeben wähnen, ſie 
fönnten dad Volk leiten, nach ihren eigennübigen, Eleinlichen 
Abfichten Teufen; da das Volk, klüger als fle venfen, und als 
fie felber, find, jene Abſichten recht wohl bemerkt, und ſich fo 
Teicht nicht leiten laͤßt. Des größten Verbrechens aber machen 
ſich wohl diejenigen ſchuldig, welche jene in ihrem Urfprung 
ehrwürdige Naturkraft des Volkes muthwillig nur zum Spiel 
der Zerftörung in Bewegung zu feßen ſich erfühnen; eine Kraft, 
die in ihren Wirkungen immer furchtbar fein wird, ſobald fie 
von ihrem einzigen wahren Biel, vem Gehorfam und Glauben 
Sotted abgewichen iſt. Beſchraͤnkt iſt auch das Urtheil derer, 
weiche glauben, viefe Kraft, weil fle dieſelbe nicht zu achten 
wiffen, fei gar nicht vorhanden, oder Fönne vertilgt werben, 
wo fie doch von Alters her und urfprünglich, wie in Deutſch⸗ 
land, vorhanden ift, weil fie, wie manche andere verborgene 
Kraft der Natur, nur in ſeltnern Fällen fidy äußert. 

Nicht bloß die Meligion war wie in Luthers und andrer 
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Werken im proteftantifhen Deutfchland Gegenfland und An⸗ 
gelegenheit ver Volksfchriftfteller, fonvdern auch die Dichtkunft 
fiel vorzüglich ihnen anheim, ja fogar die Philofophie. Ich 
erwähne bier nur als bie merkwuͤrdigſten, den bekannten Mei⸗ 
ſterſanger von Nürnberg, und dann jenen zur Zeit des drei⸗ 
Bigjährigen Krieges unter dem Namen des teutoniſchen Philo⸗ 
fophen in ven proteftantifchen Ländern und dem übrigen Eu- 
zopa berühmten chrifilichen Schwärmer und Seber. 

An Volksliedern und Bolkspichtungen beſitzt Deutſchland 
einen großen Reichthum. Die Volksdichtung überhaupt ift 
von ziviefacher Art; theild find es Lieder, einzelne, verlorne 
Ankflänge von der untergegangenen Poefle einer ältern Helden⸗ 
und Nitter-Zeit, wenn deren Vieberlieferung durch fpätere Res 
bolutionen unterbrochen, over bei einer neuen bürgerlichen Ein⸗ 
richtung des Lebens verdrängt und vergefien worden iſt. Theile 
aber wird Die Dichtkunft in ſolchen Zeiten auch vom Wolke, 
für fein Bedürfniß und nach feiner Art felbft geübt, , obwohl 
nicht ohne Erfindung und Geift, doch im Aeußern handwerks⸗ 
mäßig, und das iſt eben das Eigenthümliche des fpätern beut- 
fehen Meiftergefanged. Ein Handwerker in ber Poefte wie im 
Leben ift diefer Meifter von Nürnberg, Hand Sachs, nicht 
bloß der fruchtbarfte, fondern auch wohl der Eraftoolifte in ſei⸗ 
ner Art, befonderd reih an Wig und von gefundem Berftand, 
und wenn man bon andern Nationen anführen will, was biefe 
bei fih in der Literatur ihrer Altern Zeit gar nicht hintan⸗ 
fegen und wohl zu achten willen, wenigftend erfinverifcher als 
Chaucer, reicher als Marot, poetifcher als beide. Für die 
Sprache enthält. er einen reichen, noch gar nicht benutzten 
Schatz. 

Eben dieß gilt auch von Jacob Böhme, jenem teutoni⸗ 
ſchen Philofophen, ver von den gewöhnlichen Literatoren mei⸗ 
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ftens übel behandelt wird. Worin fein Gutes, und auch fein 
Irriges beſtand, davon bekennen fle wohl felbft nicht? zu ver⸗ 
ſtehen; aber auch von dem äußern Verhaͤltniß des Mannes, 
wie er zu feinem Zeitalter fand, und durch welchen Zuſam⸗ 
menbang damals viefe und ähnliche Meinungen ſich verbreite 
ten, davon wiflen und ahnen fle gar nichts. Wie wenig es 
an fich das rechte Verhältnig fei, wenn unter den Gelehrten 
und Gebildeten, und in ver eigentlichen Literatur nur tobte 
Bormeln auf der Oberfläche fich umbertreiben, vie tiefere und 
lebendige Philoſophie aber entweder einer geheimen Ueberlie⸗ 
ferung ober einzelnen wahrhaft, oder bloß fchwärmerifch Begei- 
flerten aus dem Volk anheimfältt, das habe ich fchon früher 
erwähnt. Aber fo war es nun einmal zu jener Zeit im pro= 
teftantifchen Deutfchland, und auch In England. Man nennt 
Jacob Böhme einen Schwärmer. Wenn e8 aber auch gegrün- 
det fein follte, daß die Phantafte einen bei weiten größern 
Antheil an den Hervorbringungen feined Geiftes hatte, ald ein 
erleuchteter Berftand; fo muß man es gefleben, daß es eine 
fehr pichterifche Phantaſie war, die wir in dieſem fonderbaren 
Geifte gewahr werden. Wollte man ihn deßfalls bloß als ei- 
nen Dichter betrachten und mit andern chriftlichen Dichtern, 
welche überfinnliche Gegenſtaͤnde darzuſtellen verfucht Haben, mit 
Klopfiod, Milton oder felbft mit Dante vergleichen, fo wirb 
man geftehen müflen, daß er fie an Fülle ver Phantafle und 
Ziefe des Gefühle beinahe übertrifft; uud felbft an einzelnen 
poetifhen Schönheiten und in Rüdficht auf den oft jehr vich- 
terifchen Ausprud ihnen nicht nachſteht. Was man auch in 
Nüdficht auf Philoſophie Mangelhafted oder Irriges in den 
Lehren des Jacob Böhme zu bemerken glaubt, die Geſchichte 
der deutſchen Sprache darf ihn nicht mit Stillſchweigen über» 
gehen, venn in wenigen Schriftftellern hat ſich noch zu jener 
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Zeit der ganze geiftige Reichthum verfelben fo offenbart, wie 
in dieſem; eine bildſame Kraft, und aus der Duelle firömende 
Fülle, welche fich zur Zeit des breißigjährigen Krieges zulekt 
in dem Maaße fund giebt, und welche die Sprache in der jetzi⸗ 
gen Zeit fünftliher Ausbildung, äußerer Abglättung und Nach» 
bildung fremder Kunft» und Sprachgeftalten nicht mehr 
beſthi. 

Ebenfalls zur Zeit jenes dreißigjährigen Krieges, der in 
feiner Nachwirkung fo ertöbtend, während er noch müthete 
aber, für die Geifleöfraft noch gewiffermaßen erregend und be⸗ 
lebend war, bahnte der allgemeinen deutſchen Geifteöbilbung, 
der Dichtkunſt und Sprache der Schlefler Opitz einen Weg, 
den nach ihm viele betraten. Er ſchloß ſich zunächft an Die 
Holländer an, die damals einen Hugo Grotius befaßen, unter 
allen Proteftanten nicht nur hie gelehrteſten und aufgeHlärte- 
fin, fonbern auch in der Dichtfunft gebilvet waren und nad 
dem Vorbilde ver Alten eingerichtete Trauerſpiele in ver Lan⸗ 
veöfprache beſaßen, noch geraume Zeit vor ven berühmten Tra⸗ 
gödiendichtern Frankreichs unter Ludwig XIV. Doch mas 
Opitz von fremden Nationen, von den Holländern oder im 
Schäferroman von den Spantern entlehnte, darin liegt fein 
Werth nicht, auch feine dramatiſchen Verfuche in freien Ueber⸗ 
fegungen over Nachbildungen aus ten Griechen oder den Ita⸗ 
limmern haben keinen weientlichen Erfolg gehabt. Selbft bei 
feinen eigenthümlichen lyriſchen, vermijchten und-Ichrenden Ge⸗ 
dichten muß man, um ihn richtig zu beurtheilm, mebr auf 
das fehen, was er hätte werben können nach feiner Natur und 
nach dem, was er wollte und im Sinne hatte, als nach dem, 
was er wirklich geworben if. Man ift gewohnt, ihn ven Va⸗ 
ter der deutſchen Dichtkunſt zu nennen; es Scheint wir aber, 
ale ob wenigftens feit Klopftocd von den undankbaren Söhnen 
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nur ſehr wenige mit dieſem ihrem vermeinten Vater einiger: 
maßen näher befannt wären. Er war, wenn je ein anderer, 
ganz eigentlich zum heroiſchen Dichter beſtimmt. Dad hatte 
er auch im Sinne für die veutfche Nation zu werden. Uber 
in einem unrubigen Leben von den damaligen Zeitverhältnifien 
umbergeworfen, ftarb er in noch frühem männlichem Alter und 
ließ feine Abficht und feine Poeſte unausgeführt. Wohl aber 
mürt, wer dieß zu fühlen weiß, in verjelben überall jene Denf- 
art und große Seele, die eigentlid pen Heldendichter macht; 
und auch in ver Sprache ift eine Eumftlofe naive @infalt bei 
der Würde und innern Stärke, die nad) meinem Gefühl ſpä⸗ 
terbin nur felten, oder eigentlich nie ganz fo wieder erreicht 
worben tft, und in deren Rückſicht ich Opib bei weitem ven 
Borzug vor Klopftoc geben würde, ver doch in feiner Zeit fo 
hoch Aber allen anvern fteht. 

Neben Opitz ift unter ven fchleftfchen Dichtern dieſer 
Zeit beſonders noch Flemming audgezeichnet, der, was ihm 
Freundſchaft, Leidenſchaft und Liebe im eignen Leben gewähr- 
ten, was er auf einer denkwürdigen Neife über dad damals 
noch wenig bekannte innere Rußland nach Perfien und bei 
feinem dortigen Aufenthalte ſah und erfuhr, mit glühendem 
Gefühl und mit einer oft orientaliſch farbenreichen Phantafle 
in feinen Liedern und Gedichten darſtellt; nur in der Sprache 
ift er ungleicher ald Opitz. Vom Uebel war aber fchon, daß 
diefe Dichter nicht eigentlich allgemeine Deutfche, fondern nur 
ſchleſiſche Provinziak- Dichter zum Theil wirklich waren, zum 
Theil als folche wenigſtens angeſehen wurden. Je mehr feit 
vem umglädlichen Bürgerfriege, deſſen Flamme durch vie Theil- 
nahme von halb Europa und durch die Arglift fremder Staatd« 
kunſt genährt, vreißig Jahre lang Deutfihlann verbeerte und 
vertwüftete; je mehr feit dem noch unglüdlichern Frieden von 
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1648 vie Kraft der veutichen Nation gebrochen war, je mehr 
ging auch ver deutſchen Poefle ver Stoff aus, und endlich ſank 
fie faft ganz herab zu bloßen Gelegenheitögevichten und zu 
einer entarteten üppig fpielenden Künftelei, wie meift immer 
geichieht, wo fie feinen rechten Gegenſtand mehr hat und das 
wahre Leben fchon entflohen if. Diefen unechten Geſchmack 
brachte Hoffmannswaltau auf, Rohenftein machte ihn, eben weil 
er nicht ganz ohne Talent war, allgemein herrſchend. Es war 
biefer Zeitraum von 1648 bi3 gegen die Mitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts Die eigentliche Epoche ver Barbarei und eine 
Art von Zwifchenreich und chaotiſchem Mittelzuſtand in der 
deutſchen Literatur, wo die Sprache ſelbſt zwiſchen einem ſein⸗ 
ſollenden Halbfranzöſiſch und einen verwilderten Deutſch fchwan⸗ 
kend, zugleich verkünſtelt war und doch gemein. Auch in 
Hüdficht nes politifchen Zuſtandes mar die Zeit unmittelbar 
nach dem weftphälifchen Frieden für Deutfchland die ſchmach⸗ 
vollfte und unglücklichſte. Mit dem Anfang ded achizehnten 
Jahrhunderts erhob ſich Deutfchlands Kraft von neuem; De- 
fterreich erftieg wieder ven höchften Gipfel der Macht und bes 
Ruhms, mehrere der erflen Thronen in Europa wurden von 
bdeutfchen Fürftenhäufern beftiegen, während eined derſelben in 
Deutihland felbft zur Töniglichen Würbe emporftieg. Dieß 
Alles. mußte wenigftend allmälig günftig und erweckend auch 
auf den Geiſt, auf Bildung und Sprache wirken. Mehrere 
Fürften waren felbft durch das Interefie des Staates aufge 
forbert, die Wiffenfchaften zu befördern. Es wirkte auch, aber 
nur fehr langſam und anfangs ſchwach, denn die Hinderniſſe 
waren groß, Sprache und Kunft ſelbſt auf falſchem Wege ver- 
irrt. Die erflen in Gedanken und Sprache beflern Iyrijchen ' 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren doch größten Theile 
auch, wie ihre Vorgänger im flebzehnten, auf dieſelbe Gattung 
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galanter Hof», Staats⸗, Feſt⸗ und Gelegenheitögevichte bes 
fhränft. Die, welche in der Sprache die forgfältigften wa- 
ren, Hageborn und nach ihm Uz, ahmten allzu oft nur fran⸗ 
zöftfche over englifche Dichter, obfchon nicht unglücklich, nad, 
feltener nur sprachen fie fich felbft aus, in Gedichten eigner 
Erfindung und in Liedern eignen Gefühle. Tiejenigen, wel 
he durch einen höhern Schwung, wie Haller, oder durch eine 
glückliche Leichtigkeit und Wruchtbarfeit, wie Gleim, am mei- 
fien Dichter genannt zu werten verdienen, find in der Sprache 
nichts weniger ald correet, oft entichieven fehlerhaft. Sehr 
groß bleibt dennoch ihr Verdienſt, wenn man, was fie für die 
Sprache und deren Ausbildung thaten, mit dem Ahgrunde von 
Barbarei zufammen hält, aus dem fie viefelbe wieder heraus⸗ 
arbeiten mußten und fie darnach beurtheilt. Noch größer er- 
ſcheint dieß Verdienſt, wenn man auch die ungünftigen Um- 
fände und Verhältniffe mit erwägt. inige von jenen erften 
Bearbeitern der deutſchen Sprache und Dichtkunft ftarben früh, 
wie Kleift, dem auch fo vielleicht die Palme unter allen ge= 
gebührt, Kronegk und Elias Schlegel; andere gingen ins bür— 
gerlihe und praftifche Xeben über, Tießen fich im Alslande 
nieder oder wurben doch fonft zerfireut. Es fehlte an einem 
bereinenden Mittelpunfte, den man allgemein aber vergeblich 
bon Prievrich dem Zweiten erwartete. Man pflegt in den 
neueften Zeiten diefen König von Preußen wohl damit zu ent- 
fhuldigen, daß man fagt, deutſche Sprache und Gelehrſamkeit 
feien, als er auf den Thron kam, in einem folchen Zuftande 
geweſen, daß man ſich nicht verwundern dürfe, wenn ein ſo 
geiſtvoller Monarch ſich mit Ekel und Geringſchätzung davon 
weggewandt habe. Im Allgemeinen aber iſt dieß nicht ge⸗ 
gründet; wie viel hätte ein König vermocht für deutſche Spra⸗ 
che und Geiſtesbildung zu thun, zu deſſen Zeit Klopftod, 
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Winkelmann, Kant, Leſſing und neben dieſen Geiftern von er- 
ler Größe, fo manche andere verdienſtvolle Männer, zum Theil 
in feinen eignen Staaten geboren, ver Wiſſenſchaft umd der 
Kunft Ichten! Wo möchte wohl je eine Regierung wehrere 
Männer vom folcher Größe auf einmal finden, um einen Ge- 
Ichrten= Verein zu bilden; und was waren es denn für Aus- 
länder, denen der König ven Borzug gab, den einzigen Pol: 
taire ausgenommen? Ein Maupertuid, ein la Metrie, gewiß 
eben nicht die auserlefenften der franzöftfchen Literatur. Man 
darf es daher Klopftoden nicht verargen, wenn er mit einem 
Selbftgefühl, dad ihm wohl erlaubt war, durch jene Vernach⸗ 
läfftgung deutſcher Kunft und Sprache ſich jelbft jo zu fagen 
perfönlich beleivigt fand. Er Hat dieß bitter empfunden und 
oft geahndet, indem er, freilich fehr zu des Königs Nachtheil, 
benfelben in dieſer Beziehung mit Cäfar -zufammenftellt. Zu 
deſſen Zeit ward auch in Rom mehr griechifch, schlecht oder 
gut, geredet und gefchrieben, ald nur irgend franzäftfch im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert in Deutſchland. Claſſiſche Geiftesmwerfe 
hatte die römifche Sprache damals auch eben fo wenig, ober 
doch Richt beſſere aufzuweiſen, ald die neuere deutfche Literatur 
vor 1750. Gleichwohl hielt Cäfar es der Mühe werth, fei- 
ser Sprache die forgfältigfte Aufmerkjamfeit zu widmen, ja 
ſelbſt Forſcher und Sprachlehrer in ihr zu fein. Taburd 
ward er der erfte Redner feiner Zeit und einer ver erſten 
Sthriftfteller in feiner Sprache, was in einer fremben in dem 
Man. zu fein, noch niemanken gelungen ifl. Für dad Ganze 
war e3 vielleicht ein Gewinn, wenn jener, damals fo allgemein 
erjehnte deutſche Gelehrten Verein nicht zu Stande fam. Man 
ches Einzelne würde fih glüdlicher und fohneller entwidelt, da⸗ 
gegen aber vie deutſche Literatur überhaupt vermuthlich einen 
beſchränktern Geift und Umfang, und flatt des allgemein deut⸗ 
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ichen zu ſehr einen beſondern Provinzialcharakter erhalten has 
ben. Sie hätte eine etwas jchnellere Entwidlung zu ibeuer 
erfauft mit dem, was ihr bis jegt noch am meiften ihren ei⸗ 
genthümlichen Werth giebt, dem Reichthum und ber Freiheit. 
Der ganze Standpunkt aber, von welchem jene Entſchuldigung 
Friedrichs des Zweiten ausgeht, ift nicht der vochte. Wenn 
Die Könige mit der Begünftigung der Wiffenfchaften überall 
werten wollen, bid es Schriftfteller in Menge giebt, bi Diele 
durch füch felbit Hinlänglich berühmt, und vielleicht fchon in 
ihrer Kraft erſchöpft und abgelebt find; fo bleibt ihnen freilich 
nichts übrig, als die erprobteften unter ven Schriftftellern, die 
unſchaͤdlichſten und invalideften in einer Art von Verpflegungd- 
anftalt, unter vem Namen einer Akademie der Wiffenfchaften 
zufammen zu ihun. Wollte man aber ven Geift einer Nation 
wahrhaft Hilden und leiten, jo müßte man grade der noch ju⸗ 
gendlicdhen und nicht ganz entwickelten Talente fich bemeiftern, 
ihnen freien Spielraum gönnen, und reichliche Hülfsmittel der 
Entwicklung, vagegen aber auch Die wahre Richtung auf bas 
geben, was in einem nationalen und großen Sinn allgemein 
nützlich zu heißen verdient. Klopftoden ift für feine Perſon 
jenes Gefühl um fo eher zu verzeihen, da er unftreitig fähig 
geweien wäre, nicht bloß in ner Dichtlunft, fondern in allen 
Theilen, und in wem ganzen Gebiete der Literatur einen neuen 
Geiſt und einen wohlthätigen Einfluß zu verbreiten. So viel 
Böſes Boltaire in Frankreich, eben fo vieles und mannichfal⸗ 
tiged Gutes hätte Klopſtock nad) feinem umfafjenden Geifte in 
Deutſchland wirken mögen, menn ihm Raum und Gelegenheit, 
Macht und Hülfsmittel dazu gegeben worben wären. 

Klopftod fland ganz einfam und faft allein damals in 
der deutichen Welt mit feinem hohen Nationalgefühl, welches 
nur bon wenigen mitenpfunden, bon niemanden verſtanden 
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ward. Es blieb ihm alfo nur übrig, e3 in feiner Poefle nie 
der zu legen. Mit der Meſſiade beginnt eigentlich der höhere 
Aufſchwung der neuern deutſchen Literatur; ſo unermeßlich iſt 
das Verdienſt derſelben, beſonders in Sprache und Ausdruck, 
obwohl dieß Gedicht meiſtens nur dem Namen nach im All⸗ 
gemeinen bewundert wird, wenigſtens im Ganzen nie wahrhaft 
wirkſam in das lebendige Gefühl überging. Der Plan lei⸗ 
det an denſelben Schwierigkeiten, die noch kein Gedicht von 
dieſer Art, und über ſolche Gegenſtände ganz hat löſen kön⸗ 
nen. Am glüdlichften iſt Klopſtock überhaupt als Dichter 
wohl in ven elegifchen Stellen. eve Regung, jede Stufe, 
Tiefe und Mifchung der elegifchen Gefühle, weiß er ald Meifter 
darzuſtellen; und hier reißt er den Mitempfindenden fort, ber 
ihm gern folgt, wie weit auch der Dichter jenem Strome, und 
dem Gange feiner Empfindung fi überlafien mag. Selbſt 
für einen der gefalnen Geifter, ven Abbadonna, weiß er das 
innigfte Mitgefühl zu erregen. Es iſt aber noch ein anderes 
Element in feiner Poefie, außer jenem elegifchen Gefühle, das 
oft flörend wirft. Diefes if die rhetorifche Kunft, vie ihn 
bisweilen zu Uebertreibungen verleitet; daher er oftmald in ver 
Profa mit erzwungener Kürze Sentenzen, einzelne Gedanken 
und Wendungen bis zur Unverftändlichkeit abfchärft und zu⸗ 
fpigt, in dem epifchen Gedicht aber in ben entgegengefehten 
Sehler Eunftreicher, aber allzu langer Reden ſich ergießt. Sind 
fhon im Virgil und Milton die Reden nicht gefpart, nnd oft 
von einer beträchtlichen Ränge, fo trifft der gleiche Vorwurf 
die Meflinde in noch ungleich höhern Mafe. Geben wir ihm 
als Dichter auch zu, daß alle viefe himmlifche Berfonen fi 
der menfchlichen, ja ver deutſchen Sprache bedienen hürfen, jo 
wird doch niemand fich Teicht überreden Tönnen, daß dieſe gei⸗ 














451 


ſtigen Naturen ſich fo gar weitläuftiger Reden unter einander 
bedienen follten. 

Daß nicht bloß die Nation, fondern auch der Dichter 
ſelbſt unbefrievigt war, und mit fich felbft nicht Eins über 
dad Ganze ver Mefliave, dad kann auch der große Abftanb be⸗ 
ſtaͤtigen, welcher die zweite Hälfte des Gedichts bon der erften 
unterfcheibet. 

Es Iag in Klopſtocks Geiſt ein erhabener Begriff von 
einer neuen und befonverd deutſchen Poeſte. Mit mächtiger 
Sand ftellte er gleichfam vie Außerften Endpunkte hin zu die» 
fem großen Entwurf, ven er freilich nicht ganz audführen 
konnte; auf der einen Seite das Chriftenthum in der Meſſiade, 
auf der andern die norbifche Mythologie und altgermanifche 
Vorzeit erfaſſend, als vie beiden Hauptelemente aller neuern 
enropäifchen Geiftesbiltung und Dichtlunft. Die norbifche 
Mythologie und Edda fingen däniſche Forſcher und Dichter 
damals ſchon an, wieder an das Licht zu ziehen, und von 
neuem zu beleben. Ein Verdienſt, woran denn auch Klopſtock 
Theil nahm; nur daß einzelne lyriſche Gedichte und abgerifiene 
Anfpielungen nicht eben geeignet waren, eine bis dahin bloß 
den Freunden des norbifchen Alterthumd befannte Mythologie 
wieder in die lebendige Poeſie einzuführen; was nur durch 
ausgeführte varftellenne Werke geſchehen fann, wie es die Dä- 
nifchen Dichter thaten. 

Bon Klopftods Hermann, nebft dem Mefliad dem größ- 
ten feiner Werke, gilt auch, was über die Wahrheit und Man⸗ 
nichfaltigkeit des elegifchen Gefühle in feiner Poeſie ſchon ge⸗ 
fagt worden ift, fo wie über den Mißbrauch des rvhetorifchen 
Scharffinnd. Als vramatifches Gedicht war es freilich in vie 
Ferne hinaus gebichtet, für eine Fünftige mögliche Bühne, nicht 
für die damals wirkliche, die zu jener Zeit, wie auch fpäter, 
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eher zu allen andern Vergnügungen, Zweden, Uebungen und 
Verſuchen gebraucht ward, nur nicht zu den pweikichen. Es 
waren nur bie beiden äußerfien Endpunkte der neuen beutichen 
Poeſie, welche Klopſtock ergriff und auffickte: alled, was in 
der Mitte Tag zwifchen dem Chriſtlichen und Nordiſchen, und . 
eben aus diefer Bereinigung hervorgegangen ifl, war ausge⸗ 
laſſen; dad ganze Mittelalter, vie taufenn, oder etwa zwölf 
hundert Jahre, von Attila bid auf den weſtphaͤliſchen Frieden, 
wenn man biefen, wie billig, auch in biefer Hinficht als eine 
Epoche, und als die Gränzlinie anfehen will, wo die Poefie 
im Der Geſchichte aufhört. Es fehlte alfo grabe vie Region, 
welche fich jederzeit als die fruchtbarfte für die neuere Dicht⸗ 
funft bewährt bat, und in welcher fie auch, wenn fie einen 
biftorifchen Sehalt haben, und national fein fol, nicht eben 
ganz ausfchließenn, aber doch vorzüglich verweilen und ſich an⸗ 
fiedeln muß. Dieſe große Lücke, welche Klopftort noch gelafien 
Hatte, audzufüllen, dahin wirkten ganz beſonders zwei Schrift- 
ſteller; Bonner, als Gelehrter, Wieland ald Dichter. ‘ Bod⸗ 
mer liebte den alten romantifchen Mittergefang und zog die 
altveutfchen Reichthümer in dieſer Gattung zuerfi wieder an 
das Licht, Doch auf eine Art, vie für Das erfte noch nicht fo 
allgemein wirken konnte. Wielands Poeſie ging ganz auf Das 
Nomantifche, das Klopſtock unbearbeitet gelaſſen hatte. Aller- 
dings hätte ein hiftorifch romantifches Gericht nach Art Des 
Taſſo, wenn auch nicht grade aus dem Zeitalter ver Kremzzüge, 
doch fonft irgend aus dem reihen Dichter» Vorrath des Mit- 
telaltexs gewählt, noch mehr zu dieſem Zweck wirken müſſen, 
als ein Stoff, wie der des Oberon, welcher faſt ohne Hiftori- 
fchen Boden, mehr zu einem bloßen Spiel ver Phontafle auch 
Arioſt's Weife ſich eignete. Aber au fo, und ungendhtet ei⸗ 
niger Unvollkommenheiten und allzu modernen Cinmiſchungen, 
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war dieſe Erregung bes romantifchen Gefühls von hohem Werth, 
Schade nur, daß der Dichter dieſe Bahn der fröhlichen Wiſ⸗ 
fenfchaft der alten Ritterfänger, und überhaupt die Poefie fo 
bald verlieh. Diefed ift der größte Vorwurf, welchen man dem 
Dichter des Oberon zu machen hat, daß derjenige, welcher der 
deutſche Arioſt, over doch ver Nebenbuhler des italienifchen 
hätte werben Fönnen, flatt deſſen es vorzog der Nachahmer 
eines Grebillon in Profa zu fein; ungeachtet es doch fo ein⸗ 
leuchtend ift, daß er in biefer, auch wad Sprache und Aus⸗ 
drud betrifft, nie fo glücklich war als in Berichten, unter 
benen, wie ich glaube, vorzüglid der Oberon feinen Ruhm 
wohl dauerhafter auf wie Nachwelt bringen wird, als alle feine 
griechifchen Romane. 

Unter den übrign Dichten ver erften Generation ift 
Geßner der eigenthümlichfte. Seine Dichtung aber, ſich ent- 
fernt baltend von aller beflimmten und lokalen Wirklichkeit, 
und doch auch ohne alle entſchiedene Dichtung und Mytholo⸗ 
gie, ſchwebt zu fehr im Unbeflimmten, und wird eben dadurch 
einförmig und wirkungslos. In der Sprache ift er fehr lo⸗ 
benswerth, nur daß auch bier in ver fonberbaren Entäußerung 
von Neim und Metrum bei einer foldhen Poeſie fich dieſelbe 
Sinneigung zum Bormlofen und Unbeflimmten offenbart. 

In einer Rückſicht wirkte Klopſtocks Lehre und Beifpiel 
beinahe ungünftig auf bie deutſche Sprache. Daß er im ihr 
die alten Sylbenmaaße zu üben und anzumenben herfuchte, 
war wohl an fich nicht tadelnswerth. Um eine Sprache aus 
dem Zuftanve gänzlicher Berwirrung herandzureißen, find firenge, 
Eunftreiche, auch fremde Formen ſehr heilfem, um nur aus dem 
gemöhnlichen nachlaͤſſigen Gange mit einem Male, wenn auch 
anfangs nicht ohne einige Anflrengung und Gewalt heraus 
zu kommen. Auch ift der alte e Berameter dem Ben Ohre 
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fehon vertraulich geworden. So fehr man indeſſen die Der 
fuche in fremden Formen ald Kunftübungen für die Sprachbil⸗ 
dung in Schuß nehmen mag, bie ihr unftreitig viel verbanft, 
für ein eigenthümlicy epifches Nationalgevicht würde Die Wahl 
eined fremden Sylbenmaaßes immer nicht zu empfehlen fein; 
denn bier tft die erfle Beringung bie, daß das Gedicht nicht 
bloß dem Sinn, fondern auch dem Ohre leicht faßlich fei, und 
in der Sprache einheimifch wie von ſelbſt in Geſang übergebe. 
Bei dem Herameter tritt noch die befontre Schwierigkeit ein, 
daß, wenn er freier und weniger fireng behanvelt wird, dieje⸗ 
nigen unbefriebigt bleiben, denen doch eigentlich dadurch ein 
Feft bereitet werden foll; firebt aber ber Dichter dabei nach 
per höchſten rhythmiſchen Kunft, fo kann dieß beſonders in ei⸗ 
nem laͤngern Gedichte ſchwerlich gleichförmig durchgeführt wer⸗ 
en, ohne daß ver Inhalt darüber hintangeſetzt würde und 
ſelbſt die Sprache hier und da Gewalt erleide. Klopſtocks 
Meſſiade war freilich ſchon ihrem Inhalte nach nicht für die 
ganz allgemeine Berftänblichkeit und Wirkung beftimmmt, fon- 
dern auf eine Fleine Sphäre befchränft; um fo eher ließe ſich 
jene Wahl des Sylbenmaaßes, wenn and) nicht rechtfertigen, 
doch einigermaaßen entfchulnigen. 

Gegen die Natur und den Geiſt ver Sprache aber war 
es, wenn der vortreffliche Dichter dabei ſo weit ging, daß er 
den Reim haßte, ja ſogar verbannen wollte, worin ihm ſeine 
Abſicht jedoch nicht gelungen iſt. Eine Gewohnheit, die neun 
hundert, oder tauſend Jahr alt iſt, denn ſo lang war es da⸗ 
mals, daß der Reim in hochdeutſcher Sprache geübt ward, und 
durch die ſo lange Uebung tief eingewurzelt in die ganze Struc⸗ 
tur der Sprache, dieſe iſt ſo leicht nicht auszurotten. Allein 
es iſt auch nicht bloß Gewohnheit, ſondern der Reim geht 
aus dem urfprünglichen Weſen der deutſchen Sprache ſelbſt 
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hervor. Klopſtock bat geglaubt, die allerälteften deutſchen Ge⸗ 
dichte und Lieder feien bloß rhythmiſch, und ohne Reim ge⸗ 
weſen. Allein das letzte iſt nicht gegründet; es iſt zwar nicht 
‚grade unfre Art zu reimen, durch einen vollkommen gleichen 
Endfall am Schluß der Verſe, was darin herrſcht. Aber jene 
undollfommmeren, aber doch fehr regelmäßig beſtimmten An⸗ 
Klänge und Reime zwifchen ven bedeutenden Sylben und Wors 
ten, aud in ber Mitte oder am Anfang der Verſe; in ber 
Weiſe, welche in ven isländijchen und altffanbinanifchen Ge⸗ 
dichten berrfcht, und unter dem Namen der Alliteration bekannt 
it, mar in ber gefammten germanifchen Sprache herrſchend, 
und alle noch vorhandenen altfächfifchen Lieder, ſowohl die in 
England ald die in Deutfchland gebichteten, find In viefer bes 
fondern Art und Altern Borm der Reimverſe abgefaßt. Der 
Uebergang von dieſer Weife zum vollfommenen Reim war fehr 
leicht. Es darf daher nicht befremden, wenn wir alle deutſche 
Mundarten ſchon in frühen Zeiten ihrer Entwicklung fich deſ⸗ 
felben bedienen ſehen. Es hängt dieſes felbft mit dem noch 
jest geltenden Grundgeſetz der veutfchen Ausfprache und Sprache 
zufammen. Es befteht dieſes von allen Sprachforfchern dafür 
anerkannte Grundgeſetz tarin, daß wir auf die bebeutenven 
Sylben, beionderd die Stammſhlben ein Gewicht Iegen, das 
mit der Bedeutung und Wichtigkeit ſelbſt fleigt; wir meſſen 
die Sylben nicht, fondern wir wägen fie. Wir accentuiren 
nicht bloß zur Außern Berflänplichkeit für ven Zuhörenven, 
fondern in das Wort ſelbſt verfenkt, fühlen wir gleich die he⸗ 
deutenden Wurzellaute heraus, bei biefen als bei der Haupt⸗ 
fache verweilen, ohne auf die flüchtigen Nebenſylben einen 
Werth zu legen. Auf dieſem, nach dem innern Gehalt fich, 
abwägenden längern oder kuͤrzern Berweilen bei ben bebenten« 
den Sylben, berubt alle eigenthümliche Schönheit ver veutichen 
28* 
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Ausſprache, ſelbſt der gewöhnlichen, und auch aller Wohllaut 
deutſcher Lieder und Gedichte. Es giebt daher bei und. nicht 
Längen over Kürzen wie bei den Alten, bie unter fich für 
gleich angefehen werben, ſondern unter den bedeutenden Sylben 
eine gar nicht zu beſtimmende Menge von Abftufungen ber Be⸗ 
deutung und des Gerichte. Diefed ift das unsberſteigliche 
Hinderniß, und der eigentliche Grund, warum es bei der An⸗ 
wendung ber rhythmifſchen Kunft nach den Grundfähen ver 
Alten in unfrer Sprache immer nur bei einer unvolllommnen 
Aehnlichkeit und Annäherung bleibt, nie zu einer völligen Gleich⸗ 
beit Eommen Tann, denn um dieſe zu erreichen, müßte mar 
die Sprache und felbit die Ausſprache in ihren innerſten Ele- 
menten zerflören und zerrütten. ben dieſes Grundgeſet unſrer 
Sprache aber führt auf einem eignen Wege auch zum Heim. 
In Sprachen ganz ohne Rhythmus, wie die’ franzöfifche, ift 
der Heim unentbehrlich, ſchon durch das Bedürfniß einer fühl- 
baren Begränzung, Abfondernng und Verbindung des Verſes; 
hierbei kommt der Heiz des Unerwarteten, mad doch vollfem- 
men glücklich zutrifft, aber ganz von felbft fo zu kommen 
fheint, fehr in Anſchlag. In lebhaft arcentuirenden Spra⸗ 
chen wird der Reim, wie in ber tialienifchen und fpaniichen, 
leicht bie Geſtalt eines bloß muſikaliſchen Sylben⸗ und Wort- 
fptele8 annehmen. In:wer deutſchen Sprache, obwohl fie dem 
Stamm und ber Duelle näher und frifcher entfproffen, fich 
nicht ohne Rhythmus bewegt, führte dennoch jenes Grundge⸗ 
fe des Ausfprache, jenes Verweilen bei den Wurzellauten und 
bedeutenden Sylben dahin, vie Anklaͤnge zwifchen viefen zu 
bemerken, zu empfinden, zu fuchen, und enblich zum. Reim zu 
geftalten. Auf dieſem eigentbümlichen Wege gelangte die 
beutfihe Sprache zum Reim, und wenn gleich weder bie fran⸗ 
noͤſtſche, noch die ttalienifche, oder fpanifche Art zu reimen, 
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auf unfre Sprache ganz anwendbar ift, fo ift ver Reim ſelbſt 
doch ihrer Natur gemäß, und wird, fo lange fle nur befteht, 
nie aus ihr verbrängt werden Tönnen. - 

Dank verbient daher Wieland, wenn er das Spiel des 
Reims, wie ed in jener fröhlichen Wiffenfchaft der Provenza⸗ 
len uns in dem alten Ritter⸗ und Minnegeſang berrfchend 
war, auch der deutfchen Poeſte zu erhalten fuchte und in Schuß 
nahm gegen ven allzu einfeitigen Eifer jener feierlichen Eloah⸗ 
fänger und ungereimten Barbenfchaar, denen Klopftod, zum 
Theil freilich, ohne es zu wollen, das Dafein gab. 

Ihn führte grade fein tieferes Forſchen in ver Sprache, 
weil er überall ſich felbft Bahn machen wollte, bier und da 
zur Einfeitigfeit ımdb Paradoxie. Im den lehten Fehler aus 
gleichen Grunde zu geratben, davor war Adelung geſichert. 
Es Hätte ſich nad) fo vortrefflichen Vorarbeiten, mie ſchon für 
die Sprachforſchung vorhanden waren, allerdings mehr erwar⸗ 
ten laſſen. Imveflen bleibt, mas Adelung für die Sprache ge- 
than, bei allen Mängeln und Fehlern, die man ihm in neuen 
Zeiten nachgerwiefen bat, für den gemeinen Gebrauch und ven 
erſten Anfang nicht ohne allen Werth und für feine Zeit nicht 
obne Verdienſt. Sein Hauptvorurtheil beſtand darin, daß er 
die Meinheit ver hochbeutfchen Sprache, fo wie er fie im Rau⸗ 
me fehr eng auf bie ehemalige Marfgraffchaft Meißen ber 
ſchraͤnkt, alfo auch in ber Zeit den echten Geſchmack fehr eng 
umzäumen wollte, auf eine kurze Epoche, die er. wohl etwas 
zu früh als das glückliche, obwohl fchnell entſchwundene, aber 
deſto volfommnere golone Zeitalter ver deutfchen Literatur an⸗ 
pries. Was ihm dabei eigentlich ven Stab bricht, das iſt 
feine Antipathie und Ungerechtigkeit gegen eben ven Schrift« 
fteller jener Zeit, der ohne allen Bergleich der größte und erfte 
ift, gegen Klopftod, ver nicht bloß als Dichter der Sprache 


488 


Meifter, fondern ungeachtet einzelner Fehlgriffe und Paradoxien, 
auch als Forſcher tiefer in ven Geift berjelben eingebrungen 
war, als Adelung ſelbſt. 

Wie relativ überhaupt der Begriff eines goldenen Zeit⸗ 
alters, wenigſtens in Rückſicht auf unfre Literatur, wie ge= 
neigt man fei, ed nur immer rüdwärtd zu verlegen, das Tann 
das Beifpiel eines Schriftftellers, aus eben jener fo beneidens⸗ 
werth und glüclich erfcheinenven Zeit beftätigen, ver wirklich 
fo urtheilte. Gottfched verlegt in einem feiner Gedichte viefe 
glückliche golpne Zeit bis in die Epoche Friedrich, des erften 
Königd von Preußen. Die Schriftfteller, welche er als die 
elaſſiſchen in dieſer Zeit preift, die alfo für die deutſche Lite- 
ratur ungefähr das fein follten, was Virgil für pie römifche, 
Sorneille und Racine für die franzöftfche waren, find vorzüg⸗ 
lich Beſſer, Neukirch und Pietſch. Diefe Dichter find freilich 
jet nicht mehr fo allgemein bewundert, ald Gottfchebs Lob es 
vermuthen ließe; er war aber vennoch fo feſt überzeugt, daß 
mit ihnen der menfchliche Geift feinen höchften Gipfel, befon- 
ders aber die deutſche Dichtfunft ihre Vollendung erreicht Habe, 
dag er meint, das Zeitalter fei ſchon etwas im Sinfen, und 
man fpüre fon einigen Abgang von dem ganz reinen und 
eigentlich goldenen Geſchmack. Dieb fchrieb er im Iahre 1751, 
in demſelben Jahre alfo, wo die erften Gefänge der Meſſiade 
erfchienen find; mit welcher Erfcheinung mir vielmehr, zwar 
fein ſolches alleingültiges und allein sortrefflidhes, goloned 
Zeitalter, allervings aber ver neue Auffchwung der beutfchen 
Literatur zu beginnen fcheint. Die ſchon oben genannten er» 
Ren, beſſern und guten Dichter, die zum Theil noch vor Klop- 
tod bekannt geworden waren, hatten meiftens nur Lieder oder 
fonft vermifchte Iyrifche Gedichte hervorgebracht. Durch dieſe 
farm eine Literatur, fo fehr ihr folche, wenn ſie ſchon übri— 
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gend im Wefentlicden reich if, zur Zierde gereichen, unmöglich 
zuerft und allein begründet werden. Dazu wird ein großes 
Nationalwerk ernften Inhalts erfordert, fei ed nun geichichtlidh 
oder ein epifches Gedicht, womit eine Riteratur wohl am glüde 
lichten beginnt. Es iſt mahr, daß die deutſchen Schriftfleller 
von der erften Generation meiftend alle eine vorzügliche und 
fehr lobenswerthe Sorgfalt auf vie Reinheit ver Sprache ge⸗ 
wandt haben, weil der vorbergegangene Zuſtand das Berürfe 
niß einer ſolchen Sorgfalt allgemein fühlbar machte. Doc 
waren die erften Anftrengungen auch bierin fo menig mit 
einem gleichförmigen Erfolge gekrönt, daß ich nicht erft daran 
zu erinnern brauche, wie wenig auch Klopſtock's Ausdruck im 
der Profa, dem in feinen Gedichten zu vergleichen iſt, ober 
wie weit Leſſing's erſte Jugendwerke, die in jene Zeit fallen, 
von feiner fpätern reifen Schreibart abſtehen. Selbft für bie 
Sprachentwiclung laͤßt fi daher fchwerlih eine ſolche Ab⸗ 
fonderung eines priviligirten Zeitraums in der beutfchen Lite. 
ratur annehmen und rechtfertigen. ch getraue mir den gan⸗ 
zen Zeitraum von 1750 — 1800 hindurch, faft von Jahr zu 
Jahr Werke zu nennen, die auch für die Sprache als erivel- 
ternd, ja als vortrefflich anerkannt werben müflen; ganz fehe 
Ierfrei, auch in dieſer Hinſicht möchten wohl gar Feine zu fin- 
den fein. Eben fo wird man aber überall feinen Mangel ha⸗ 
ben an Beifpielen einer nadjläffigen und gang tavelhaften 
Schreibart, und zwar von nicht unbekannten Schriftftellern. 
Es bietet ſich eine andere Eintheilung var für die deut⸗ 
ſche Literatur, vie fih ala fruchtbarer bewähren dürfte. So 
bald man viefelbe in dem genannten, unftreitig ſehr fruchtba⸗ 
ren Beitraume von 1750 — 1800 gefchichtlich betrachtet, fo 
fann man allerdings die verſchiedenen Generationen der Schrift- 
fieller ſehr deutlich unterſcheiden. Dieſen Unterſchied aufzu⸗ 
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faffen, it um fo wichtiger, da eine jede ton dieſen Generatio- 
nen ihre eigenthümlichen Vorzüge und ‚Mängel bat, wovon 
ber Grund meiftend in dem äußern Verhaͤltniſſe und in ber 
Zeit felbft Ing. Dieb muß man beobachten, damit man nicht 
Eigenfchaften von einem Schriftfteler verlangt, die er in ſeinen 
Berhältnifien nicht wohl haben Tonnte ober ihm Fehler zum 
Dorwurf macht, die eigentlich nicht fowohl ihn, als feine 
ganze Zeit treffen. 

Zu der erflen Generation rechne ich diejenigen, deren 
Entwicklung und erfle Wirkungszeit in die fünfziger Jahre 
fällt, bi8 in den Anfang der fechziger. Die widhtigften Dich⸗ 
ter diefer Generation babe ich ſchon geſchildert. Alle, welche 
in ihrer Art nicht ohne Verdienſt find, einzeln zu nennen, 
würben mir tie Grängen viefer Vorträge nicht erlauben. An⸗ 
führen will ich wenigſtens, daß der gelehrte Iefuit, Denis, 
nebft vielen andern Verdienſten fich auch das erwarb, bie ge⸗ 
reinigte Sprachbildung jener Zeit, beſonders nach Klopflod’s 
eruftem Geſchmack, in dem Vaterlande feiner Wahl, dem da⸗ 
mals unter Maria Therefla, nach überſtandenen Gefahren, glüd- 
lich wieder aufblühenden Defterreih einzuführen und anzu= 
pflanzen. 

Bon ven Profaiften gehören zu vieler erſten Generation 
einige Philofophen, vie ich fpäter nennen werbe, felbft Kant 
in NRüdficht auf die Zeit feiner Geburt, die Epoche feiner 
Bildung und feiner erften fchriftflellerifchen Verſuche, vorzüg- 
lich aber Leffing und Winkelmann. 

Die Schriftfteller dieſer erften Generation tragen im All⸗ 
gemeinen noch viele Spuren an fi von der ungünfligen Lage, 
ig welcger vie oermachläffigte deutſche Sprache und Runft fi 
damals befand, aus melcher fich beine erft herausarbeiten muß⸗ 
ten, und bon den vielen innern und äußern Hinderniſſen und 
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Schwierigkeiten, mit denen fie zu Eämpfen hatten. Wie fehr 
bieß felhft bei Winkelmann ver Kall war, obgleich feine erften, 
öffentlichen Verſuche ſchon glücklicher auftraten, hat man uns, 
vielleicht mit weniger Schonung feines Andenkens, durch die 
Bekanntmachung feiner Briefe aufgedeckt. Kant ift die Spu- 
ren und Nachwirkungen dieſes langen, harten, mühfeligen und 
arbeitönglfen innern Kampfes nie ganz los gewarben., Lee 
ſtugs Jugendverſuche, befonvers Die vichterifchen, find nur als 
ein Tribut zu betrachten, den auch der Mann von Genie dem 
Zeitalter, in welchem er geboren wird, auf eine over Die atır 
dere Weife zu entrichten pflegt. Die Poeten jener Zeit ver⸗ 
fegen uns überhaupt, Klopftod ausgenommen, noch allzu oft in 
die ältere Epoche der galanten Gelegenheitögenichte und auf 
Beftelung gemachten Carmina. Klopſtock entwickelte fich als 
Dichter am freiſten und ſchnellſten, doch läßt fich bezweifeln, 
ob er nicht in der Wahl feiner Werkzeuge und Gegenflände, 
in der Anlage feines Planed manche Mißgriffe, die felbft die 
berrliche Ausführung nicht ganz verveden und vergüten Tann, 
würde vermieden haben, wenn er fich feinen Weg nicht ganz 
Hätte felbft bahnen müffen, wenn er ſchon große Borarbeiten 
und Verfuche auf dem gleichen ober doch verwanbten Wege 
vor fich gehabt Hätte, in ver eignen Sprache und aus einer 
nicht gar zu entlegenen Zeit. Dieß waren die nachtheiligen 
Mirkungen, welche jene Schriftftelleer ver -erflen Generation, 
ebın dadurch, daß fie die Erſten waren, nach der tamaligen, 
anfangs fehr ungünftigen äußern Lage der deutſchen Literatur 
trafen. Aber auf einen flarfen Geift wirft dad Ungünftige 
der äußern Lage, was den Schwächern nieverbrüdt, oft viel⸗ 
mehr zu befto größerer Anfpannung und Erhebung der Kraft. 
Befonderd dahin, daß er diefe mit ganzem Emft deſto mehr 
soneentrirt, auf ein hohes Ziel feiner Begeifterung und auf 
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ein großes Werk feines Lebens richtet. Dieſes Concentriren 
aller Kraft auf ein großes Ziel findet fih außer Klopſtock vor⸗ 
züglich auch bei Winkelmann und auf andere Weiſe felbft bei 
Kant. Späterbin bat fih unfre Literatur, beſonders aber die 
Poeſie vielfältig zu fehr vereinzelt und Teichtfinnig zerfplittert. 
Durch dieſen Ernft, durch diefes hohe Streben find denn auch 
pie vorgüglichften jener erften Generation die eigentlichen Stif⸗ 
ter unfrer neuen deutſchen Literatur geworben; nebft Klopſtock 
und Leffing gilt dieß vorzüglich auch von Winkelmann, durch 
den die Reigung zu der Betrachtung des Kunftfchönen eine jo 
entfchiedenc und charakteriftifche, wielleicht oft zu ausſchließende, 
vorherrſchende Eigenfchaft verjelben wurde. Es tft eine bloß 
Fünftlerifche und äfthetifche Anficht, vorzüglich feit jener Zeit, 
ohne daß er ſelbſt Die Schuld davon trüge, im der beutfchen 
Literatur und Denkweife faft vie allein herrſchende geworben, 
die oft auch da gefunden wird, wo allerdings noch eine andre, 
fittlich nationale Beziehung oder religidfe Gefinnung den Vor⸗ 
‚rang behaupten und das Erfte fein follte. 
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Sechszehnte Vorlefung. 


Blick auf das Ganze. Epoche der genialifchen Schriftfteller. Rich⸗ 
tuug der Poefie auf die Natur uud lebendige Gegenwart und Wirk: 
lichkeit. Deutſche Kritik. Leſſing und Herder. Vorherrſchende äſthe⸗ 
tiſche Anſicht. Leſſing als Philoſoph. Denkfreiheit und Aufklaͤrung. 
Kaiſer Joſeph der Zweite. Charakter der dritten Generation. Kan⸗ 
tiſche Philoſophie. Goethe und Schiller. Ausficht in die Zukunft. 
Fichte und Tieck. Welthiſtoriſche Bedeutung der deutſchen Literatur. 
Schluß. 


Die neudeutſche Literatur iſt einer noch unaufgelöſten Diſſo⸗ 
nanz zu vergleichen. Es dürfte vielleicht nicht ſchwer fein, im 
Allgeninen anzugeben, wo die Harmonie derſelben zu fuchen 
fe, und worin fie allein gefunden werben fünne. Was würde 
ed aber fruchten, wenn man das entfernte Ziel aufftellte, ohne 
zugleich auch die Wege anzuzeigen, welche dahin leiten, alle 
die tänfchenden Abwege, welche vorbei und in bie Irre führen, 
und bie Hinberniffe, welche noch auf dem Wege, welcher ver 
rechte ift, entgegen ftehen! Ehe fich an die Auflöfung des Pro- 
blems venfen läßt, müflen wir dad Problem ſelbſt in feiner 
ganzen Mannigfaltigkeit auffaffen und kennen lernen, und müſ⸗ 
fen allen ven Fäden des noch ziemlich verfchlungenen Gan⸗ 
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zen folgen, che wir hoffen dürfen, dieſen gordifchen Knoten 
unferer Literatur zu löfen. 

Dazu find dieſe Hiftorifche Betrachtungen beftimmt, welche, 
je näher wir ver jebigen Zeit rüden, um fo weniger bei ber 
Charakteriſtik des Einzelnen verweilen, um fo mehr nur auf 
den allgemeinen Gang der Entwidlung und den herrfchenden 
Geift der Riteratur ſich befchränten müſſen. Zu einer ganz 
vollſtaͤndigen Gefchichte der neuern deutſchen Literatur würde 
es vielleicht noch zu früh fein. Manches wird erfl dann ganz 
im rechten Lichte erfcheitten, wenn alle feine Folgen fich noch 
mehr entwidelt haben. Hie und da fehlt ed auch no an 
Aktenſtücken, vie wichtig jein würden für die Gefchichte deut» 
ſcher Geiſtesbildung. 

Die vornehmſten Dichter der erſten Generation habe ich 
ſchon zu ſchildern verſucht. Von den Philoſophen und andern 
Proſaiſten zu reden verſchiebe ich noch, um der Ordnung der 
Zeit fo treu als möglich zu folgen, da die philofophifchen 
Beftrebungen und Anfichten der beiden mwichtigften unter ihnen, 
Leſſtngs und Kants, erft etwas fpäter in Die allgemeine Denf- 
art wirkfam eingegriffen haben. 

Nachdem vie lange Fehde zwifchen Defterreich und Preu- 
Pen endlich durch einen dauerhaften Frieden befchloflen worden 
war, genoß Deutfchland auf lange Zeit einer auch für bie 
Wiſſenſchaften und Geiſtesbildung mohlthätigen Ruhe. Zwar 
ſchien e8 einmal, als würbe dieſe von neuem unterbrochen wer⸗ 
ben, aber die Gefahr war vorübergehenn, und Deutfchlant 
blühte mächtig empor im Genuß des Friedens und feiner Kraft, 
wenn gleich es der wahren Urſache feines damaligen glücklichen 
Buſtandes fich nicht überall deutlich bewußt war. 

Die erſten Stifter ver deutſchen Literatur, gereinigten 
Sprache und Dichtkunſt, welche theils noch etwas vor Klop⸗ 
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ſtocks, theild unmittelbar nach ihm zu gleichen Zwecken wirk⸗ 
ten, hatten in einer viel ungünfligeren äußern Lage, die größe 
ten Hinderniffe zu befämpfen gehabt. Diele verfelben hatten 
fie belegt, ihre großen ewig ruhmwürdigen Vorarbeiten hatten 
den Weg gebahnt, felbft ihre Mißgriffe und Mängel Eonnten 
den mit Gelft nachfolgenvnen zur Belehrung dienen, und als 
erfte Stufe, um eine höhere Vollkommenheit zu erreichen. 
Nicht wundern darf es und daher, wenn wir bie zweite 
Generation deutſcher Dichter und Schriftfteller, deren erfte Ent⸗ 
wicklung meiftend in die ſiebziger Jahre fällt, ſich mit größerer 
Kühnbeit emporfchwingen, und mit mehr Leichtigkeit bewegen 
fehben. Sie benußten und ernteten, mad die Grften, die Stifs 
ter gefäet hatten. Als Dichter bezeichnen dieſe Epoche Goethe, 
Stolberg, Voß, Bürger; es Eönnten biefen noch einige andere 
Namen binzugefügt werden, Die al8 Dichter entweder gleichzei« 
tig mit jenen, etwas früher over fpäter, ungefähr in berfelben 
glüdlichen Zeit .emporblübten, an Genie ausgezeichnet, wenn 
auch durch die Natur ihrer Werke, oder durch äußere Der- 
hältniffe nicht zu jo allgemeinem Ruhm gelangt. Außerdem 
reibten ſich jenen wahren Dichtern noch manche andere an, 
welche mit einer genialifchen Kraft prablten, Die fle eigentlich 
nicht befaßen, und dadurch jene Epoche und ven Namen des 
Genies felbft, wenn dieß durch ven Mißbrauch jemals möglich 
wäre, beinahe in übeln Ruf und Mißcredit gebracht hätten, 
Um ſich aber zu überzeugen, daß jene Epoche eine der glüd- 
lichten für den Auffchwung des deutſchen Geifted, und wirf- 
lich reich war an genialifcher Kraft, varf man fih nur erin- 
nern, daß Jakobi, Lavater, Herver, Johannes Müller, nach der 
Zeit ihrer erfien Entwidlung, und auch nach dem Charakter 
ihrer Schriften gang dieſer Epoche angehören, Männer, deren 
Ruhm zum Theil nicht auf Deutfchland beichräntt, auch in 
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dem übrigen Europa ſich verbreitet Hat. Die Schriftfteller 
diefer zweiten Generation find wie im Geift und der ganzen 
Art, fo auch in Sprache und Stil durchaus verſchieden von 
den vorigen. Ihre Schreibart ift voll Seele, Feuer und Le⸗ 
ben; finnreich begeiftert oder witzig; immer eigenthümlich und 
neu, oft fehr kunſtvoll im Einzelnen. Die Gleichförmigkeit 
aber im Ganzen, die firenge Ordnung, das rechte Maaß feh- 
Ien oft, ja fogar die nothwendige Sorgfalt für Reinheit und 
Richtigkeit der Sprache findet fih nicht überall. Dieß gilt 
ſelbſt von Herder und Iohannes Müller, an umfaſſender Kennt- 
niß den reichften, durch mannigfaltige Uebung ven gewandteften 
jener Epoche. Faſt möchte es alfo fcheinen, als hätten die 
Anhänger ver erften Epoche Recht varin, wenn fie behaupten, 
die Reinheit der Sprache werde wo nicht ausſchließend, Doch 
in einem höhern Maaße bei jenen erften deutſchen Schriftftel- 
lern gefunden. Doch ift auch dieß nicht: allgemein gegründet; 
bei einigen Schriftftelern, und beſonders Dichtern, bei Voß, 
Stolberg, in vielen Werfen von Goethe, findet fich dieſe Rein- 
beit der Sprache in ihrer ganzen Strenge und Vollkommen⸗ 
heit; wie nur irgend bei einem Dichter ober Schriftfteller ber 
eriten Zeit. Bei Voß geht die Sorgfalt für die Sprache ſo— 
gar bie und da bis zur Härte und Peinlichkeit; und finven 
fib in einigen ver Teichtern, der frübern oder ver fpätern 
Werfe non Goethe einzelne Bernachläffigungen, fo ift Dagegen 
in feinen evelften Gebichten Die Sprache fo fchön, als fie es 
im Deutſchen nur fein kann, und zwar mit einer Eunftlofen 
Zeichtigfeit und Anmuth, die Klopſtock nicht Bat. 

Nicht nur bereichert wurde die Sprache durch das Genie 
diefer Schriftftellee und Dichter, vie ſich, auf ver Bahn, welche 
die erjten gebildet Hatten, nun noch ungleich Tühner und freier 
bewegten, fondern im einzelnen Worfen auch durchaus in flek⸗ 
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fenlofer Reinheit und fehöner Vollkommenheit dargeſtellt. Die 
Poeſie nahm jetzt eine ganz neue Richtung. Früuͤherhin hatte 
ſich dieſelbe in zwei Partheien getheilt, nachdem man entweder 
Wieland oder Klopſtock vorzüglich zum Vorbilde nahm. Im 
den Gedichten der Einen floß alle8 über von Mufen und Gra- 
zien, bon Liebe und Roſen, Amorinen und Zephyren, Nym⸗ 
phen, Dryaden und Hamadryaden. Die andern fuchten den 
Nachhall der alten Bardenlieder bald auf dem Eidtanz oder 
der Bärenfagd zwifchen Felſen und Klippen zu ergreifen, ober 
fie wandelten mit Eloah unter Wolfen, auf fonnenbefäeten 
Himmelsbahnen; und Tiefen fie fich je zur Erde herab, fo war 
e3 in Donner, Sturm und Ungewitter gleich ver Pofaune des 
Meltgerichte. Zwiſchen dieſen beiden Ertremen einer einförmi⸗ 
gen Erhabenheit, und jener allgufüßen, halb griechifchen, halb 
modernen Zärtlichkeit in der Mitte, firebten die neuen Dichter 
nach einer Fräftigen Wirklichkeit und Natur. Sie fuchten ihre 
Poeſie unmittelbar an vie Gegenwart anzufnüpfen, als ſeien 
fo einzelne, abgerifiene aber Träftige Handzeichnungen, recht 
nach den Leben, dasjenige, wodurch auch die Dichtfunft am 
meiften wirken, und was fie vorzüglich Teiften folle. Den Ho— 
mer als einen großen Dichter ver Tebendigen Natur, fuchten 
fie alle fich befonderd anzueignen; metteiferten bald ihn auch in 
Die deutfche Sprache zu übertragen. Oder ſie erweckten auch 
mancherlei Erinnerungen altveutfcher Gefchichte, Kunft und Ge— 
ſangsweiſe; freilich war nicht immer noch eine genaue umfaj- 
ſende Kenntniß der altdeutſchen Gefchichte. und Denkart, Sprache 
und Kunftweife mit diefem Streben verbunden. Es waren 
meiftens nur Anklänge, deren mehrere boch an fich vortrefflich, 
oder auch in ihren Folgen fehr fruchtbar waren. Der einzige 
Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand warb ber Stamm⸗ 
vater eined ganzen unüberſehlichen GeichlechtE von in Blech 
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gekleiveten Rittern und Meiterfchaaren, welche noch in unfern Tagen 
bie altneutfche Freiheit und ein edles Kaufrecht wenigſtens auf 
der Bühne erhalten. So fehr invefien dieſes Werk nicht 
bloß aus jugennlichem Vebermuth, ſondern wie mit Abficht, 
völlig regellos, ja fogar formlos Hingeworfen morben, wie 
unvollfommen felbft die Gefchichte des dargeſtellten Zeit 
alterd darin aufgefaßt fein mag, es bleibt ein reichhaltiges 
dichterifches Gemälde von dauerhaften Werth; mehr als ir- 
gend ein anderes von den übrigen Jugendwerken vefielben Dich» 
ters, wo er feine Poefle unmittelbar an die Gegenwart an⸗ 
fnüpfen wollte. 

Inm Ganzen warb die Dichifunft durch dieſe neue Rich⸗ 
tung vielleicht zu fehr von der hohen Idee, welche Klopftod 
bon ihr aufgeftellt Hatte, in das Einzelne zerftreut und zerſplit⸗ 
tert, zu fehr in die Sphäre des Wirklichen herabgezogen, und 
eben durch diefen Drang nach der unmittelbaren Wirkung und 
Gegenwart zu frühzeitig und zu ausfchließenn auf die Bühne 
hingelenkt. Mir wenigftens fcheint ed, als müßte vie Bühne 
bei einer Nation um fo glüdlicher aufblühen und fich ent= 
wideln, je fpäter- dieß geſchieht. Wielleicht verdankt felbft Die 
griehifche Bühne ihre Vortrefflichkeit zum Theil dieſem Um⸗ 
ſtande. Schwerlich Tann ein Theater jemald gebeihen, wenn 
nicht Literatur und Poeſie, beſonders die ernfleren Gattungen 
derſelben ſchon mannichfaltig angebaut, und eben dadurch hö⸗ 
here Geifted- und Kunſtbildung feft begründet find. Dazu 
war wohl ein glüdlicher Anfang damals in Deutfchland ges 
macht, aber durchgeführt war der Entwurf, und allgemein ver⸗ 
breitet eine ſolche Denkart noch nicht. Leſſings Kritif trug 
zufälfiger Weile auch dazu bei, die allgemeine Aufmerffamkeit 
auf nie Bühne zu Ienfen. Ob er ald Kunftrichter, ungeachtet 
aller Kenntniſſe und des großen Scharffinned, welchen er be 
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jad, für die deutſche Bühne durchaus vortheilhaft gewirkt babe, 
ift wohl fihwer zu entfcheiven. Aus ven ungelenfen Ueber⸗ 
jegungen von Corneille oder Voltaire gerietb man jebt in vie 
Diverotfche Oattung der moralifchen Bamiliengemälve, und bielt 
lange Zeit ſelbſt die Profa für ein Erforberniß einer recht na= 
türlichen Darftellung, damit um fo eher auch die Sprache, von 
allen Banden befreit, dem formlofen Inhalt entfprechen Tönnte. 
Doch das ging vorüber, die Verehrung Shakefpeares, zu wel⸗ 
her beſonders auch. Leiling mitgewirkt Hatte, blieb, und mit 
ibr ein höherer Begriff von Natur in ver Darftellung, als 
ber in den Bamiliengemälden nach Diderots Urt berrfchenve. 

Leſſing war als Kunftrichter mehr dazu geeignet, einzelne 
Vunkte in ein helles Licht zu ſetzen, befonderd aber eingewur⸗ 
zelte Vorurteile zu widerlegen und auszurotten, als einem 
Werke der Kunft, einem einzelnen Künftler over einer geſamm⸗ 
ten Gattung nach dem ganzen Verhältniß zu ber allgemeinen 
Geiſtesbildung ihre rechte Stelle und ihren wahren Werth in 
dem Stufengange der Kunftentwicdlung anzumwelfen. Ein Wert 
von hoher Vollkommenheit fo zu betrachten und zu bewundern, 
wie etwa Winkelmann, dazu hatte er nicht "Ruhe genug. Und 
die gehört Doch weſentlich zu einer vollfländigen Kenntniß 
und Beurtheilung ver Kunft oder einer Art verfelben nach dem 
Ganzen ihrer Gefchichte und Entwidlung. Nur in den boll- 
fonımnen Werken wird dad Weſen einer Kunft, nur durch eine 
zubige Betrachtung wird die Vollkommenheit folcher Werke 
ganz erfannt; nicht durch Tadel des Einzelnen oder der uns 
vollkommnen verfehlten Hervorbringungen. Leſſings Kritik gebt 
mehr auf die Grundſätze, ald auf die Charakteriftif des Voll⸗ 
fommenen, und mehr auf die Widerlegung her falfchen Grund⸗ 
füge, als auf die Begründung ver wahren. Er ift auch in 
der Kritit mehr Philofoph als Kunftbetrachterr. Die Bieg« 
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ſamkeit ver Phantafte fehlt ihm, mit welcher Herder ſich in 
die Poeſie aller Zeiten und Völker zu verfeßen weiß. Im der 
Philoſophie der Gefchichte ift es eben dieſer Sinn für das 
Boetifche in dem Charakter der Sage einer Nation, die Gabe 
fih in ihre individuelle Denk⸗ und Lebensweiſe zu verfeßen, 
was Herdern eigenthümlich auszeichnet, felbft als Theologe 
war es die Poeſie der Hebräer, tie ihn am meiften anzeg. 
Man Eönnte ihn den Mythologen unfrer Literatur nennen, 
wegen dieſes allgemeinen Sinnes für Poefte, viefer Gabe, dic 
alte Sage zu empfinven, fih in alle Geftalten und Hervor⸗ 
Bringungen der Phantafle mitempfindend zu verfeßen, vie felbft 
einen hoben Grad von Phantafie voraudfegt. Nur Fritifche 
Genauigkeit und philofophifche Tiefe darf man bon diefem an 
Geift, Gefühl und Phantafie reichen, aber feiner Naturanlage 
nach durchaus äfthetifchen Denker nicht erwarten. 

Seit Winkelmann ward überhaupt eine faft über alle 
Gegenftände fich verbreitenne künſtleriſche und aeflhetifche An⸗ 
fiht immer mehr, ja man kann ſagen ausſchließend herrſchend. 
Nicht bloß Die ngtürliche Neigung des deutſchen Geiftes zur 
Kunft und Poeſie veranlaßte dieß, fondern auch die gänzlidhe 
Entfernung der meiften bier ſich entwidelnden Talente von 
einem öffentlichen Wirfungsfreife mußte dazu beitragen. Es 
blieb dem veutfchen Geifte meiftens nur die Wahl zwifchen den 
zwei Wegen der innern von den bürgerlichen Leben mehr ab- 
gefonverten oder doch erft Äpäter wieder dahin zurüdfehrenven 
Thätigkeit, der Tünftlerifchen und ver philofophifchen. Die 
erfte war Anfangs überwiegend herrfchenn, felbft zum Nach: 
theil der Ießtern, indem manche Schriftfteller, weil fie ihr gan⸗ 
ze8 Leben, oder doch den größten Theil deſſelben, der Betrach⸗ 
tung der Kunft ober der Beichäftigung mit ihr und ühren 
Grundfägen gewidmet hatten, die Anlage zur Philofopbie, vie 





451 


fie befapen, nicht gang oder doch nicht hinreichend entwickelten, 
um auch von dieſer Seite wirkffam zu werden. GSelbft in 
Winkelmann ift eine ſolche, und zwar fehr edle Anlage, ganz 
unverfennbar; allen feinen hoben Kunftiveen liegt eine plato= 
nifche Begeifterung zum Grunde, die er an der Quelle ges 
jchöpft hatte und vie herrſchende Denkart bei ihm war. Un⸗ 
ter allen Arten ver Philofophie ftimmt dieſe wohl am meiften 
mit ter Kunftbetrachtung überein; doch ift dieſer Platonismus 
jo ſtark in ihm, daß er ihn nicht felten über alle Kunſtbe⸗ 
trachtung hinausführt. Beſonders in ven fpätern Schriften 
nimmt dieſer philofophifche Hang zu, und ich weiß nicht, ob 
ed nicht ein großer Gewinn für die deutſche Philofophie ges 
weien wäre, wenn fie mit einem folchen Platoniker begonnen 
hätte, wie Winkelmann ed. hätte fein können. 

Leſſing legte, da fein Geift die Höhe ver männlichen 
Heife erreicht hatte, vie antiquarifchen Unterfuchungen, Theater 
und Kunſtkritik, denen er fein früheres Leben gewidmet hatte, 
gleihwie Jugendübungen bei Seite. Die philofophifche Er⸗ 
forfhung der Wahrheit ward das Ziel aller feiner fpätern 
Beflrebungen, denen er fich mit einem Exrnft, einer Begeiſte⸗ 
zung für die Sache bingab, wie vorher feinem andern Ge⸗ 
ſchäft. Denn in jenen andern Bächern, in denen er früher 
geglänzt Hatte, fcheint er oft mehr nur wie zum Spiel fi 
feiner genialifchen Kraft zu überlaffen, beſonders gegen ſchwä⸗ 
here Gegner, als daß es ihm um die Sache felbft und aus 
eigner Wahl fo ernft geweſen wäre. Wie fehr es feiner Na⸗ 
tur auch ein Bedürfniß gewejen fein mochte, fi in den man⸗ 
nigfaltigften Kunſt⸗ und Geifteöwegen zu üben, fein eigentli= 
her Beruf war unnerfennbar die Philoſophie. Nur daß er 
darin zu weit über feinem Zeitalter ſtand, um allgemein ver⸗ 


ſtanden zu werben: was um fo ſchwerer war, da feine Philo⸗ 
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ſophie gar nicht zur Reife und vollkommnen Entwicklung kam, 
es alſo bei feiner ganz unſyftematiſchen Art ſich mitzutheilen, 
bloß bei gelegentlichen und indirecten Aeußerungen und hin⸗ 
geworfenen Zügen und Umriſſen, wie von einer Skizze blieb. 

Von ven Philoſophen ver Altern Schule hatte Sulzer, 
nach damals herrfchenver Art, fein Denken und Forfchen vor- 
züglich der Kunft gewidmet; Mendelſohn gefucht, die allgemei- 
nen Wahrheiten der Religion philofophifh zu begründen; 
Garve gehörte zwar nicht der Keibnigifchen Schule, aber doch 
in Rückſicht feiner ganzen Art jener älteren Zeit an. Cr 
widmete fich beſonders ver Moralphiloſophie der Engländer 
und der Alten; aber zum fichern Beweiſe nach dem Erfolg, 
ben er hatte, daß eine folche mehr nur auf dad Wahrfchein- 
lihe und Annehmliche begründete und gebildete Moral und 
Philoſophie des Lebens ohne eine tiefere Begründung und all 
gemeine Erfenntniß deſſen, was denn eigentlih an ſich wahr 
und gewiß ift, dem beutfähen Geifte nicht genug ihun Tönne. 
Wielands philofophifche Momane trugen dazu bei, unter einem 
fotratifchen Gewande, beſonders unter ven höhern Ständen eine 
Moral zu verbreiten, welche im Grunde eplfurifch mar. Nicht 
ohne nachtheilige Folgen für die allgemeine Denkart, wenig» 
ſtens war diefe etwas allzu nachgiebige und unmännliche Sit- 
tenlehre eben Eeine paſſende Vorbereitung für vie ſchweren un 
erfchütternnden Kämpfe, welche dem Zeitalter und ver Nation 
bevorſtanden. 

Kant war noch nicht berühmt geworden. Ganz abgeſon⸗ 
bert von ven Uebrigen ging Lavater feinen eignen Weg. Man 
hat von Ihm nur die Thorbeit feiner Phyſtognomik und einige 
ähnliche ergriffen, vie erfte meit verbreitet, wegen ber andern 
Ihn im Allgemeinen als Schwärmer verfpottet. Sein philoſo⸗ 
phifcher Tieffinn ift fat gar nicht anerfanıt und verſtanden 
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worden, er fonnte ihn freilich auch nur in einzelnen Aeuße⸗ 
rumgen fund geben und nicht zur Methode gelangen, weil fein 
Weg des lebendigen Glaubens von dem der damaligen Schul⸗ 
philoſophie fo ganz entfernt war. Er ift aber, meined Be- 
dünkens, unter den Suchenven des achtzehnten Jahrhunderts, 
wie ich diejenigen nennen möchte, weldde den Spuren der ver⸗ 
lornen Wahrheit unermübet nachgingen, nebft Leſſtng der vor⸗ 
trefflichften und der merkfwürbigften einer. 

Was Reimarus aus der Altern Schule für Pie Erkennt« 
niß der natürlichen Religion aus der Vernunft öffentlich fchrieb, 
ift von der gewöhnlichen Art. Ungleich wichtiger aber iſt je= 
ner ausführliche Angriff deſſelben auf, vie genffenbarte Weli- 
gion in feinen Folgen geworben; welchen Leifing, cben weil 
er mit Ernſt in wie Unterfuchung und auch in das Hiftorifche, 
menigftend mit dem Willen grünblich zu fein, einging, glaubte 
befannt machen zu müſſen; in der Ueberzeugung, es fei die 
Zeit gefommen, alle Zweifel nicht Länger zu verfchweigen, ſon⸗ 
dern hervorzuziehen, damit fie deſto befler beantwortet werden 
und vie Wahrheit and Licht kommen möchte. — Leffings Phi- 
lofophie ging gerade auf da3 Ziel, auf die Wahrheit ver Re⸗ 
ligion. Die gewöhnlichen Fragen und Streitigkeiten, in denen 
damals die Philofophie noch non Descartes und Lode ber be⸗ 
fangen war und fih unnütz abarbeitete, hattien Tein Jutereſſe 
für ihn. Dagegen berührt er in ver Erziehung des Men- 
ſchengeſchlechts und in den Breimaurergefprächen, wie in allen 
feinen pbilofophifchen Steeitfchriften, Punkte, welche vie eigent- 
lichen Sauptgegenftände der böhern Philoſophie viel näher an⸗ 
geben, welche aber den damaligen Denkern faft ganz aus ihrem 
Geſichtskreiſe entſchwunden waren. Er war in Beziehung auf’ 
die Philoſophie dem achtzehnten Jahrhundert völlig entwachſen. 
Leibnitz war unter den Naheftehenven faft der einzige, ver ihn 
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noch berfihrte, und er fah ihn in einen weiten Abſtande von 
feinen »amaligen Nachfolgen. Um fo mehr, je tiefer er ihn 
durchdrang, da er dad Studium des Spinofa damit verband. 
Wenn jede Metaphyſik feicht zu nennen ifl, welche dieſen größ- 
ten unter allen Gegnern nicht nur nicht zu widerlegen weiß, 
fondern ihn umgeben und ignoriren möchte, fo ift wohl nidt 
zu läugnen, daß Leſſing auf feine Art tiefer, wenn gleich nicht 
fo foftematifch ald Kant in das Innere der Philofophie ein- 
gedrungen iſt. Wäre fein Leben nicht fo frühzeitig geenbet, 
wäre er überhaupt ſparfamer mit ſeiner Kraft, und geordneter 
in der Anwendung derſelben geweſen, ſo würde dieß gewiß 
auch öffentlich bewährt und allgemein anerkannt fein. Die 
deutſche Philoſophie wuͤrde fich vielleicht glücklicher entwickelt 
haben, wenn Leſſings freier und kühner Geiſt dazu fortdauernd 
mitgewirkt haͤtte, als es nachher durch Kant allein geſchah. 
Leſſing äußerte ſeine eigentlichen philoſophiſchen Gedanken faſt 
gar nicht öffentlich: alles, was er etwa gelegentlich davon hin⸗ 
warf, fiel auf als eine allen Ausdruck überſteigende Paradoxie. 
Ein Spinoftft aber, wie man nach Leifingd Tore von ihm Fe= 
hauptet bat, mar er in der That nicht; außer in fo fern ein 
Denker fi} vorübergehend hinneigen Tann zu einem Irrthum, 
den er noch nicht zu miberlegen im Stande ift, und ber für 
ihn vielleicht die DBrücde und der Uebergang zur Wahrheit 
werden fol. Der entfcheidenne Beweis dafür iſt, daß Leffing 
an die Seelenwanberung glaubte, und unter allen beſondern 
Lieblingsmeinungen fcheint dieſe befonverd tief bei ihm gewur—⸗ 
zeit zu haben. Diefe Meinung aber ift mit Spinofa’3 Syſtem 
ganz unerträglich, da weder eine Verwandlung der Indivi⸗ 
duen noch eine perfönliche Foridauer derſelben nach dieſem 
Spitem Statt findet. Vielmehr feheint aus viefem Umſtande 
deutlich hervorzugehen, daß Leffing überhaupt zu ber Altern 
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orientalifchen Philofophie ſich hinneigte, wie er es auch deut⸗ 
lich genug zu erkennen giebt. Man muß alfo denen faft Recht 
geben, welche glauben, daß man fih vor ver Schwärmerei gar 
nicht forgfältig und ängftlich genug hüten Eönne, um rein da⸗ 
bon zu bleifen; denn da weder Leibnigen all fein Wiffen, noch 
Lefiingen fein heller Verſtand ganz vor dem beivahren Tonnte, 
was jenen Leuten für Schwärmerei gilt, fo muß es auf einer 
gewifien Höhe ſchwer fein, ed zu vermeiden. 

Do von dieſer heimlichen Schwaͤrmerei bes geiftvollen 
Forſchers ging eigentlich nicht8 in die allgemeine Denfart Aber. 
Deſto mächtiger und allgemeiner wirkten feine Zweifel und das . 
Beifpiel feiner Kühnbeit; und fo arbeitete er, ohne es zu wol⸗ 
Ien, eigentlich nur jener Denkart in die Hände, der er fo ent⸗ 
ſchieden abgeneigt war, und die er fo oft bekämpft hatte. 
Leſſing bat in einem gewiſſen Sinne dad befchloffen, was durch 
Zuther begonnen war; er bat ven beutfchen Proteſtantismus 
bis zu Ende durchgeführt. Als beſtimmtes Syſtem und ge= 
ſchloſſene Parthei Eonnte der Proteftantismus in Deutfchland, 
bei diefer unbedingten Denkfreibeit, wie es fih bald fund gab, 
nicht länger beſtehen. Leſſingen felbft aber Hatte die hobe 
Kühnheit ſeines Borfchergeiftes zurückgeführt zum Glauben an 
die Altefte Phllofophie, und zur Anerkennung ber Tradition 
und ihrer gefeglichen Kraft in der Kirche. 

Leffing hatte in dem ganzen proteftantifchen Deutfchlanv 
unftreitig eine auflöfende Wirkung. Ob diefe gänzliche Aufs 
löſung der bis dahin geltenden Denkart und des proteftanti» 
fchen Glaubens vielleicht fpäterhin gute und glüdliche Folgen 
gehabt Hat, oder noch haben wird; ob Die Surrogate ber Babe u. ur. 
heit zerflört werben follten, um ein deſto tieferes Bedürfniß * v " 
nach der ganzen Fülle derſelben, eine Rückkehr zu ihr, auf lie» 
berzeugung und eigened Gefühl gegründet herbei zu führen, 
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das ift eine andre Frage. Die aufgeflellte und anerkannte 
Dentfreiheit ward weniger zum Aufbauen, zu wiffenfchaftlichen 
Entdeckungen und Unterfuchungen ald zum Zerflören angewandt. 
Die Borurtheile unter dem einfchmeichelnnen Namen der Auf⸗ 
Märung audzurotten, war bie allgemeine Lofung. Dieß ge: 
ſchah auch unftreitig in vielen Dingen von geringer Wichtig⸗ 
feit, vie eine leichte Entſcheidung geflatten. Fuͤr die hoͤhern 
Angelegenheiten und Ueberzeugungen fehlte e3 ganz an einem 
feſten Maaßſtabe, um Borurtheil und Wahrheit, Glauben und 
Unglauben zu unferfcheiden. Welch ein Mißbrauch mit dem 
allgemeinen Lofungdworte getrieben, wie verſchiedene Dinge 
darunter bezweckt und verflanden wurben, das Tann man leicht 
inne werden, wenn man ſich nur vergegenwärtigt, welch einen 
ganz andern Sinn Denkfreiheit und Aufflärung bei dem tie 
fen Denker, dem redlichen Zweifler, dem Philoſophen Leffing, 
und welch einen ganz anvern etwa bei Baſedow, Nifelai orer 
Weißhaupt Hatte. Daß diejenigen, welche unaufhörlich Dul- 
dung predigten, gegen die anders Denkenden ſelbſt nicht immer 
die duldſamſten waren, ift ſchon erinnert worten. Doch if 
das wohl mehr für eine fich oft Lund gebende Eigenheit und 


" Schwäche des fo leicht mit fich felbft in Winerfpruch gerathen- 


den menschlichen Geiſtes zu halten, als gerade jenen ausfchlie- 
Bend zum Vorwurf zu machen. Traten felbft Zweifelfucht, Une 
glauben und entfchiedene Abneigung gegen die Religion in 
Dentfchland ungleich befcheitner und weniger kühn auf als in 
Frankreich, ja als felbft Bei einzelnen Individuen in England, 
fo trug eben viefe gemäßigte, der Vernunft ſchmeichelnde, dad 
Gefühl und deu Glauben nicht fo gravezu angreifende Form 
des Unglaubens dazu bei, die Denfart felbft deſto ſchneller und 
allgemeiner zu verbreiten. 

Selöft nie allgemeine Briebeniruhe, der blihende Wohl⸗ 
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ftand von Deutichland war, fo wie ver Entwicklung der allge- 
meinen Geifteöbildung, fo auch der Verbreitung einer neuen 
Denkart jehr günftig. Ungeachtet die Wiffenfchaften und Künfte 
ſich nicht überall einer pofitiven und zureichenden Ermunterung- 
zu erfreuen hatten, fo mußte doch das Selbſtgefühl überhaupt 
ſchon dadurch gewedt und erhöht werben, daß Deutfchland in 
der Mitte des acdhtzehnten Jahrhunderts und nach verfelben 
mehr wahrhaft große Megenten befaß, ald das ganze übrige 
Europa. Friedrich and Maria Therefla waren auf verſchiede⸗ 
nen Wegen der Stolz ihrer Völker; noch größern Erwartun⸗ 
gen wuchs Kaifer Iofeph dem mütterlichen Thron zur Seite 
entgegen. Er entfprach diefen lange genährten Erwartungen 
durch eine thatenreiche Regierung. In Rückſicht ver deutſchen 
Kunſt- und Geiſtesbildung fchlug die Hoffnung des patrioti⸗ 
ſchen Klopftod abermals fehl. Als Beherrfcher fo vieler und 
großer nichtveutfcher Länder wäre Kaifer Iofeph vielleicht mehr 
berufen geweſen, ein großed wiffenfchaftliches Inftitut für ganz 
Euroya, ald Deutſchland insbeſondere, zu ftiften. Ich Habe 
ſchon bei einer andern Gelegenheit meine Ueberzeugung geäu« 
Bert, daß dieß zu thun, felbft den Interefle feines Staats an⸗ 
gemeflen, und gewiß für den nachherigen Gang der öffentlichen 
Meinung und die ganze Entwicklung des Zeitalter von fehr 
entfcheidendem Einfluß gewefen fein würde. Es unterblieb, 
oder geſchah doch nicht in dem Maaße und in ver Austehnung, 
wie ed hätte gefcheben können, weil der Kaifer vorzüglich nur 
die praftifche Seite der Wiſſenſchaften achtet... So entfernt 
aber war er bon einer allgemeinen Gleithgültigfeit oder Ge⸗ 
tingfchäßung gegen biefelben, daß er vielmehr einige praftifche 
Theorien damaliger Zeit im Bache ver Gefeßgebung, Juſtiz 
oder Innern Berwaltung und der Binanzen, vie jegt meiftens 
nur als Hypotheſen noch erkannt werben und ein Intereffe has 


i 438 

ben, weit über ihren wahren Werth ſchaͤtzte. Wie natürlich 
nun einem thatenreichen Monavchen jene praftifche Anſicht ver 
Wiſſenſchaft auch fein mag, fo darf doch das Beiſpiel dieſes 
audgezeichneten Negenten andern Regierungen hierin nicht zur 
NRichtſchnur dienen. Denn wenn ed gewiß und jetzt allgemein 
anerkannt ift, daß der Geiſt und die Geifteöbiluung einer Ra- 
tion für den Staat und den Regenten nicht minder wichtig 
ift, als die phyſiſche Macht und der äußere Ruhm und Glanz, 
fo muß alles, was darauf Einfluß haben kann, wenn es auch 
gar Keine Beziehung auf ven unmittelbaren Nutzen zu haben 
ſcheint, ſchon an und für, ſich ald Außerft wichtig betrachtet 
werden. 

Ich wende mich jeßt zu der dritten Generation in ber 
neubeutfchen Literatur, deren Charakter von den vorhergehenden 
fehr auffallen verfchieden if. Den allgemeinen Charakter die⸗ 
fer verfchienenen Epochen und Generationen in der neuen dent⸗ 
ſchen Literatur fich Deutlich vor Augen zu flellen, das ift das 
ficherfte Mittel, manche fonft flörende Wiserfprüche zu löſen, 
und manche ftreitenden Meinungen in Viebereinftimmung zu brin- 
gen, wo die letztern nämlich auf Mißverflännnifien beruhen, 
oder Eigenheiten betreffen, und nicht aud einer weſentlichen 
Grundverſchiedenheit der Denkart hervorgehen. Das ganze äu- 
Bere Verhaͤltniß, ver berrfchende Geiſt verjenigen Epoche, in 
welche die erſte Entwicklungs⸗ und Bildungszeit eined Schrift- 
ſtellers fällt, beftimmt oftmals ven Charakter veffelben, uns bes 
halt in jedem Tall einen entſcheidenden Einfluß auf feine ganze 
nachherige Laufbahn. 

* Bu der dritten Generation rechne ich biejenigen, deren 
Entwicklung und Bildung in die lebten achtziger oder in bie 
neunziger Jahre fällt. Die Außen Begebenheiten und ver herr⸗ 
ſchende Zeitgeift Haben Hier allerdings auch auf vie beutfche 
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Literadur einen ſehr merklichen und entſcheidenden Einfluß ge⸗ 
habt; nicht bloß auf die Schriftſteller, ſondern auch auf das 
Publikum. Früherhin beſtand das Publikum der deutſchen 
Dichter und Schriftſteller faft nur aus einer Anzahl von ein⸗ 
zelnen Kunſtfreunden und zerſtreuten Dilettanten. Sp war es, 
wie Klopflod und feine Zeitgenofjen anfingen, und nur lang- 
ſam war bie Fleine Haͤuflein deutſcher Kunftfreunde ange⸗ 
wachſen. Mit der Revolution nahm das Schreiben und Lefen 
außerordentlich zu, von dem politifchen Gebiete verbreitete es 
fih bald auch über das philofophifche, und jedes andre litera⸗ 
riſche. Wie zweckwidrig es auch oft getrieben worben iſt, 
welchen ſchaͤdlichen Einfluß es auch hier und da mag gehabt 
haben; die allgemeine Theilnahme ward doch mehr und mehr 
erweckt, und ſelbſt wenn man lebhafter als ſonſt Parthei nahm, 
war es ein Gewinn für den Geiſt, der ſich oft im Kampf 
am beſten entwickelt. Sollte ich dieſe Epoche im Allgemeinen 
mit einem Worte bezeichnen, ohne daß ich fürchten dürfte, miß⸗ 
verflanden zu werben, fo würbe ich fie die revolutionäre nen⸗ 
nen, wenn ed anderd erlaubt ift, ein folches Wort in einem 
zwar gültigen, aber boch etiwad eignem und von dem gewöhn⸗ 
lichen. abweichenden Sinn zu nehmen. Zwar muß ed allges 
mein den deutfchen Schriftftellern zum Ruhme nachgeſagt wer⸗ 
den, daß wenigftend die erſten und auögezeichneten unter ihnen 
von dem demofratifchen Schwindel der erſten Revolutionsjahre 
ganz frei und rein blieben. Ih wüßte eigentli nur Einen 
zu nennen, bon dem man betauern muß, daß er durch andre 
und durch ſich felbft getäufcht in dieſem Strudel für die Welt 
und für die Literatur verloren ging. Wenn einige der Bef- 
fern nicht ganz frei blieben von den trügerifchen Hoffnungen 
jener Zeit, fo ward ihre Mechtlichkeit bald inne, daß fie ge⸗ 
tänfcht waren, und fie erfeßten reichlih ven vorübergehenden 
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Irrthum. Ich nehme jme Bezeichnung alfo vielmehr in dem 
Sinne, wie man treffend gefagt bat, Burke habe ein revolutio⸗ 
näred Buch gegen die Revolution gefährieben. Dieß ift fo zu 
verftehen, daß er darum die Erfchütterungen des Zeitalterd mit 
fo hinreißender Beredſamkett gefhildert bat, meil er die Gefahr 
ganz kannte und die Größe des bevorſtehenden Kampfs, und 
ergriffen davon felbft in einen Zufland des Kampfs und ber 
innern Erfchütterung gerieth. Diefer Zufland des äußern nicht 
Bloß, fondern noch vielmehr des innern Kampfs ift, was .id 
als das Unterſcheidende und Characteriftifihe der Dichter und 
Schriftfteller viefer dritten Generation betrachtete. Ich darf, 
um meinen Begriff zu bewähren ımd ganz deutlich zu machen, 
nur einen großen Schriftfteller und Dichter dieſer Generation 
nennen, deſſen reiche Laufbahn ſchon vollendet vor und Tiegt. 
Wir ſehen Schillern in feinen erften leidenſchaftlichen Jugend⸗ 
werten durchgehends in dem gewaltfamften Zuſtand eines ſol⸗ 
ben innern Kampfs; wir jehen ihn fogar erfüllt von jenen 
fhwärmerifchen Hoffnungen, von jener Tühnen Oppoſition ge= 
gen alles Beftehenve, melche ver Revolution vorangingen. In 
einigen feiner Jugendgedichte jprechen ſich die Teidenfchaftlichften 
Zweifel aus; ein Unglauben, der aber bei ſolchem hoben Ernft 
und glühendem euer in einem jugendlichen Geifte nicht fo= 
wohl Tadel verdient, als Mitgefühl erregt, und vie Hoffnung, 
bag ein fo tief erfchütternded Bebürfnig und ein fo mächtiger 
Drang nah Wahrheit in einer flarfen männlichen Seele nicht 
lange werde unbefriedigt bleiben können. Welche gewaltfane 
Uebergänge fehen mir fpäter in Schillers reifer Laufbahn; 
welchen fteten Kampf mit fi und der Welt, mit der Philo- 
fophie des Zeitalterd und mit feiner eignen Kunſt! Raſtlos in 
fih und unruhig umbergefchleubert, ſehen wir ihn aber auch 
bier und da von der Außern großen Erfchütterung des Zeital⸗ 
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ters ganz ergriffen und fie mitempfindend. Diefes ift es, was 
ich unter jenem Beiwort verſtanden mwünfchte, und mas ich im 
größern oder geringern Maaße bei allen auögezeichneten Schrifte 
ftellern jener Epoche finde. . 

Die Dichter und genialiſchen Schriftſteller der zweiten 
Generation lebten in einer uns faſt ſonderbar erſcheinenden 
Sorgloſigkeit, da wir jetzt gewohnt ſind, ſelbſt die erſten 
Symptome der herannahenden Gefahren und Erſchütterungen 
ſchon in jener Zeit zu finden. Sie aber waren unbekümmert 
um alle politiſchen Verhältniſſe und Begebenheiten nicht nur, 
ſondern ſogar um die ganze übrige und äußere Welt, nur ſich 
und ihrer Kunſt lebend und ſich ihrer genialiſchen Kraft er⸗ 
freuend. Der einzige Johannes Müller macht bier eine Aus⸗ 
nahme, deſſen Geift ganz auf dieſe Gegenſtaͤnde gerichtet, von 
der einfamen Höhe feiner Alpen freilich Die heraufziehenven 
Gewitterwolfen früher und beutlicher erkennen mußte, als vie 
unten im friedlichen Thal oder in dem Gewirre ver Stäbte 
Wohnenden. Statt jener künſtleriſchen, glücklichen Sorglofig- 
feit fehen wir die Schriftfteler ver fpätern Generation aus 
den achtziger oder neunziger Jahren, alle in dem Zeitalter be» 
fangen, ih ganz ihm Hingebend, mit ihm im heftigften Kampf, 
oder doch auf eine oder die andre Weife ihr ganzes inneres 
Thun auf dad Zeitalter beziehend. Ih will nur einige Er- 
treme anführen. Wodurch anders ift der unentbehrlichte und 
feuchtbarfte aller Schriftſteller des Zeitalters dieſem fo zum 
Bedürfniß geworden, wie der angemöhnte Gebrauch eines die 
Augenblide verfürzennen Neizmitteld, ald dadurch, daß er bie 
ſchwache, mitleinige Seite des Zeitalterd zu faffen und fi 
derfelben ganz zu bemeiftern wußte? Ein Schriftfteller, der in 
folgenden. Zeiten vielleicht merkwürdig erfcheinen wird ald Ber 
leg von ven Verfall ver Sitten und des Geſchmacks in ber 


462 


jebigen. Das gerabe entgegenſtehende Extrem von diejer Be⸗ 
sußung der ſchwachen Seite des Beitalterd bietet und ein be= 
rühmter Philoſoph dar, ber in feinem eigenen Ich den Punkt 
des Archimedes gefunden zu haben glaubte, um die Welt in 
Bewegung zu ſetzen und das Zeitalter völlig umzufchren. WI 
man noch ein anderes Beifpiel von einem Berhältniß des 
Schriftfteller8 zum Zeitalter, das die Mitte Hält zwifchen je- 
ner Schmeichelei gegen die Schwächen deſſelben und viefem 
etwas kühnen Unternehmen, es nach eigner Willfür neu ge= 
falten und auf ven Kopf flellen zu wollen, fo erinnere man 
fih an jenen Lieblingsfchriftfteler ver Nation, ver es eben 
dadurch ift, Daß er den ganzen Reichthum eines fo verwidel- 
ten Zeitalterd, alle Difjonanzen und Anflänge deſſelben, mit 
Wis und Gefühl, mit einer eignen Manier von Laune, aber 
in einer jo bifjonanzbollen, gemifchten, buntichedigen Schreib- 
art zum Vorſchein bringt, wie das Zeitalter jelbit bei feinem 
Reichthum im feiner chantifchen Befchaffenheit ſich varftellt. 

Die Tehler, welche den in die geiflige Mevolution mit 
eingreifenden Schriftftelern fchon als folchen eigen find, mögen 
die genannten und angebeuteten Denker and Dichter in reichen 
Maaße treffen. Deßhalb barf aber Männern, bie fo energifch 
in Kunft und Wiflenfchaft eingewirft haben, wie Schiller, 
Fichte und andre, bie in reblicher Kraft den Kampf des Zeit 
alterd mit beſtanden und zur großen Entwicklung bedentend 
mitgewirkt haben, dieſe ihre Geiftesfraft und ein wefentliches 
Berbienft nicht abgefprochen und verfannt werben. 

Andre wandten fih weg von dem unmittelbaren Anblid 
dieſes chaotifchen Zuſtandes der jebigen Menfchbeit, fih in das 
Gebiet der Phantafle flüchtenn und in ihren Spielen fih er- 
goͤtzend over fich in Die Arme der Natur werfend und der von 
dem Zuſtande des Menfchen ganz‘ getrennten Betrachtung und 
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Wiſſenſchaft verfelben. Noch andre Suchende ergriffen mit 
Begeifterung dad Große der vergangenen Zeiten, ſich ganz in 
fie verſenkend und ba die Auflöfung Hoffen für das Raͤthſel 
der unfrigen. Viele der Edelſten wandten fich unbefrienigt von 
ver Außenwelt und auch von der Wiffenfchaft zurück zur Re⸗ 
ligion, die dem Zeitalter faft fremb geworben war, und zu 
dem lange verkannten Chriſtenthum. Es hat auch auf diefem 
Wege nicht gefehlt an einzelnen Mißgriffen und Mißverſtänd⸗ 
nifien. Daß aber, was nem Zeitalter gebricht und auch in 
und ſelbſt fehlte, nur auf dieſem Wege gefunden werben Tünne, 
das wird jetzt kaum irgend jemand noch in Abrede ſtellen. 
Nur bis hieher will ih das Gemaͤlde fortführen, da ich 
wohl fühle, wie ſchwer es ift, eine Zeit zu ſchildern, der man 
ſelbſt angehört. Wenn ein äußerer Kampf allgemein wirb in 
irgend einem Gebiete ver menfchlichen Thaͤtigkeit, ver bürger- 
lien, wie der geiftigen, fo wird, je mehr ver Kampf fi 
verwirrt, ber Fall eintreten, daß einiges Unrecht alle trifft, 
ober follte auch ein Theil an und für_fich entfchienen Unrecht 
haben, fo wirb doch mahrfiheintich auch derjenige, ber gegen 
jene vollkoymmen Recht bat, abgejehen davon und für fich ſelbſt, 
neben dem Recht auch wohl einiges Unrechts ſchuldig fein. 
Dieb bringt der allgemeine chaotiſche Bufland fo mit fi. - 
Sieht man aber auf die Kunft unb bie Entfaltung des Gei⸗ 
ſtes in feinen Werken, fo gehen wohl aus dem höchſten in⸗ 
nern Kampf plößlich die vortrefflichften Werke hervor, oft aber 
auch find es nur Geburten eben dieſes innen Kampfed. Man 
erinnere fh an den weiten Abſtand ver Raͤuber, des Don 
Carlos, des Wallenflein, in dem Stufengange bed angeführten 
Dichters. Im Ganzen ift barmonifche Vollendung und Schöne 
beit nicht die Frucht eines Innern geifligen Kampfes, fo lange 
er noch dauert; wohl aber iſt er, einen großen Gebanfen- 
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NReichthum zu entwideln geeignet. Diefer Ideenreichthum ift 
der eigentlich unterſcheidende Vorzug der gefchilberten dritten 
Epoche der beutfchen Literatur. Doch würben fich einzelne 
Werke allerpings anführen lafſen, vie als folche nicht bloß 
tunftreich vollendet, fondern von harmonifchen Gefühl befeelt 
und auch in ver Sprache ſchön find. 

Wie fehr man nun auch der Meinung fein mag, daß 
über dieſen in hbeftigem Kampf begriffenen Beitraum unferer 
Literatur eine Art von Anmeltie audgefprochen werden müſſe, 
veren alle Bartbeien bedürfen; wie jebr man in Nüdficht ver 
Kunft, des Schönen und der Sprache den größten und glüd- 
lichflen Dichtern ver erflen und ber zweiten Generation ven 
Borzug geben mag: in Nüdficht auf jenen darin entwidelten 
Ideen⸗Reichthum bleibt dieſer Zeitraum fehr merkwürdig, und 
weſſen Bildung und Entwicklung in dieſe Zeit, von 1788 — 
1802, fiel, der wird ſie, ungeachtet jener nachtheiligen Ver⸗ 
‚hältniffe, nicht Leicht aufgeben oder mit einer andern vertau⸗ 
ſchen wollen. 

Am entfchienenften wirkte in dieſer Zeit die Kantifche 
Philofophie. Daß vieſelbe für die Denkart und für ven Glau⸗ 
ben ſchaͤdlich geweſen fei, kann ich im Allgemeinen nicht fin- 

. ben. Diefer war ohnehin ſchon von andern Seiten her in ſei⸗ 

® nem innerfien Grunde erfchüttert. Wurden ja bei einigen bie 
Zweifel vermehrt ober erft rege gemacht, fo führten viefe Zwei⸗ 
fel von der ernften und tiefen Art ihre Heilung mit fid. 
Nicht zwar in dem hinfälligen Gebäude des fogenannten Ber: 
nunftglaubend; aber es Tagen außerdem viele und mannigfal- 
tige Beranlaffungen in ver Kantifchen Philofophie zerftreut, 
von wo aus ein ernſtlich Suchender auf eine oder die andre 
Art vie höhere Meberzeugung, wenn er fie verloren hatte ober 
darin irre geworden war, wieder finden, over doch ſich ihr 


465 


wieder nähern konnte. Man muß nur bedenken, wie weit doch 
auch jelbft in Deutjchland die Philofophie des Zeitalters ein⸗ 
gewirkt batte, um ven Unglauben an alles Höhere weit zu 
verbreiten, fo wird man finden, daß die Kantiſche Philofopbie 
in dieſer Hinficht eher wehlthätig gewirkt, wenigſtens einigen 
als Uebergang gedient bat zur Wahrheit over noch als erfter 
Anlaß zur Rückkehr. Schaͤdlich freilich war ed, daß die Kan⸗ 
tifche Philofophie fo bald eine Secte ward. Doch war ed ein 
vorübergehenveö Uebel, fo wie auch die Barbarei in der Spra⸗ 
he. Kants eigener Stil Hat fiellenweife ein Gepräge von 
Charakter, etwas ganz Eigentbümliches, und neben dem philo⸗ 
ſophiſchen Scharfſinn auch Geift und Wis. Uber im Gan« 
zen, und beſonders im Periodenbau, trägt feine Schreibart 
überall die Spuren feines mühfelig, nach ver Wahrheit. rin- 
genden, zwiſchen Zweifeln umberjchwanfenden Geiſtes. Dazu 
fam die unglückliche Terminologie. Doch jetzt bat fich jeme 
Barbarei und philsfophifche Chiffernſprache größtentheils wien 
der ganz verloren; nur bei wenigen unter ven auögezeichneten 
Schriftſtellern werden aus Vernachläffigung noch einzelne Spu⸗ 
sen davon gefunden. Einzelne philofophifche Schriften der 
fpätern Zeit ließen: jich anführen, die in ver Sprache tadel⸗ 
frei ſind. 

In Kants Philojophie finden fich noch viele von ben 
Mängeln ſeiner Vorgänger im ſiebzehnten und achtzehnten. 
Jahrhundert wieder. Mit eben fo todten Begriffen von Raum 
und Zeit, wie vie Leibnißifchen, beginnt er, ſchlägt fih dann 
immer zwifchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnenwelt 
berum, wie fait alle Philoſophen feit Descartes, und giebt ſich 
endlich der Erfahrung anheim, wie Lode. Weil dieſe aber 
über alles Sittliche und Göttliche einen Auffchluß geben Tann, 
fo baut er, auf eine Art, die der Weiſe ver englänbifchen 
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Philoſophen nicht unähnlich if, nun aus den Bruchſtücken ver 
zerftörten Vernunft⸗ Erkenntniß jenen Dernunftglanben zujame 
men, ber aber noch allzu viel bon ber Art eben viefer erſt bon 
ihm ſelbſt fo gewaltig angegriffenen Vernunft. mit ſich führt, 
um an fi) jelbft recht glauben zu koͤnnen; daher er dann audy 
Bei andern Keinen Glauben, noch dauerhafte Wirkung fand. 
Kams Sitienlchre und Mechtölehre hat zwar ven Antheil, wel⸗ 
chen die praftifche Vernunft in viefem Gebiete haben foll, vor» 
zaglich entwickelt, beweiſt aber in einem noch höhern Maaße, 
als das Beiſpiel der Stoifer, wel ein ſtarres Weſen eine 
aus der praktiſchen Vernunft allein hergeleitete Sittn- und 
Rechtslehre bleiben muß, wenn kein anderes Element hinzuge⸗ 
nommen wird; nicht bloß für Den innern Menfchen ungenü- 
amd, ſondern auch für das Reben in vielen Fällen ganz un⸗ 
anwendbar, ja wenn es ganz confequent purchgeführt würde, 
auf die feltfamflen und ganz verkehrten Folgen führen. Auch 
von dieſer flarren Kantifchen Sittenichre ift man bald zurüd- 


gekommen. 


Das Größte, was Kant geleiſtet Hat, bleibt immer, wie 
er gezeigt, daß die Vernunft in ſich ſelbſt ſtreitend und an 
und für fich leer und ohne Inhalt ſei, mithin nur in ihrer 
Anwendung auf die Erfahrung und im Gebiete verfelben gül⸗ 
fig, eine Erkenntniß von Gott ober göttlichen. Dingen durch 
fie zu erreichen, alſs nicht möglich fei. Statt aber nım anzu⸗ 
erkennen, daß biefe nur buch innere Wahrnehmung erlangt 
were, daß nie höhere Philoſophie cine Erfahrungswiffenfchaft 
jei, ſtatt der Vernunft auch hier im Gebiete ver überfinnlichen 
Erfahrung dieſelbe zweite, ordnende und dienende Stelle anzu 
weiten, fellte er ftatt deſſen dennoch vie Vernunft, obwohl un⸗ 
tee der ihr gar nicht anftehennen Maske des Glaubens wiener 
auf den Thron. Haͤtte er fich jener einfachen alten Annahme 
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gefügt, Hätte er dem Weg ver: innen Wahrnehmung durch ven 
Geift ver Kritik mittelft einer, wie im Geblete der Erfahrung 
„ dienenden Bernunft zur wiffenfchaftlichen Bahn geebnet, fo hätte 
er dadurch, wie er es wollte, was Baco für die Phyſik, das⸗ 
felbe_für die Philofophie werben Türmen, um fie, flatt ber eit- 
len Wortftreitigkeiten, zu einer fichern, lebendigen Erfahrungs⸗ 
wiffenfchaft zu erheben ober vielmehr wieder herzuftellen. 

Allen für ihn gab ed gar Feine innere Wahrnehmung, 
überhaupt nichts Ueberſinnliches, als den Ieerm Raum ver von 
allem Stoff entkleiveten Vernunftbegriffe. In dieſen war er 
ganz befangen und veriwidelt, und fo blieb ihm denn nichts, 
als jener gezwungene Ausweg eines erfünftelten Glaubens, weil 
er, zwifchen feinem eignen Ich und der äußern Sinnenwelt ewig 
ſchwankend, zu Keiner Wahl und Entfcheipung zwiſchen beiden 
kommen Eonnte. Seine Nachfolger waren Tühner, entweder 
alle aus dem eignen Ich herleiten, over eben fo entſchieden 
pie äußere Welt ergreifend. Die angeblich reine Vernunfter⸗ 
kenntniß, welche Kant Hatte zerflören wollen, erſtand alſo un« 
ter einer doppelten Geſtalt wieber auf, ald Kunſtwerk der Ich⸗ 
heit und als unbebingte Weltwiſſenſchaft. Ganz natärlich er⸗ 
folgte dieß, va Kant nicht nur die Quelle aller höhern Wahre 
heit umberäßet: gelafien, ſondern auch in der Aufdeckung bes 
innern Wiverftreitö, der imern Leerheit der von Ihm in ihrer 
anmaßlichen Alfeinherrfchaft befämpften Vermunft nicht auf ben 
Ießten Grund und den erften Urſprung des Uebels gekom⸗ 
men var. 

Iene beiden Hauptformen des Irrthums, die aus ber 
Kanttfchen Philofophie hervorgingen, hier noch weiter zu ver⸗ 
folgen und die gegenwärtige Entwicklung der deutſchen Phllo⸗ 
ſophie ausführlich darzuſtellen, wuͤrbe mich fiber die GStaͤnzen 
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vollendeten Werken ihre ganze Laufbahn und vor Augen ſtellt, 
Eönnen eher. mit aufgenommen werben in das gefehlchtliche Ge⸗ 
mälde der neueften Zeit. Nicht fo die Philoſophen, deren 
Denfart ſich ſtets anders entwidelt, deren Syſtem nod im g 
Werben begriffen if. Ich will bier alfo nur die allgemeine 
Bemerkung hinzufügen, daß bei cinem fo tiefen Forſchen, als 
feit Kant in Deutichlann rege geworden, bei einer ſolchen Kennt⸗ 
niß der Altern Philofophie, wozu mir wenigftens die Hülfs⸗ 
mittel und Vorarbeiten vollfländiger. und beſſer ald andre Na⸗ 
tionen beflgen, von jenem Irrthum der Uebgrgänge zur Rück⸗ 
fehr und Wahrheit viele. gegeben find; dieß findet bei ſpecu⸗ 
Intiven Irrthümern um: fo leichter Statt, je mehr dieſelben 
entſchieden und vollendet auftreten. Gine ſolche Rückkehr aus 
den durch Kant veranlaßten Irrtbümern bat .in mehreren Faͤl⸗ 
len ſchon ganz entſchieden Statt gefunden. Sollte ich ein 
Beiſpiel anführen, was ſtatt vieler gelten kann, fo würbe ich 
meinen bereiwigien Freund Novalis nennen; nicht ald ob er 
einen Weg ver Rückkehr zur Wahrheit, zu Gott und zur rech⸗ 
tn Erfenntniß zuerft betreten und zur feften Bahn auch für 
andre geebnet hätte, fonvern weil feine binterlafienen Dichtun⸗ 
gen und Bruchſtücke des guten Saamens fo viel enthalten, 
und verſchwenderiſch nach den verichienenften Richtungen um⸗ 
herſtreuen, die doch alle kinführen zu dem einen Ziel ver wah⸗ 
ven Liebe und ver wahren Erkenntniß. In einfacher Würde 
und mit der ſchönſten Klarheit bat Stollberg vie Herrlichkeit 
jened Glaubens entfaltet, die nicht bloß feinem Herzen. Beru⸗ 
- Digung, fondern auch feinen Geifte und feinem Talente eine 
höhere Entwicklung und ganz neue Kräfte gegeben hat. Schon 
werben Annäherungen zur Wahrheit faſt überall gefunden, und 
ich hoffe, die Rückkehr foU ganz allgemein ‚Statt finden und 
bie deutſche Philofopkie eine Geftalt gewinnen, wo man fie 
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nicht mehr ald eine Zerflörerin ver Wahrheit wird zu fürch⸗ 
ten haben, ſondern fie als eine Vertheidigerin und Dollmet- 
ſcherin derſelben wird betrachten dürfen. Ban unterfcheive bie 
Perſon von der Sache, vor allen aber hüte man fi, wenn 
auch die deutſche Philofophie zum Theil. uoch in großen Irr⸗ 
thumern befangen fein ſollte, deßhalb auf die Bhilofophie über- 
haupt ein Mißtrauen oder einen Haß zu werfen. Die falfche 
Philoſophie kann nur Durch die wahre aufgehoben und erjebt 
werden. Diefe muß alfo nothwendig mitwirken zu der Wie⸗ 
verherfiellung ver Wahrbeit, der großen Aufgabe des Zeitalter. 

IH wende mich zu den Dichtern, mich nur noch auf eis 
nige Bemerkungen beſchraͤnkend. Erſt in dem jeßigen Zeit- 
raume wurben Goethes reifere Werke allgemeiner. verbreitet und 
anerfannt; andre fallen auch ihrer Entſtehung nach in Diefe 
Zeit. Die vorzüglichften verielben werben jeßt an poetiſcher 
Kunft und fchöner Sprache ziemlich allgemein ale das vor⸗ 
züglichſte anerkannt, was wir in unfrer Sprache befigen. Die 
genialifche Kraft und Leichtigkeit, welche die zweite Generation 
überhaupt auszeichnet, befigt dieſer Dichter vor allen anbern. 
In einem Stüde jedoch könnte frin Beiſpiel irre leitend were 
den, da er auch in der reifern Zeit fo häufig feine Poefle une 
mittelbar an die Gegenwart zu knüpfen verſucht, und nicht 
leicht ein andrer Dichler an ſolche ganz moderne Gegenftände 
ſo viel Kunst verſchwendet hat. Defto cher kann man aber 
über die Echwierigfeiten dieſes ganzen Unternehmens ſelbſt 
urtheilen, wenn man dieſe Fünftlichen Werke moderner Dar« 
ftellung mit der. Poeſie feiner Altern Gedichte zufammenhält. 
Wie weit muß nicht die. Eugenie dem Egmont nachfiehen, wenn 
wie beide Werke gegen ‚einander halten, als eine poetijche 
Darftellung,, wie bürgerliche Unruhen und Staatärevofutionen 
unter dem Bolfe und In dem Cabinet der Großen fi ver 
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breiten. Oder ift es erlaubt, Werke von verfihiebener äußerer 
Art, dei ähnlichem Inhalt zufammenzuftellen, fo vergleiche man 
mit der Darftellung von ver Verwickelung der Reidenfchaften 
in den höhern gejellfchaftlichen Verhältniffen, die Wahlverwand⸗ 
fehaften mit dem Taſſo. Oper flieht man ben lebten von ber 
Seite an, daß darin der Künftler im feinem Gegenfaß zu der 
äußern Welt, wie im Fauſt, der in feinen Ideen lebende Geift 
in feinem innern Kampf bargeftellt wird, und vergleicht damit 
den Wilhelm Meifter, fo wird die Gedankenfülle und ver kunſt⸗ 
seiche Stil in dem letzten Werke allerdings einen großen Vor⸗ 
zug zu behaupten fcheinen. Sieht man aber auf vie Poeſie 
alfein, fo glaube ich, daß die genannten Werke, Fauſt, Iphi⸗ 
genta, Egmont, Taſſo, bei der Nachwelt ven Ruhm vieles 
großen Dichters als ſolchen am meiften erhöhen werden, nebft 
den fchönften feiner Liever; denn in diefen finde ich Ihn m 
allen Zeiten gleich vortrefflich. 

Manche zweifeln, ob er an und für fich zum bramatifchen 
Dichter eigentlich beſtimmt und geboren fei, oder ob nicht Die 
Ruhe feiner malerifchen Darftellung, felbft in ſolchen Stücken, 
die wie Egmont am meiften für die Bühne geeignet find, 
mehr zum Epifchen fi neige. Die Verfuche in dieſer Gat⸗ 
tung feloft, over in folchen, vie ſich ihr nähern, fprechen nicht 
Yanz dafür. Denn faft fiheint es, daß “er weder einen wahr⸗ 
haft epiſchen Stoff, ver ihm als ſolcher ganz Genüge leiſtete, 
noch eine Form, wie ſie die rechte geweſen wäre, dafür habe 
finden können. Sein Gefühl zog ihn jederzeit mehr zum Ro⸗ 
mantiſchen als zu dem eigentlich Herviſchen hin; und es dürfte 
auch wohl dieſes Romantiſche, in dem weiteſten Sinne des 
Wortes, welches die Spiele der Phantafle und des Witzes mit 
ven Gefühlen und Anſchauungen, wie das Reben fle giebt, 
umd in einem reich begabten Gemuͤthe hervorruft, In allen Abs 
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finfungen und Miſchungen verbindet, die eigentliche Sphäre 
dieſes Dichters fein. 

Zwiefach war die Wirkung, vie er auf fein Zeitalter 
Batte,. und zwiefach erfcheint uns auch feine Natır. In Rüde 
echt anf die Kunft hat er vielen mit Recht als ein Shakſpeare 
unferd Zeitalterd gegolten; unfers Zeitalters, d. h. eines fol- 
hen, melches mehr zum Ideenreichthum und einer mannigfal- 
tigen Bildung fich hinneigt, als zur böchften Kunſtvollendung 
und gründlichen Ausführung in einer einzelnen Richtung und 
Sattung der Poeſte, die aljo auch Hier von unſerm Dichter 
nicht in dem gleichen Grave erwartet werben barf, wie von 
dem alten dramatiſchen Meifter. In Rüdficht auf die Denkart 
aber, wie fie fi auf das Leben bezieht und das Leben be— 
ſtimmt, koͤnnte unfer Dichter auch wohl ein deutſcher Voltatre 
genannt werben; ein Deutfcher allerdings, wie überall fo auch 
bierin, ta felbft der poetifche Vebermuth und die Ironie bet 
dem Deutfchen erftlich poetifcher, und vann gutmüthiger fich 
kund geebt, redlicher und ernfllicher gemeint ift, als bei dem 
Franzoſen, wo er feine Indifferenz und feinen Unglauben kund 
giebt, und Spott treibt mit dem eignen Unglauben. Inbefien 
wird doch auch in unferm Dichter oft unter all der mannig⸗ 
faltigen Bildung, der geiftreichen Ironie und dem nach allen 
Direktionen hinftrömenden Wis fühlbar, daß ed dieſer ver» 
ſchwenderiſchen Fülle bon geiſtigem Spiel an einem feften in⸗ 
nern Mittelpunkte fehlt. ‘ 

Das Mißverhaͤltniß zmifchen wer Poefle und der Bühne 
in Deutfchland zeigte ſich fortdauernd darin, daß nach Klopftock 
nun auch Goethe manche pramatifähe Werke herborbrachte, ohne 
alle Rückſicht auf bie Bühne, oder die doch nicht Dafür be» 
flimmt waren, wenn fe au fpäter auf derſelben erfchtenen 
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Daſſelbe war der Tall mit Schiller's Don Garlod, und 
feitvem er den verführerifchen Vortheil des allgemeinen Beifalls, 
den feine eriten rohen Jugendwerke gefunden, jeinem dauerndern 
Ruhm zum Opfer brachte, iſt es ihm ſchwer geworden, für 
feine höhere Kunft die unmittelbare Wirkung fo allgemein zu 
gewinnen, wie früherhin. Bleibt aber auch zwifchen feiner Poefie 
und unfrer Bühne noch einige Disharmonie, fo iſt er doch 
als der wahre Begründer unfrer Bühne zu betrachten, der die 
eigentliche Sphäre verfelben, und die ihr angemeftene Form 
am glücklichften getroffen hat. Er war ganz dramatiſcher Dich» 
ter; ſelbſt Die leidenſchaftliche Nhetorik, vie er neben der Poeſie 
beſitzt, iſt dieſem mefentlih. Seine biftorifchen und auch feine 
philofophifchen Werke und Verfuche find nur als Studien und 
Vorübungen feiner dramatiſchen Kunft zu betrachten. Dod 
find die philofophifchen auch von der Seite merfwürbig, daß 
fie uns am meiften varftellen, wie er in feinem Innern dachte, 
und wie wenig er in fi zur vollfommmen Harmonie gelangt 
war. Eine zweifelnve, fkeptifche und unbefrievigte Anſicht Teuch- 
tet aud allen jenen Verſuchen, feinem forſchenden Geift ein 
Genüge zu. leiften, hervor. Er ift durchaus im Zweifel fliehen 
geblieben, vaher weht uns felbft aus feinen evelften und le⸗ 
benpigften Werfen bisweilen ver Hauch eier innern Kälte 
entgegen. 

Einige find der Meinung geweſen, das Studium der Phi- 
Iofophie ſei ihm fchänlich -geiweien, auch für feine Kunſt. Als 
lein in Zweifeln befangen war er ſchon fräßer,; und die innere 
Befrievigung eines ſolchen Geiſtes muß doch immer ald das 
Erſte gelten, und iſt wichtiger. ald alle äußere Kunftübung. 
Und felbit für die Kunft dürften diefe großen hiftorifchen und 
philofopbifchen Zurüftungen Schiller's zu einigen Dramen cher 
zu loben ald zu tabeln fein. Nicht durch eine noch fo große 
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Menge und fchnelle Arbeiten vielfchreibenver Theaterpichter wird 
bei und die Bühne aufblühen. Nur durch Gedankentiefe und 
hiftorifchen Gehalt ift dramatiſche Vortrefflichkeit, wie in Grie- 
henland, England und Spanien, fo infonverheit für und er- 
reihbar. IR Schiller in einigen Werken feiner mittleren Be 
rioden nicht frei von einer verkehrten Anwendung philojophi- 
feher Begriffe über das Weſen der alten Tragödie, over hifto- 
rifcher Einfeitigfeit, fo entfpringen dieſe Mängel nicht daraus, 
daß er fi ver Sperulation ergab, ſondern nur daraus, daß 
diefe Stupien, fo ernft er fie auch getrichen, und fo gründlich 
er ſie meinte, doch noch nicht zum Ziel gelangt und für ſei⸗ 
nen Zwed vollendet waren. 

Auf dem gleichen ernften Wege wie Schiller, ftrebte auch 
unfer Heinrich Collin fih in der tragifchen Kunft immer hö- 
her zu bilden, zu ver ihn feine edle patriotifche Begeifterung 
zuerft bingeführt hatte, die ‚alle feine bramatifchen Werke fo 
ganz befeelt, daß fie, wo auch die Gegenftänve aus dem Alter⸗ 
thum oder ganz. frembartig find, doch immer durchaus natio= 
nal und wahrhaft vaterlänviich bleiben. 

Doch ich fühle wohl, daß ih nun an vie Gränzge ver 
unternommmenen Darftellung gekommen bin. Die Bülle der Ge⸗ 
genftänve, welche fih in lebenpiger Gegenwart um mid brän- 
gen, ift zu mannigfaltig, dad Gemälde der Mitwelt zu reich 
verfchlungen und vielfach beweglich, ald daß ich ed fchon ganz 
als Bergangenheit betrachten und Hiftorifch in wenigen Zügen 
zufammen fafien könnte. Es war mir in dieſen legten Vor⸗ 
trägen fchon nicht mehr möglich, bei allen den Schriftftelleen 
und Werfen einzeln zu verweilen, vie ed ihrer innen Wichtig« 
feit nach wohl vervient hätten; weil ich fonft jene Ueberficht 
des Ganzen, welche doch mein vornehmſtes Ziel war, zu ſehr 
aus den Augen verloren haben würde. Wollten wir die 
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einzelnen Provinzen, in welche die weit umfaffenbe deut⸗ 
ſche Literatur nach der Natur ihrer verſchiedenen Gegen« 
ſtande zerfällt, wenigſtens bie vormehmften derſelben, für ſich 
durchgehen und unterfuchen, mas für die Philofophie und Er- 
kenntniß der Religion, für biftorifche Forſchung und hiftorifche 
Kunſt, für Kritil und Theater bis jet gewirkt und geförbert 
worden und was etwa noch zu thun übrig bleibt, wie umb 
auf welchem Wege; fo würde bieß eine in das Einzelne ein- 
gehende Ausführlichkeit und für eine jede dieſer Provinzen eine 
abgefonnerte Betrachtung und Behandlung erforvern. 

Was ſich aus der Gegenwart an vie Bergangenheit an« 
ſchließt, laͤßt ſich wohl noch Hiftorifch auffafien und ſchildern. 
Weniger aber das, was noch ganz im Werben, in noch unente 
fchiedenem äußern ober innerm Kampf begriften if; man müßte 
deun mit übereilendem Urtheil, mie es oft geichieht, ver Zu⸗ 
kunft vorgreifen wollen und Erſcheinungen, die wirklich noch 
unbeſtimmt und unfertig find, fchon im voraus einen ganz bes 
ſtimmten Charakter und Stempel leihen and aufprüden wollen, 
wodurch dad öffentliche Urtheil nicht felten ganz irre geleitet, 
ja die Entwidlung der Talente und geiftigen Kräfte felbft nicht 
felten flörend berührt und wefentlich gehemmt wird. 

Deutlich fehe ich eine neue Generation entftehen und ſich 
bilden und ohne Zweifel wird das neunzehnte Jahrhundert auch 
in unfrer Literatur ſich ganz anders geflalten ald das acht⸗ 
zehnte war. Uber noch iſt der Geiſt und die Richtung die⸗ 
fer jüngern Generation mir nicht entwidielt genug, al® daß ich 
ed wagen follte, ihren Charakter zu beftimmen. Es wird viel 
von ihr gefordert werben, denn es ift ihr viel vorgearbeitet 
worden. Wenn von dem Ganzen der beutfchen Literatur bie 
Rede ift, fo zmeifle ich auch keinen Augenblid daran, daß fie 
noch alle die großen Erwartungen erfüllen wirb, welche fie bis⸗ 
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her mehr nur lebhaft angeregt hat, als vollſtändig zu befrie⸗ 
- digen vermochte. Im Einzelnen fehe ich noch vieles Störenve 
und Mipfälfige. In der Kunft und Poeſie hat das falfche 
antiifche Wefen, das hanbiwerfömäßige Nachdrechſeln der alten 
Kunſt⸗ und Sprachformen fich zu verlieren angefungen. Da- 
gegen zeigt fi} viel übertreibende Nachahmung ver Vorgänger, 
ohne wahre Einfiht und Auerkennung des echten und ohne 
fonvderliche eigne Kraft; ein eitled Scheinweien und Teichtferti« 
ges Spielen mit allen jenen Tiefen der DBermunft und ber 
Phantafie, welche die vorangehenden Meifter und Männer ved 
Zeitalter doch in ganz andrer und ernfter Geſtunung ans 
Licht gezogen hatten, um dem kämpfenden Beifte in feiner Ent- 
wiclung bewußt oder unbeiwußt zu dienen. Auch in der Phi« 
Iofophie Haben vie meiften von Schelling nur das ſchnelle Welt» 
eonfiruiren und ein dynamisches Spielen mit allerlei immer 
veränderten Naturſyſtemen, ſich angeeignet; an ver neuen Ent⸗ 
wicklung und ganz veränderten Richtung in feinem Innern 
werben wohl nur wenige den wahren Antheil nehmen. Im—⸗ 
mer genügt Ihnen die äußere Schale und Form und weil das 
alte Gehäuſe feines ehemaligen Syſtems noch ſtehen blieb, fo 
bemerken fie nicht, daß jetzt ein ganz andrer Geiſt darin 
wohne. 
Andre bemerkten wohl den großen Zwieſpalt in der deut⸗ 
ſchen Philoſophie und Literatur und glaubten dadurch, daß ſie 
ſich als verfühnende Friedensſtifter in die Mitte ſtellten zwiſchen 
den entgegenſtehenden Syſtemen, dem Uebel mit leichter Mühe 
abhelfen zu können, und zugleich auch für ſich ſelbſt eine neue 
Stufe zu begründen; allein durch das bloße Verwerfen und 
Berneinen der flreitenden Ertreme, durch diefe Stellung in bie 
Mitte wird noch nichts Poſttives und wahrhaft Neued erzeugt: 
ja auch nicht einmal ein haltbarer Frieden hervorgebracht. 
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Vielleicht iſt aber ver Zeitpunkt überhaupt nicht mehr 
ferne, wo ed weniger auf bie einzelnen Schriftftelleer ankommen 
wird, als auf die Entwidlung der ganzen Nation ſelbſt; ver 
Zeitpuntt, wo nicht fowohl die Schriftfteller ſich ein Publi- 
tum bilden dürfen, wie biöher, fondern vielmehr die Nation 
nach ihrem geiftigen Berürfniß und innern Streben fidh jelbft 
ihre Schriftfteller zugiehen und anbilven foll. 

Es ift auch in dieſer Hinficht ein unverfennbarer Fort⸗ 
Schritt ſichtbar. Sp wie feit der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts die deutiche Literatur felbft, wenn auch nicht an Zahl 
der Eunftoolfendeten Werke, die überall felten find, fo doch an 
umfaftender Ausdehnung, an Ideenreichthum und innrer Ener⸗ 
gie in fleter und flarfer Progreflion zugenommen hat, fo ift 
ein gleicher Bortfchritt auch in den Wirkungen, welche biele 
Ziteratur hervorbrachte und in ver Theilnahme an diefen Wir- 
kungen bemerkbar. Aus dem kleinen Häuflein einzelner Dilet- 
tanten, Beſchützer und Freunde ver vaterlänbifchen Kunft und 
Sprache, mit denen unfre Literatur um jene Zeit begann, ſam⸗ 
melte und bildete fih allmälig ein Publiftum. Anfangs mei- 
ſtens nur Bufchauer der jetzt entflanbenen Serten und ihres 
Kampfes; immer größer aber warb ver Kreid dieſer Zufchauer 
und immer lebendiger und reger ihre Theilnahme, fo daß es 
jest ſchon für feine Paradoxie mehr gelten kann, auch in Be⸗ 
ziehung auf Literatur von einer veutfchen Nation, ihrem Geiſt 
und Charakter, ihrem Streben und Berürfniß zu reden. 

Der Sertengeift ſelbſt, fo tief er auch eingewurzelt ift in 
Teurfchland, Hat offenbar abgenommen während ver Tebten Zeit. 
Unter denjenigen Serten, welche ſeit ber letzten Hälfte des ver⸗ 
wichenen Jahrhunderts am meiften Einfluß gehabt haben in 
Deutfchland, und dadurch wenigftens Hiftorifch bedeutend bleiben, 
find die Aufklärer und Illuminaten dem äußern Anfchein nach 
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in den Hintergrund zurüdgetreten, fo wie vie tiefere Philoſo⸗ 
phie herrſchend wurbe, die Kantianer find bald felbft ihres 
todten Formelweſens eben fo mühe geworden, wie ed die Welt 
fchon früher war, uud jelbft unter den Naturphilofophen zeigt 
fih eine fo große und glüdliche Verfchtenenheit, daß fie kaum 
noch für eine- Secte gelten können. -Ich möchte darum nicht 
behaupten, daß der alte Sauerteig der falfchen Aufklärung und 
jener im Scheinlichte des menfchlichen Dünkelwiſſens das Zeit» 
alter bearbeitennen Iluminaten fchon ganz überwunden und 
gar nicht mehr vorhanden ſei. Auch das Formelweſen ber 
nun verſchollnen Kantianer ift unter neuen Namen mehrmals 
wieder zum Borfchein gekommen in den fpätern philoſophiſchen 
Serten. Diefer Borwurf trifft zum Theil felbft die Naturphi⸗ 
lofopben, deren innere Uneinigkeit und Aberrationen binteichend 
zeigen, wie wenig noch die Bahn ded Mechten die allgemein 
anerkannte iſt, und wie menig noch im Gebiete ver Innern 
Welt und des denkenden Geiftes vie Irr⸗ und Wanpelfterne 
der menfchlichen Syſteme und Wiſſenſchaften fih fügen wollen 
in den nothwendigen Gehorfam und den vorgefähriebenen Lauf 
um die Sonne der Wahrheit. 

Indeflen ift doch der Sectengeift milder geworden in ber 
legten Zelt, oder mwenigftend lebendiger, und aus den engen 
Schranken ver Schulformen in die Welt hinaus tretend, ges 
ftaltet er fi nun größer zu einem Nationalfampf beutfcher 
Geiſtesentwicklung. Man würde ungerecht fein, wenn man bieß 
verfennen wollte. 

Sortbauernd aber bis auf Die neueften Seiten bleibt der 
auszeichnende Charakter ber deutfchen Literatur wie der Nation 
felbft der Zuſtand des Kampfes, fo oft auch die Perſonen 
und Partheien, die Gegenflände, und felbft ver Grund und 
Boden, auf welchen geitritten warb, ſich veränderten. 
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Es wird kaum nathig fein, daran zu erinnern, wie unfre 
neue Literatur. ſchon feit ihrer erſten Epoche ſtreitend vorgetre⸗ 
ten, und, fo zu fagen, im Streit entſtanden iſt. Da war es 
zuerſt der Streit zmifchen ven Schweizern, welche Die Englän« 
ver und die Alten in ver Poefle und Kritik ausfchließend be⸗ 
wunderten und ben Sachſen, welche fich ganz nach dem fran- 
zöflichen Geſchmack gebildet Hatten; dann ver Gegenſatz zwifchen 
den feierlich ernflen und den fröhlich galanten Diehtern, ven 
Nachfolgern. von Klopfiod over Wieland; und auf einen an⸗ 
dern, der Philoſophie näher verwanbten Gebiet, der Streit 
zwijchen den fogenannten Ortboboren und ben Neuerungsfüch- 
tigen und Aufklärern, der das deutſche Publikum bejchäftigte 
und feine Theilnahme für oder wider eime jebe dieſer Par 
theim anregte. Einen beveutenderen Charakter nahm ver Streit 
an in der Epoche der Kantifchen Philoſophie, als Kampf 
zwifchen den Idealiſten und Cmpirifern, in dem allgemeinen 
Sinne, in welchen viefer Zwielpalt jich faft über alle Gebiete 
unferd gefammten geifligen Wirkens erfiredte. Beide Partheien 
haben in einem gewiſſen Sinne geflegt; die Empirie Hat ihre 
Mechte nicht bloß in der Öffentlichen Wirkung auf die Menge, 
and nicht bloß in der Geſchichte und Kunſt, ſondern jelbft in 
der Naturkunde und Wiflenfchaft behaupte. Verſteht man 
jedoch unter der Denfart: des Idealiſten in jenen allgemeinen 
Sinne eine folche, die auf das Ideal gerichtet, und von Ideen 
ausgehend, weit über die finnliche Erfahrung fi zu erheben 
behauptet, fo tft eime ſolche idenlifche Anficht ver Dinge in al⸗ 
Ion Zweigen nicht bloß ver Kuh, fondern auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo allgemein herrſchend geworben, daß faft einer mehr 
den Anſpruch daran ganz zu berläugnen wagt; fo fehr übrigens 
auch dieſe verſchiedenen Unfichten nach ver Idee unter einan⸗ 
der oder auch mit filh ſelbſt in Streit fein mögen. Dean 
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vorzüglich auch dadurch bat fich dieſer merfwürbige Kanıpf 
aufgelöft, daß die Idealiſten oder diejenigen, welche gegen die 
Euipirie für pie Ideen kaͤmpften, unter fich felbft uneins wurden, 
und die Beſſern es veutlich fühlten, daß es nicht mehr gegen 
die bloße Gemeinheit zu Fämpfen gelte, fonbern gegen eine 
wahre Kraft und einen im Ueblen raftlod wirkfamen Geift, 
ein eigentliched Genie des :Böfen. Der ungleich höhere Kampf, 
welcher dadurch hätte herbeigeführt werben follen, ift gleich« 
wohl noch nicht recht entwickelt hervorgetreten. Vielmehr hat 
der Streit fpäterbin wieder einen Eleinlicheren Charafter an« 
genommen und ift zum Theil in eine leere Spiegelfechteret 
ausgeartet. Bon dieſer Art ift ver eingebilvete Gegenſatz 
zwiſchen dem golonen Zeitalter und einer fogenannten neuen 
Schule. Sp wenig ed, wie ich ſchon früher bemerkte, in der 
deutjähen Literatur ein goldnes Zeitalter gegeben hat; eben fo. 
wenig kann ich auch irgendwo etwas finden, was die Benennung 
einer neuen Schule rechtfertigen könnte. Eigentlich verfteht 
man barumter meiftende wohl nur die Lebertreibungen einiger 
Nachahmer unb von den Ideen anbrer lieberwältigter, deren 
Berirsungen man denen, welche folche Ideen zuerft aufgeftellt 
haben, um fie deſto leichter verunglimpfen zu fünnen, unbillie 
ger Weile aufbürdet und mit anrechnet. Bon dem aber, was 
nach vem jonft üblichen Sinn bei ven griechifchen Philofophen 
orer italienischen Malern eine Schule genannt warb, wegen 
der gründlichen Nachfolge und der dauerhaften Fortbildung 
anf einem beſtimmten Wege der Kunſt oder der höhern Wiſ⸗ 
fenshaft, fehe ich in unferm geifligen Wirken noch wenig Spur, 
ja ſelbſt der Schüler dürften nicht viele gefunden werben, von 
denen man erwarten Tan, daß fie einft Meifter fein werben. 
Ohnehin fucht faft jeder der Ausgezeichneten fich feine eignen 
Wege zu bahnen und «8 vereinzelt fich alles mehr und mehr. 
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Ein eben fo gehaltleerer Gegenfag war auch ber vor 
einiger Zeit zwifchen ver norbreutfchen und ſüddeutſchen Kite 
ratur .und @eiftedart aufgeſtellte, wobel noch die gehäffigften 
Leidenſchaften alter Provinzial= Abneigungen und Einbildungen 
angeregt wurden. Es Handelt fih aber um etivas viel Grd- 
ßeres in dieſem mannigfaltigen Zmitipalt des veutfchen Geiftes, 
ald um eine vorübergehende, Titerarifche Modeſtreitigkeit der 
wechfelnnen Parthrien. | 

Betrachten wir überhaupt ven merkwürdigen Kampf in 
dent gefammten geiftigen Wirken des achtzehnten Jahrhunderts . 
im Ganzen und nit bloß wie wir ihn in Deutfchland fich 
entwideln gefehen, fondern wie er auch in Englant, in Frank⸗ 
reih und im übrigen Europa ſich geftaltet hat, und fragen 
wir nun nach der welthiftorifchen Bedeutung dieſes großen 
Phänomens, fo dürfte folgendes vielleicht die erklärende Deu⸗ 
tung pefielben fein. Nicht bloß im Aeußern und Einzelnen, 
wo er ſich zunächft kund gegeben, hat dieſer Streit feinen Sig, 
fondern es liegt ihm ald allgemeine Urfache eine große Bewe⸗ 
gung im Inmern des Menfchengeifted zun Grunde. 

Die wilden Berirrungen der von allen Banden losgelaf- 
fenen Vernunft und Denkkraft, und dann dad Wierererwachen 
der unter dem Druck eined leeres Scheinwiffend und eben fo 
bebeutungdleerer Lebensformen erftorbenen Phantafle find zu= 
gleich der innere Grund und das große Refultat dieſer man⸗ 
nigfaltigen Erfcheinungen und Bewegungen. Wie in Frank⸗ 
reich Die alled beherrſchende und alles auflöfenve, jenem Blau 
den und jedem Bande der Liebe entfagende Vernunft ihre zer- 
flörenden Wirkungen ganz nad) außen Hin gewandt und das 
gefammte Leben der Nation zum furchtbaren Schaufpiel für 
die Mitwelt und Nachwelt ergriffen hat, fo nahm in Deutſch⸗ 
Iand, vem Charakter ver Nation gemäß, bei der äußern Ge⸗ 
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bundenheit Der enelften Kräfte, die abjolute Vernunſt ihre 
Richtung ganz nach immen, flatt der bürgerlichen Mevolutionen, 
in metaphyſiſchem Kampfe Shfteme erzeugend und wieder zer. 
flörend. Don dem zweiten Phänomen des Zeitalters, dem 
Mievererwachen ber erfiorbenen Phantafle, finden fi}, merk⸗ 
würbig genug, auch in andern Laͤndern einzelne Spuren, in 
der ohne eigentlichen äußern Anlaß ſich bon neuem wieber re⸗ 


"genden Liebe zur alten: Sage und zur romantifchen Dichtung. 


In dem Umfange und in der Tiefe aber, wie in Deutfchland 
die wiedererwachte Phantafle nicht bloß in mannichfaltigen 
Servorbringungen ſich Fund giebt, fondern auch unter. allen 
noch fo verſchiedenen Geſtalten der Vorzeit verflanden und an» 
erkannt wird, dürfte dieſes Phänomen wohl bei keiner andern 
Nation. gefunden werben. 

Wie die unbedingt Herrfchenve und wirkende, ganz denk⸗ 
freie Vernunft nun in ihrer Richtung nach innen, in einer 
kraftvollen Maͤnnerſeele fich in fich ſelbſt zerarbeitet, täufcht, 
zerfiört und immer ſich neue Gedankengebäude aus dem Nichts 
hervorbildet, davon möchte ich unter allen deutſchen Philoſo⸗ 
hen Teinen fo fehr als Beiſpiel anführen, als Fichte, nicht 
bloß wegen der Erfinpungskraft und Meifterfchaft in allen 


- Künften des Denkens, die ihm in fo hohem Grabe eigen find, 


jondern auch, weil er den Stoff zu feinem Denken ganz aus 
fih felbft nehmen wollen, vie Natur verſchmähend und auf bie 
Borgänger wenig achtend. Unter ven Dichtern aber, die von 
einem gleichen Streben befeelt find, müßte ich Feinen zu nen⸗ 
nen, der um bie Wiedererweckung ver Phantafte in Deutfch- 
land ein fo großes und allgemeines Verdienſt Hätte, als Tieck, 
der alle ihre Tiefen und auch ihre Verirrungen fo vollkom⸗ 
men Tennt und ihrer wundervollen Erfcheinungen und Geheim⸗ 
niſſe fo ganz Meifter iſt. 
Schlegel, Lit. 31 ° 


Dis an dieſes außerſte Ziel, was Vernunft und Phan- 
tafle betrifft, it das Jahrhundert gekommen; weiter im Gans 
zen bis jest noch nicht, Vergeſſen wir aber wenigſtens nicht, 
daß wir noch weiter fortfchreiten müflen, werm wir nicht ganz 
wieber zurück finken wollen, und daß zu biefen Tiefen ber 
- Bernmft, die wir durchforſcht Haben und zu dieſer Fülle und 
Herrlichkeit der Phantafie, die und wieder geworben iſt, nun 
nach noch der fehle Wille hinzukommen muß, der den Anfang 
and erfien Saamen alles Guten enthält und allein im Stande 
iſt, die Entartung von und abzubalten und dann der klare 
Verſtaud und die rechte Cinficht, von denen jene Tiefe un 
Bülle der Vernunft und der Phantafle nur bie einzelnen Ele⸗ 


mente find, die einzeln nie zum Ziele führen. Der wahre 


- Berfland aber beruht in allen Dingen auf ver Ueberſicht und 
Anſchauung des Ganzen und dann auf dem Urheil ober ver 
Unterſcheidung deſſen, was das Mechte if. 

Auf dieſen Zuſammenhang überall hinzudeuten und eben 
dadurch das Ganze varzuflellen und eine wahre Idee von der 
Literatur und unferm geſammten geifligen Wirken zu geben, 
war ich In dieſen Vorträgen bemüht: zugleich aber, wie in 
allen meinen früheren DBerfuchen, ging auch in dem gegenwär« 
tigen mein Beftreben dahin, zu einer vollkommnen Scheidung 
und rechtem Erkenntniß des Guten und Böfen auch in ber 
Literatur, fo viel an mir iſt, ohne redneriſche Kunft Träftig 
mitzuwirken. 


—— 
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